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Vorwort 


Die vorliegende Untersuchung ist entstanden im Anschluss 
an ein von dem Herausgeber dieser Forschungen gestelltes 
Thema, das die Darstellung der preussischen Finanzreformen 
im Herzogthum Magdeburg nach dem gedruckt vorliegenden 
Material zum Gegenstande hatte. Bei dem Versuch, dasselbe 
auf Grund der Akten weiter auszuführen, zeigte es sich 
wünschenswerth, auf die vorpreussische Zeit einzugehen. So 
dehnte sich das Gebiet der Untersuchung unter den Händen 
des Bearbeiters aus auf die ganze Zeit von der Reformation 
an, das ursprüngliche Hauptthema ward zum abschliessenden 
Abschnitt des Ganzen. 

Wenn ich — nicht ohne ein gewisses Zagen — die Arbeit 
der Kritik unterbreite, so kann ich das nicht, ohne auch an 
«dieser Stelle meinem hochverehrten Lehrer, Herrn Professor 
Dr. Schmoller, für die bereitwillige Unterstützung mit Rath 
und That, die ich stets bei ihm gefunden, für seine stets rege 
Theilnahme am Fortschreiten dieser Arbeit aus vollem Herzen 
zu danken. Für die freundwillige Hilfe bei Benutzung der 
Akten, welch letztere mir in bereitwilligster Weise von 
dem Herrn Direktor der preussischen Staatsarchive, Wirkl. 
Geheimen Ober-Regierungsrath Professor Dr. von Sybel, ge- 
stattet wurde, habe ich den Herren Archivaren des Königl. 
Staats-Archives zu Magdeburg, Geh. Archivratı Dr. von 
Mülverstedt und Archivar Dr. Geisheim meinen besonderen 
Dank auszusprechen. 


Berlin, im März 1888. 


Harald Bielfeld. 
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nothwehr des landes sothane heischede und forderte, oder 
openbahre krieg und vehde entstiinde, dadurch wir hülpe und 
steuer von öhme to fordern werden benödiget, als dann willen 
wir vermittels rade und willigen volborde derselben herrn 
canoniken und bürgern sothane beede und steuer up setten, 
die dem lande möglich und liedelich ist, und dartho sie eren 
willen und volbort geben werden.“ Der für welchen 
diese Bede bewilligt wurde, ist nicht ersichtlich, auch über 
die Höhe derselben und die Art ihrer Erhebung aus dem Re- 
verse nichts zu entnehmen. Auch über eine am 24. November 
1309 von Stadt und zu eburg dem Erz- 
bischof Burchart II, und dem Kapitel illigte milssige 
Bede!) ist Näheres nicht bekannt. Auf diese folgt für unsere 
Kenntnis erst wieder im Jahre 1398 eine Bedebewilli an 
den Erzbischof Albrecht), Während einer Abw eit des 
Erzbischofs hatte das Domkapitel als Verwalter der erzbischöf- 
lichen Güter Schulden machen müssen, insbesondere dadurch, 
dass es das Schloss Kalbe für 1400 Kreuzgroschen vom Grafen 
Si nd von Anhalt wieder eingelöst hatte. Um dem Kapitel 
-wieder zum Gelde zu verhelfen, wurde vereinbart, dass Albrecht 
„zu den und auch andern sinen schulden sal und wil nemen 

ne gemeyne landbethe in alle sinem lande von sine und 
sınes gotishuss laten, manne, steten, und dorfüirn, und sal 
dy mit rate und fulbord unss®) und unsse capitteln uz sezzen, 
und anslan zwischen hir und sente mertens tage, der schirst 
kumit; uz der selbin bethe sal er uns und unss capittel vor 
die egnante sume gebn und folgen Iazzen vierzehnhundert merck 
meydburger werunge.“ Zur Einnahme dieser Bede werden 
4 Fackoeh bestellt, nämlich „zwene unsses herrn uz unss capittel 
— — und zwene siner manne und radgebn — —, den virn 
er und wir gered und globt habin und globin in an 
truwen, dass er und wir sye dye bethe inmanen und uf 
heben wellen lazzen und sye en keynirleye wiis nicht dar ane 
hindern noch hindern lazzen, an alles geverde, sünder war 
das not ist. Sine laten, manne, und stete sal er selbir 
biten“. Von den Einkünften der Bede, „wye die gevellit*, 
sollen je zwei Einnehmer eine Hälfte nehmen, die eine für 
den Erzbischof, die andere für das Domkapitel. Spezialbe- 
stirmmun, über Höhe und Erhebungsart fehlen, dugegen 
zeigen Einzelbestimmungen über die Vertheilung der Ein- 
künfte, dass man nicht wusste, ob 1000, 2000, 3000 Mark oder 
etwa noch mehr einkommen würde. — Da der Erzbischof 
seine Prälaten, Mannen und Städte selber bitten soll, scheint 
diese Bede nur die Unterthanen des Domkapitels betroffen zu 


f bei Hermes und Weigelt, Historisch - geographisch- 
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‚haltungs- und Verwaltungskosten waren in erster Linie die 
Kammereinkünfte bestimmt — und bei tüchtigen Wirthen 


auch d. Weil sie gerade in leburg nieht unbe- 

Serge so waren in ana Zahı Belehort selten 

a aka dei a er 
| £\ e an den ii ü ie) tritt, die 

in Gestalt von Geld in kostbaren Behältern d te 
wurden, — Beiträge zur Unterstützung der erzbischöflichen 
Kasse in einer besondere Kosten verursachenden Lage. Auch 
für solche Fälle aber griff man a zu Beden, so beim 
Regierungsantritt des Erzbischofs 2), 

Daraus scheint sich eine Stütze für Wagners Mans 
die Beden seien in gewissem Sinne schon ursprünglich 
öffentlich-rechtliche Abgaben anzusehen, nicht zu ergeben. 
Nimmt man d mit Zeumer an, dass der gemeinsame 
Grund der len das private Geldbedürfnis des Herrn ge- 
wesen, demnach die Unterstützungen a rein private 
waren®), so erklärt sich, d ie en vielfach nur von 
kleinen Theilen der Stände geleistet wurden, dass dieselben 
im einzelnen oft so wenig ausgebildet waren, und dass bei 
diesen älteren Beden — soweit sie nicht in kurzen Zwischen- 
räumen wiederkehrten und als feste Abgabe zum Grundzins 
geschlagen wurden — von einer besonderen Verwaltung, einer 

‚Bedewirthschaft* nicht die Rede ist. Wo und wenn aber 

die Beden regelmässig wiederkehrende Leistungen wurden, 
da bildet sich auch ein System heraus, das nach bestimmten 
Rechtsgründen für diese Forderungen fragt, bei dem die be- 
willigenden Stände ein Aufsichtsrecht über die Verwendung 
e Een Ba: — kurz, am = Er Pal, Ba ge 

ten, mel oder weniger in den Händen der ie liegen- 
den Finanzwirthachaf führt 

Die Freiwilligkeit der Leistungen, theoretisch im 16. Jahr- 
hundert oft betont, ist in Magdebur jedenfalls die Grund- 
lage der Beden und der Steuern. Beide Begriffe sind im 
wesentlichen Synonyma, werden schon im ersten Bedereverse 
gemeinsam gebraucht, Soll ein Unterschied gesucht werden, 
so darf man ihn vielleicht darin finden, dass die Bede die 
Freiwilligkeit und die Einmaligkeit, die Steuer die Pflicht- 
mässigkeit und voraussichtlich längere Dauer der Bewilligung 

et*). Für die Entstehung und Fortbildung eines 

4 be von 1 Schrecke: Kopf der Bevöll . Hof- 
ee. Ba. 18. 468. ae Becuirung far den Fall 
bestand in 3 Zeumer, Die deutschen ‚dtestenern, im 

“ 

4 





Schmollers En, hen se. 
*) Finanzwissenschaft III 1 S. 69. 
') Zeumer a. a. O. 8. 45. 
Et. Mit Recht weist Roscher, Finanzwissenschaft S. 220 in Anm. 8 
hin, dass man von der mittelalterlichen ‘Terminologie nicht dieselbe 
Schärfe verlangen dürfe, wie von der heutigen. 
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kosteten bedeutende Summen, die Türkenkriege stellten bisher 
nicht in dem Masse bekannte Anforderungen an die Kasse. 
Hatte oh Bach am ach schon erien vo 
Bine! gescheiterten Versuch einer direkten Besteuerung ge- 
‚um diese Ausgaben zu decken! Die Erfolglo ii 
dieser Versuche aber bewirkte, dass diese Kosten den gie 
Landesherrn aufgelegt wurden, die sie aus ihren Einkünften 
zahlen sollten. Auch. diese Zahlungen äber, die in Magdel 
mal zuerst aus den Kammereinkünften istet 
werten das erzbischöfliche Schuldkonto, So mussten die 
Stände wohl oder übel mit einer Hilfe beispringen, die nun 
in Gestalt einer Si Trankziese!) gewährt wurde und 
zwar unter fo odalitäten:; 

Für jede Tonne gebrautes Bier ist 1 Sgr. Ziese zu zahlen; 
verschänkt der Brauer das Bier selbst „mit masszen“, so giebt 
er die ganze Ziese, verkauft er es in Tonnen, giebt der Käufer 
(Krüger usw.) die Hälfte. Für Bier, das in Städten t 
wird, in denen keine Ziese erhoben wird, (d. i. les 
Bier) sind pro Tonne 3 Gr, (Fass 9 Gr., Fuder 18 Gr.) am 
Sehankort zu zahlen. Die Scheidung zwischen einheimischem 
und fremdem Erzeugnis wird, wie beim Bier, auch beim Wein 
durchgeführt. Hier werden sogar 3 Klassen unterschieden; 
von den eingeführten Weinen giebt: 


1:’der Landwen , . 2... .. 0.1 
2. Kotzscheburger, Frankenwein, Rheinwein und Meth = 
2 Qr.) men, 


3. Malmesier, Muskateller, Passoner, Reynfall und Welschwein 
6 Gr. Be Lage, 

Die Erhebung der Weinziese geschieht durch den Rath 
oder Ziesemeister des Ortes, wo der Wein in magdeburgisches 
Gebiet eingeführt wird. Die Bierziese wird in Städten und 
Flecken vom Rath, in Dörfern von Pfarrern und „Burmeistern* 
Be lau in er Bis Ziese sa am Bas 
ein Zeichen (Quittung); nur n Vorzeigung dessel 

ein Fuhrmann die Stadt nit Bier verlassen; die Quittung war 
in dem Dorfe, in welches das Bier gebracht wurde, beim 
erheber abzuliefern und Eine mit dem vom fremden Getränk 
dort eingekommenen Gelde zur Kontrolle der Zieseerhebung 
nach Magdeburg. In den Dom daselbst waren sämmtliche 
Einkünfte jährlich zweimal zu liefern, wo sie in einem Kasten 
aufbewahrt wurden, zu welchem die 4 Schlüssel, je einer vom 
Be Lu DommEaziBl, Mannschaft und Städten aufbewahrt 
wurden. vierte Theil des eingekommenen Geldes verblieb 


., „)_Trankziese zur selben Zeit in Brandenburg und Sachsen, Hier 

seit 1470 das „Ungeld“ erhoben. Te d auf Wein, Bier und 

Meth (12 Pf), aber auch auf Fleisch Me 1502 Rückbildung zur 
"Trankstener, ala 
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steuer, einer Einkommensteuer von 2 Prozent und einer 
sifizirten Vermögenssteuer von 0,09 bezw. 0,1 Prozent 
Vermögen tiber 100 fl, bezw. über 1000 f, Sie wird er- 
hoben von der Gerichtsobrigkeit. Diese soll das Geld in 
einem Sack oder Lade, mit Register, versiegelt einschicken an 
die, „die an eyn yglichen ort in unnsern stifftenn das uffezu- 
nemen gesatzt un rdnet, un in unsern schriften nam- 
hafftig gemacht sind*, Ueber diese Obereinnehmer ist weiter 
nichts bekannt, man darf aber wohl annehmen, dass es die- 
selben Persönlichkeiten wie bei der Trankziese, oder doch 
ebenso Vertreter der Stände und des Fürsten waren. Die 
Einkünfte der Steuer sind selbstverständlich nur als Türken- 
steuer, d. h. zur Ausrüstung des magdeburgischen Kontingents 
zu benutzen. 

Die Steuerstrafen waren ganz bedeutende. Das Aus- 
schreiben darüber: „Solich gelt zu geben sal eyme ig- 
lichen geystlichen und wertlichen menschen uff sein j 
unnd uff seiner selen heyl stehn, und welch mensche es sey 
geistlich oder wertlich sein eigen gut, un von dem, dar uber 
er eyn amptmann, vorsteher, probst, gardian, prior, ader 
eynes andern namen am) nn ist, nach solcher ordnung 
| nicht genuglich vorleget, der sal als bald mit der thad in den 

ban gefallen seyn und do von nicht absolviret werdenn, er 
habe dann zu solchem werck vor eynenn groschen 
gie  Eeebeun. Diese Strafe, also das einundzwanzi; 
es di irten Steuerbetrages, soll für Dienstboten von 
ihrem Herrn gegeben und ihnen vom Lohn wieder abgezogen 
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Hlichtet, stritten die beiden Grossstädte weiter, ob die Summe 
Kane werden acllta, (wie leburg wünschte, oder, nach 
dem Vorschlage von Halle, jenes zwei Drittel ? 
a ur ei Dental, ei es BIER auch nur 1 en 
ee Magdeburg zu verpflichtet gewesen sei, 

st der $; des Erzbischofs, der zu Magdeburgs Gunsten 
entschied, führte hier zu einem Resultat. 

Das erscheint zweifellos, dass wie 1481 und 1532, so auch 
bei dieser Türkensteuer die Stände gleich den Unterthanen 
ihre Bei istet haben, Dass ein in das 
ee i Gosellschafts-- und Wirthschaftsleben des 
Mittelalters so einschneidender Gedanke, wie der der allge- 
meinen gleichen Besteuerung damals kaum auf Widerstand 
stiess, ja auf sämmtliche Steuern eine Zeit lang ausgedehnt 
wurde, muss um so mehr wundernehmen, als er schon Er 
Jahre später wieder von der Bildfläche verschwand, und di 
Kämpfe um seine Durchführung bis in unsere Zeit gedauert 
haben. Aber die ganze damalige Zeit war eine so tiefbewegte '), 
so gewohnt, neue Gedanken erstehen zu sehen, durch ii 
Interessen verhältnismässig in hohem Grade befihigt, sich diese 
Ideen anzueignen, dass auch der Gedanke einer allgemeinen 
eg Besteuerung wirklich in ihr festen Boden 

n konnte, Freilich mit dem Sinken dieser geistigen Er- 
regung, mit dem Einlenken in die Bahnen kleinlicher Inter- 
essen mussten auch auf dem Gebiete des Steuerwesens die 
höheren Ideen nach und nach zurücktreten, mussten die In- 
teressen der Einzelnen mehr und mehr Einfluss auf dasselbe 
gewinnen, 





2. Die Katasteroperation von 1531 und die Anfänge einer 
regelmässigen Besteuerung. 


Auch in das Erzstift drangen seit Mitte der zwanzi 
Jahre die Ideen der Reformation mehr und mehr ein. Da 
Albrecht dieselben heftig bekämpfte, entwickelte sich hier 
ganz allmählich ein Gegensatz zwischen Fürst und Volk, der 
schliesslich zu heissem pfe führen musste. Noch bevor 
derselbe aber so scharf geworden war, brachte es der Ideu- 
lismus der Zeit zu einer Leistung im Steuerwesen, die in den 
umliegenden Ländern einzig dasteht, — zu einem allgemeinen 
Landeskataster auf Grundlage a emeiver gleicher Besteue- 
rung. Dies geschah auf dem Landtage von 1531, In 
Verhandlungen über Tilgung der erzbischöflichen Schulden, 


3) Vgl Schmollers Ausführun; im Jahrbuch fit fe 
1000 He Sn En n ee 
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Landschaft, zu Auffnehmun, eg. n 
Steuer verordnet, den Wir auch ine zu dieser Sache 
Pflicht verlafsen, derowegen Sie Uns, auch gemeiner Land- 
Shar Eee an 3 a Befehlig Bi 
en, an ihren en! en 
irri mac Eiodarn wolln, ehe er solche Steuer zu 
che andı denn rd eh Beschwerui und Schulde 
Unser Er Use Stifter, auch zu Erhaltung Unser Fürstl, 
Standes und Wesens, nach Gelegenheit der Stifte, damit Uns 
und den Stifften aus dem Unrathe und Schulden geholffen, ein 
Vorrath afft auch etliche Befestigung ichtet, ob 
Wir du emand iffen würden, damit Wir denselben 
Wiederstand zu thun gefast sein uogen, soll getreillich sofort 
und weit sich dieselbe erstrecken wird, gebrauchet und an- 
et werden, durch Uns ungehindert, alles vermi der 
ikul, so uff nechs! ltenem Landtage in Unser Stadt zum 
Grossen Salze verhandelt, verleibet und Bar, und inhalts 
ihrer gethanen Bidespflicht, wie auch in den!) klärlich verleibet 
und aulsgedruckt ist. Und ob wir sie daran hinderten und ihnen 
Eingriff thun würden, sollten sie solche Steüer ferner zu geben 
nicht verpflichtet seyn. Wir sollen und wollen auch mit 
koyner Partey, En oder weltl. Standes, Stadt oder Flecken, 
kein sonderlic inge solcher Steuer halber machen, sondern 
sie alle an die verordneten Einnehmer weisen und damit zu 
Unser und Unserer Stiffter Nuz und Besten gewehren lafsen, 
doch, dass solches alles, mit Unser und Unserer darzu ver- 
ordneten Räthen, so durch Uns zu dieser Sache niedergesezt 
und vereidet, Wissen und Willen geschehe. Ferner haben wir 
auch gemelten Ständen zugesagt und versprochen, en 
und versprechen ihnen auch hiermit in kraft dieses Bri 
dass wir hinfürt an keine neue Schuld in den Stiften machen 
oder Verschreibungen dilsfalls auffrichten noch geben lafsen, 
sollen und wollen, solches beschehe denn mit besondern 
Wifsen und Verwilligung unserer Dom Capitul. Und nach- 
dem diese verwilligte Steuer und geschehene Ansuchung un- 
gewöhnlich und den vorigen einen Landsteuern nicht ge- 
mes, soll sie ausgangs der oberzehlten 3 Jahren ferner von 
Uns nieht mehr genommen, auch von Uns und Unsern Nach- 
kommen dı ale bey Unser Landschaft nicht gesuchet, 
noch einiger ingang hierdurch gemacht werden. Alles ge- 
treülich und sonder Gefehrde. Des zu Uhrkunde haben wir 
Unser Insiegel wilsendlich an diesen Brief! gehangen, der ge- 
Ben ist zu Halle uff S, Morizbugk an Donnerstage nach 
'visionis Apostolorum nach Christi unsers L. Herm Ge- 
burth 1581.* 
Zu diesem Revers, der über die Art und Verwaltung der 


!) Bier fehlt wohl „Abschieden“ oder „Artikuln“ oder dergl. 
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teuige werde, dass sie das gleich andern vermittelst ihrer 
‚Pflicht und Eyden verrechten und verstetiern. - 
Item‘ der Scharfrichter, Schweinschneider, Abdecker, ge- 
meiner Weibe Huren-Wirthe und Wirthinnen nicht zu ver- 


Item mit den unbeselsnen esellen, dass denen ihre 
Wahre, die die in einer jeden it oder Flecken in den 
Crähnen, Gewölben oder sonst liegend haben, soviel man 
deren wilsen zus taxiret und angeschlagen werde, doch dass 
sie bey ihren Pflichten die alle angeben und anschlagen was 
sie aber an Baarschafft, Haufrathe und andern haben, das 
man nicht wifsen mag, dals sie solches bey ihren Eyde an- 
geben, doch ob die überfündig, dals sie was verschwiegen, 

(s sie dalsfelbige dadurch verwürcket haben sollen. 

Item die gemeinen Ackerleüte, die kein m in den 
Stifften haben, sondern frembde Äcker, Zehenden, Wiesen, 
Gärten, Holzungen, Häuser oder Forwerge imb jährlich Zinse 
oder pfandenweise inne haben, zu berathschlagen was sie 
geben sollen, dafs derselbige den Acker verrechte wie oben 

eldet, und solche dem Zinfs Herrn abrechne, daferner der 
nadiee solehe Güther defselbigen Jahres unserm gnädigsten 
Herrn und dem Ausschofse mit der Steiter nicht verrecht 
hatte, oder seine Pferde, Wagen, Korn, Baarschafft oder fah- 
rende Haabe, dass er das sonderlich versteüer 

Item was die Witben von ihrer Leibzucht geben sollen, 
am das andere ihr Guth müßen sie gleich andern ver- 
rechten. 

Nota; dals sie von fünf!) Gilden Einkommen des Jahrs 
einen Gulden gehn: 

Item die Müller, so vor denn Schlössern oder Städten 
oder die sizen, die auf die dritte oder vierte Mezen, oder 
sonst auff einen Bescheid sizen, dass die allewege das zehende 
Maals ihres Einkommens, die sie behalten, geben oder sich 
sonsten mit den Verordneten vertragen und gleich wohl dar- 
neben ihr Guth und fahrende Habe verrechten. 

Desgleichen wie die freyen und andere Schenken anzu- 
se) , soll berathschlaget werden, 

tem, die auff den Dörffern Handwerck treiben, als 
Küster, Leineweber, Schneider und Schuster, Teichgräber, 
Pulvermacher und Salpetersieder, Bader 

Item die Handwercker, so zur Miethe sizen, dafs diese 
obgemelte ullewege, 0 eigen Guth haben, mit dem 50sten Pf, 
versteuren, Welche aber kein eigenes haben, dal ein jeg- 
licher von ihnen das Hauptgeld geben wie obgemelt, 

Item zu jenken, dals in Abrechnung der Jahrkost 
niemanden lassen werde, das abzurechnen, oder ange- 


1) Soll wohl „fünffzig* heissen, 
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Güter, 
endete mit dem end; eigen. Siege der Stände, 
wohl auf dem En wie aut dem de wi 
Gebiet. Das Ineinan: 
den Verhandlungen des 


3. Die Reformation und das Stenerwesen. 


Bereits im Jahre 1524 war die Stadt I zu 
ee ie Er ua Dom- 
sich diese im ganzen Erzstifte aus, en 

robst von 'eburg, Fürst Georg von Ankalee) In He 
ten, so in rhaldehalstke, wurde dieselbe durch Iı 
gesinnte Prediger von den Kanzeln herab verkündigt. Da 
allerdings setzte Albrecht die Prediger ab. Aber trotz seiner 
Bemühungen für den alten Glauben konnte er es doch nieht 
verhindern, dass überall in den a Ang ee Handın di die 
Bevölkerung lutherisch gesinnt war. — Nun trat nach dem 
Tode Joachims I. in Brandenburg der Umschwung der Tas 
ein. Sachsen war lutherisch. hrer Füntin, der Nichte Afbrechte en 
die Stände zum Bekenntnis ihrer Fürstin, der Nichte 
über. So waren es Brad seine nächsten Verwandten, durch 
welche die benachbarten Länder der von ihm sein Leben 
bekäm; an Lehre zugeführt wurden, Er konnte, wenigstens in 
Magdeburg, die Entscheidung doch nicht hindern, höchstens 
diesäbe Knnmchiehen. Ha n 
nd sen Kam egen den Protestantismus hatte Geld, 
viel Geld gekostet. Blech einen mit den Einnahmen ausser 
allem Verhältnis stehenden Aufwand, war er, wie Ranke a 
nicht allein „in Verlegenheit, sondern eigentlich in die 
ee gerathen, aus eigenen Kräften auch nur fortzube- 
Diese Gelegenheit wussten die Stände zu benutzen, 
SH ihre Religionsfreiheit zu bekommen. Freilich enthält der 
kalbische Abschied nicht eine direkte Erlaubnis zur Arapie 
der lutherischen Konfession, zur Abschaffung der Messe. Ni 
Dreyhaupt®) hätte Albrecht den beiden Stiftern mit Ausnahme 
seiner Residenz Halle, die er noch zu halten hoffte, damals 
die freie Ausübung ihres Bekenntnisses gestattet. Der Punkt 
ist nicht ganz klar. Zugelassen hat er die Ausübung gegen 


1) Ranke a. a. O. Bd. 8 8. 271. 
®) Ebenda Bd. 4 S. 116 ff. 
") A. a. O. Bd. 1 8. 207. 
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im Beisein des Domkapitels und 
gebührlich Bene ue, für 
halten sie eine „ziehmliche Verrechnu 
Wir haben danach eine Vi teuer vor ı 
unter Exemption der Oberstände zunächst Grund- und 
2 


Als Ergänzung zu dieser Steuer liegt ein Beschlu: 
Ausschusses vor, darauf schliessen lässt, dass die Geb 
steuer in den Städten auf harten Widerspruch stiess, Zur 
Berathung einer anderen Erhebungsweise je 2 V‘ 
von D itel, Prälaten, Ritterschaft und Städten 8 } 





| 
| 1) A VEN 3 8. 5lla fl, vgl. folgende Seite. 
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um die jetzt 266551 fl. betragenden Schulden zu Vest auf 
die früher gewohnte Erhebungsweise zurück, indem man die 
beiden für Schuldentilgungszwecke schon er: - 


direkten Steuern zusammengesetztes System. schuf. 
auf 3 Jahre der 70, Pfennig bewilligt Zie 
„von allen Getränken, so um Geldt in Städten und Dörfern 
verschenkt werden“ im Betrage von 2 Gr. pro Tonne 
3 Gr. pro Eimer Wein; neu war, dass diese Ziese auch auf 
des Bde fasidan Belek LER ansgrdchne rare) us“ 
Beau war Halle, das bei den letzten Steuern schon 

urch Zahlung eines Pauschquantums eine Ausnahmes: 
zu gewusst hatte; auch diesmal übernahm es r 
Protestation gegen 70. Pf, und Trankziese in einem Sonder- 
abkommen?) 59000 A. Schulden zur Verzinsung und Tilgung. 
Der erneute Versuch der Stände, die Altstadt Magdeburg zur 
Theilnahme an der Steuerleistung heranzuziehen, verlief er- 
folglos. Derartige Versuche ien bis zur Zeit der branden- 
burgischen Herrschaft fast bei jeder neuen a ee 
wiederholt, nicht ohne langathmige Deduktionen, Repliken 
Dupliken hervorzurufen, führten aber bei Landsteuern nie 
zu einem positiven Resultat. Dagegen übernahm die Altstadt 
fast stets ihr Quantum bei Reichs- und Kreissteuern. 

Die Verwaltung der bewilligten Abgaben lag selbstver- 
ständlich in den Händen des Ausschusses, der von jetzt ab 
zu einer ordentlichen ständischen Verwaltungsbehörde wird. 
Erzbischof, enge, Prälaten, Ritterschaft und Städte be- 
vollmächtigen®) seine Mitglieder „zum Einnehmen, Aussge 
Zahlunge der Schuld, Haltunge der Zinsen, soweit sich die 

achte Anlage erstrecke, auch zur Handlunge mit den 
Slaubigern ‚ und Rechnung der bewilligten Stener- Anlage 
und Zeise*, 

Die Steuereinnahmen dieser dreijährigen Steuer, auf die 
wir an anderer Stelle näher eingehen, reichten jedoch so wenig 
zur Tilgung der Schulden, dass SEE nach Ablauf der 
Bewilligung 1556 noch 200000 Thlr. für diese Zwecke von 
den Ständen fordern musste®), Er legte dar, dass zu bezahlen. 
seien an alten Schulden 31 399 Thlr. 8 Gr., an neuen 151755 Thlr.; 
zur Verzinsung benöthigte man jährlich 7087 Thlr, und 1228 
Goldfl. Dagegen bei der durchschnittliche Jahresertrag 
der letzten drei Steuerjahre etwa 25000 Thlr.; rechnete man 
hiervon ca. 10000 Thlr, für Zinsen und Verwaltungskosten 
ab, so blieben jährlich 15000 Thlr. zur Schuldentilgung. Die 
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Band Bil Qencktäne der Finanzverwaltung 


teuern, der dreijährigen (155 
se (aBsz0D in sind Einnahme- und 
dat). D die jährliche E} 


ER Summe, die’nur auf) dem 
Sand in » Wirklich 5 aaa as a. als r 
iten wenig mı Is die Hälfte des ‚nschlages r 
Ale Prien dieselbe Praromadra Aue Sen ereiheit 
ie ler lie 
Ritterschaft sie besass, behaupten wollten, In dem Retard 
verzeichnis von 1560 nn für erstere mehr denn doy 
soviel Rückstände ‚ben, als die Gesammtsumme 
jenigen ihrer eigenen, der ritterschaftlichen und der Amtswı 
En betrug, während das Verhältnis ihrer Leist 
genannter Unterthanen 1:3 war. Der 
Fr ee 
u otwa das 4Y/4fache ihrer Jahresanlagen. In B 
en dürfte allerdings bei Beurtheilung diene Dia 
nn seit dem Kataster von 1591 die TEE des Klerus 
weise wohl verändert war. Denn wenn auch bei 
der Reformation bestimmt war, dass Klöster und Stifter 
ihrem alten Stande verbleiben sollten, so ist dies doch 
strikte durchgeführt, insbesondere waren Klosterhöfe 
Bichfichen Wiche gezogen. Dennoch wird Gice Momsakin 
von untergeordneter Bedeutung für die Retardatenfrage sein. 
— Besonders in Betracht kommen bei den Retardaten aber 
die unvo enen Ausfälle, Gestorbene, Fortgezogene usw., 
ag a durch Kopien is en De 
Kreisen der Bevöl lenfalls si I 
AUE ENGE von Fund 895.000 Thlr. die einge 
192839 Thlr. und die 102224 Thlr. Retardaten 
a om Stand der Steuererhebung und der Stenertchnik 
ül au) 
Ueber den Finanzhaushalt geben die in der Anlage nit- 
eilten Tabellen einen ziemlich klaren Ueberblick, Die 
tigkeit des Ausschusses bestand danach ausser in der 
er ken besonders in der Beschaffung neuer Anleihen, 
um gekündij le Die Summe der wirklich & 
tilgten Schule ge nach der Berechnung aus den 
Pa die dreij Steuerperiode 46404 Tllr. 5 Gr. 7 Pf, 
für die Zeit, der ee Landsteuer 140551 Thlr. 3 Gr, 
9 P£, danach dürften also, wenn der Schuld re rie 
angegeben war, nur 42603 Thlr. 3 Gr. 97a Pf. 
in die noue Rechnw riode tibe ‚gen sein. Wenn nun 
dagegen 1564 92895 Thilr. I Orth Kat der alten Schulden 


1) M. A. VI Nr. 3 8. 5lla #, vgl. Anlage III. 
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von denen auf Halberstadts Antheil 32500 Thlr. 


mation, Justizienwesen, Polizeiordnun 
rathen wurden, erklärten sich die Stän« bern 
Schulden bereit und beschlossen, durch Ver] f 
her übliehen Steuern auf weitere 7 Jahre das 
‚schaffen, übrigens nicht, ohne dass sie vorher die vü 
möglichkeit betont hätten, „solche hochwichtige und 
liche Summen“ zu bezahlen. Halle übernahm durch 
vertrag davon 25000 Thlr. . 
Die bedeutenden Schuldsummen, deren Tilgung j 
bei Ablauf einer Steuerperiode von neuem von ihnen 
wurde, die ihnen vielleicht auch theilweise als 
scheinen mochten, liessen es den Ständen besonders wünsel 
werth erscheinen, bei der Verwaltung ständig mitrathen 
mitwirken zu dürfen, stets ein ne Auge und eine 
wirksame Kontrolle tiber die Regierung haben zu können, 
insbesondere auch bei der Uebernahme neuer Schulden von 
seiten des Landesherrn und der Verpfändung von Aemtern 
und Tafelgütern ein entscheidendes Wort mitsprechen zu 
dürfen, Im speziellen gab der in Aussicht stehende Kriez 
bezw. Forderungen des Kreises, die für Kriegszwecke zu er- 
warten waren, einen Hauptgrund ab, diese ständige Vertretung 
für den Fall, da Eile noth thue, auch dem Erzbischof wiinschens- 
werth erscheinen zu Iassen. So vereinigten sich denn Fürst 
und Stände folgendermassen : 

‚Darmit Sr. Fürstl. Gnaden in vorstehenden Krieges 
samblungen zu Rettung 8. F. G. selbst und derselben Land 
Leuthe mit Geld und Volk gefasst sein, auch dassjenige, was Sie 
vermögen des heil. Reichs und Niedersächsischen Kreises Ord- 
nung von wegen ihrer Lande und Leuthe den gemeinen Kreis 
Ständen zu thun schuldig, zu rechter Zeit und ee 
leisten könnten, dass aus jeder des Stiffts Kreisse etzli 
Personen verordnet werden: Als nemblich der Abt zu Boris 
der Probst zu Unser Lieben Frauen zu Magdeburgk, der 
zu Ammensleben und Wolfgang Curio von wegen der 
Andreas von Meyendorfl, Jacob von der Schulenburg, Heinrich 
von der Assen ug, Hieronymus von Diesskau, Christoffel 
Hacke, Gebhart von Platho, Lippolt und Moriz von 
Arnimb, und Joachimb von Troschkau von wegen der Ritter- 
schaft, zwene aus der Stadt Halle, einer von Salze, einer von 
Stasfurth und einer von Borch von wegen der Städte, welcher 
Sr. F. G. in vorfallender solcher Noth uff ein Eile zu sich 
bescheiden und mit Vorwissen und Vorwilligung des Tum- 
kapittels durch dieselbigen mit den andern Ständen, in jedern 
Kreiss die Sachen nach Nothdurfft berathschlagen und die 
forder wiederumb mit Sr. F. &. welche gestalt die Umlage 
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Taxa abhandeln, auch neben Dar) 
ee an und Ki jeder 
ro denn nicht alleine grosse 

sondern auch der Trankzeifze schr zurücke 
etzlichen und deren viele, nichts eingebracht‘. — 
wurden die Een Ye 1583 erneuert, ai 
en Erfolg war kein” 
war 


unmöglich, ohne ein tich! 
sonal mit weitgehenden Aı in 


Aufsichtsrechten eine 50 
| halb grif man atois auf Abschle 


immer noch das beste Mittel waren, über] 
Wi? Ertrag zu erhalten. 

Alle diese Versuche einer Ertragsteigerung 
Belle das 5 des en her vom kleinen a 


va en Fii ti 
einen “na unge Fer: 
zu dem Ausgaben Bet m inch jo 


Unterstiltzungen ‚dministratoren di 
von seiten der Stände auf. Joachim Friedrieh giebt z. B, 


PRETT. Beispiel, der Vernaltungseinzelheiten vgl. in der. Anlage V/ 
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des Bündnisses aufzukommen — vielleicht nicht zum wenigsten, 
weil sie sahen, dass entweder der Kaiser den Krieg beilegen 
werde, um die von den Unierten verweigerten 30 Römer- 
monate zu bekommen, dann also der Anschluss an die Union 
unnöthig oder doch kostenlos sein werde, oder aber der Kaiser 
den Frieden nicht herstelle, dann Magdeburg mit den Geldern 
des Römerzuges die Kosten des Bündnisses bestreiten könne. 
— Karakteristisch ist jedenfalls die Thatsache, dass der 
Landesherr in seiner Abhängigkeit sich so unsicher fühlt, dass 
er erst die Stände vor Abschluss eines Bündnisses um Ratlı 
fragen muss — gefährlich im höchsten Grade in einem Augen- 
blicke, wo das gewaltigste Kriegsgewitter, das jemals tiber 
Deutschlands Gaue dahingetobt ist, bereits drohend am Hori- 
zonte aufzog — ein Gewitter, das mit der Gewalt seiner Blitze 
auch den ganzen Bau ständischer Finanzwirthschaft zer- 
schmettern sollte. 











ihm nieht ee lich ; 
seine Räthe trengei 

en hatten. an Sage wollten prinzipiell sich weder 

noch gegen eine der en Parteien re 
standen damit auf demselben Boden, wie die Mehrzahl der 
übrigen Kreisstlinde, vor allem Friedrich Ulrich von Braun 
schweig, bei dem des Administrators Bemühungen ihn zum 
Beitritt zu den Mühlhäuser Traktaten zu , und mit 
seiner Hilfe den niedersüchsischen Kreis dem ZUzUu- 


führen, völlig erfolglos blieben !). 


Die Schlacht am weissen Berge, der Einmarsch der 
nr in Böhmen, der „Sachsen in die Niederlausitz, der 

inier in die z veränderte die ganze tische Lage zu- 

insten der katholischen Partei. Die Unior löste sich auf. — 
ie niedersächsischen Stände waren ratlılos, Dies zeigten 

ihre Beschlüsse. In Lüneburg wurde — Mai 1621 — zur 
Selbstvertheidigung die Triplirung der Tripelhilfe a 
aber thatsächlich nirgends ernstlich durchgeführt, Vi 
begnügte sich der folgende Kreistag zu Braunschweig damit, 
den Bestand des Kreisheeres in seinem Umfange zu si 
durch die Bestimmung, dass ohne vorhergehenden Kreis- 
beschluss kein Stand seine Truppen abdanken dürfe, 

Allerdings scheinen einige Stände infolge des ersten Be- 
schlusses zu Werbungen geschritten zu sein. So hatte der 
Administrator von Magdeburg je eine Kompanie zu Ross und 
zu Fuss angeworben. Als er jedoch die Kosten vom Aus 
schusstage (3. Nov. 1621)®) verlangte, stiess er auf Wider 
stand wegen seines eigenmächtigen Vorgehens bei der An- 
werbung, ohne Wissen der Stände, und erst ein Landtag 
(2. bis 9. März)*) musste berufen werden, um ihm wenigsten 
50000 Thlr. von den verlangten 75773 zurlickzuerstatten. 
Besonders bestimmt wurde dabei, dass die Summe in gutem 
Gelde abzuliefern sei, Denn die Münzverschlech‘ ‚die 
inf des hesonders im nahen halberstädtischen Stifte blühen-, 
den Kipper- und Wipperunwesens®) eingetreten war, 















blicher Wei alte 

eise gel es - 
‚eilendes Defensionswerk zu verfassen und auf die 
ingen“, insbesondere um die Pässe an der We: 


Landtag i 
'r nothwendigen Geldmittel. Die 
vor der Thür. Mit der bisherigen Art 
sah man ein — ging es nicht weiter. Man konnte u 
wieder Anleihen erheben und deren Tilgung der Zul 
lassen, | über die Steuern schon für 10 Jahre 
war. Auch eine weitere Erhöhung wirde den Z 
\ Aufbringung nicht 


bedeutender Summen 
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illys Truppen Parteinahme 
diese vermeiden. So musste i he 
zn ne Merk eventuell mit Bien zu ent- 
en. Berathungen, die dieserhalb zu G: legen ° 
würden, blieben resultatlos. Da rückte Tilly Anfang in 
das Hessische ein, und ein Zusammenstoss beider Parteien auf 
dem Boden des niedersächsischen Kreises wurde von Tag zu 
Tag wahrscheinlicher. In Lüneburg traten im Juni die Fürsten 
des Kreises in Person zusammen. Man beschloss, an dem 
Standpunkt strenger Neutralität festzuhalten und Christian zum 
Verlassen des Kreises zu bewegen, — wenn er nicht gutwillig 
ginge, ihn mit der Kreisarmee zu vertreiben, deren ee. 
zu diesem Zwecke beschlossen wurde. Eine Verbindung 
Tilly wurde abgelehnt. 4 
Doch bereits bevor der Beschluss dı wurde, 
hatte Christian den Kreis verlassen, war von Tilly bei Stadt- 
lohn geschlagen und sein Heer fast vernichtet worden. Die 
Verstärkung der Kreistruppen ward daher a 
sich nun Bar siegreiche Mily dem Kreise zu‘ , fühlte 
Friedrich Ulrich selbst, dass man mit der Kreisarmee ihm 
keinen Widerstand leisten könne. So wandte er sich an 
Christian Wilhelm und fragte an (9. September 1623), ob us 
nicht gerathener sei, jedem Stande seine Truppen zurückzu- 
senden und dieselben bis auf die einfache Tripelhilfe abzu- 
danken, die man zum Schutze des eigenen Territoriums be- 
halten m Dieser stimmte dem Vorschlage bei, und war 
so in Srlase, statt der vom Ausschusstage erbetenen Ver 
stärkung die Abdankung eines Theils der Truppen seinen 
Landständen en et erben. mit Freuden 
eingingen. r Landtag") beschloss also, nach dem Beispiele | 
Fe  Rreisstände, die Soldateska noch einen Monat zu unter 
halten und dann abzudanken. 
Zunächst kostete die Ablohnung der Truppen und 
die Beschaffung neubewilligter 14 Monate Kreissteuer etwa 
150000 Thlr. Neben der Anordnung genauer Ab, 
über das, was die Soldaten ihren Quartiergebern usw. etwa 
schuldig, beschliesst man, ausser Landes ein Anlehen aufzu- 
nehmen — weil das Geld sofort nöthig und im Lande wohl 
nicht soviel zu haben war. Die Ab: der Summe wird 
zur Hälfte den Städten, zur Halfte dem platten Lande zuge- 
wiesen. Während ersteren die Aufbringung der Summen 
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‚ten, i 
juation die S uote ri 
Pi neben Kanne, darin Richtigkeit treffen 
Irtes an, ‚um a in Ri 
abe a ae en ee 
überrascht, ohne Befragung von 
schusstag urplötzlich eine Vermögensreyision angeordn 
Die Kommission des Saalkreises trat am 12. April 
Halle zusammen, nicht etwa um die Revision zu 
sondern um ein Memorial zu verfassen, in dem sie sic 
zur Uebernahme des A bereit erklärte, aber 
zeitig dass die Durchfüh desselben aı 
äussersten Schwierigkeiten stossen werde, da die L; 
gar nicht befragt und das Werk allem Herkommen | 
sei. Besonders mahnten sie von der eigentlichen E 
nn AupEE aller, san aa oa nicht rn wm 
rer Ausmessung ab, da die Besitzer den i 
stand leisten würden.” Ueberhaupt sei der pr Fe, 
zu grindende neue ınodus eolleetandi nicht so schnell dur 
zuführen, und vor allem sei vor der Ernte doch nirge 
etwas zu haben. Vor allem wiesen sie auf die durch bes 
Vorgehen entstehende Rechtsunsicherheit hin: denn da die 
bisherige Kontribution noch nicht legt, so werde der Be 
inn einer solchen Arbeit ohne Bewilligung der Stände | 
ute sehr bestürtzt machen, und sie in den en | 
man wollte sie gar zu Sklaven machen“, Deshalb vor allem 
bitten sie, S. F. G. möge die Anlage mit einem Landtage oder 
doch wenigstens mit dem en Ausschuss vereinbaren. — 
Wenige Tage später sandten auch einige Mitglieder des | 
letzteren einen Protest gegen die Ungesetzlichkeit der Mass- / 
| 
| 
























an den Fürsten, indem sie sich auf ihre Privi und 
frühere Massnahmen in ausserordentlichen Fällen berief 
Ludwig fasste sich sehr kurz. Unterm 19. April ant 
wortete er dem grossen Ausschuss: „Weiln alleı ] 
ter königl. Mayt. Evangelischer Religions unnd des Vatter 
landes Nottrett- und Versicherungskrieg den Türken 
Kriegen — zu vergleichen viel nötiger, gefehrlicher unnd 
schwehrer, und dahero zur Erhebung der Mitteln viel T 
berechtiget, also auch zur Darstreckung derselben jedermann 
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beschlossen, das bereits im April marschiren sollte. Die 
Stände des Erzstiftes, die bereits auf den 24. Januar 1664 
wieder zu einem Landtag berufen waren, schlossen sich dem 
an und vertheilten die einzelnen Truppen so, dass sie selbst 
eine Kompanie zu Ross (100 Mann) und zwei zu Fuss (je 
160 Mann) übernahmen, während die dritte Kompanie zu 
Fuss von Altstadt Magdeburg, die vierte von den eximirten 
Acmtern gestellt werden sollte. Die Kosten sollten auf- 
gchracht werden durch doppelten 70. Pf. und Einführung 
les Bierptennig'). Die Spezialabkommen wegen der Akzise 
wurden aufgehoben, die Einkünfte derselben nebst einem 
halben 70. Pf. dem kleinen Ausschuss speziell zur Zinszah- 
lung angewiesen. Zu diesen Verwilligungen trat nun eine 
ausgedehnte Heranziehung aller nicht zum 70. Pf. Kontri- 
buirenden. insbesondere der fürstlichen Beamten, vieler Hand- 
werker und des Gesindes durch Kopfsteuern für Mann und 
Frau®). Die Ritterschaft selbst, an ihre Dienstpflicht gemahnt, 
erklärt sich bereit, statt deren 2500 Thlr. jährlich zwei Jahre 
lang zu zahlen. — Die Ablohnung dieser Truppen erfolgte im 
Dezember des Jahres nach ihrer Rückkehr aus Ungarn und 
damit kamen auch die ausserordentlichen Steuermassregeln in 
Fortfall. 

Ueber die Höhe der Steuern in dieser Zeit giebt der dem 
Landtage von 1657 vorgelegte Voranschlag ®) Auskunft. Da- 
nach stellten sich die voraussichtlichen Ausgaben für die 
Jahre 1658—60 ftolgendermassen : 


1658. 
Subsidien für den Fürsten . . . » . » . 5821 Thlr. 
Für die niedersächs. Kreisdefensionsverfassung 15324 „. 
Laufende Zinsen . . 2. 2.2 22.2.2.2..900 „ 
1. Hälfte der 25 Römermonate . . . ......6498 „ 
1. Hälfte der Einquartierungskosten . . . . 4502 „ 


Summa 41 140 Thlr. 





!) Bestimmungen: 
1 Kanne einheimisches Bier 1 Pf. 
1 Fass * „1 Thir. 4 Gr. 
1 Kanne freındes Bier 2 Pf. 
Fass „ 2 Thlr. x Gr. 
1 Eimer inländischer Wein 12 Gr. 
1 . ausländischer „ I Thlr. 
1 Kanne Branntwein 6 Pf. 
Landtags-Abschied im G. St. A. a. a. O. S. 5103 und A VI 480. 
®) Steueredikt A II Nr. 91. 
3) A VI Nr. 477. 
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mi den Einfluss des branden- 
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seine Gewalt zu bekommen 
666 15000 Mann unter Sparr. 
von Münster am Kampfe 
da» Erzstift einrücken und ver- 
die Erbhuldigung. wie die Einnahme 
ihre Mauern. Im Ab 
. sort zur Belagerung zu 
dlungen musste sich die 
en fügen. Der Vertrag. 
> it endgiltig vernichtete. 

ren vollzagen !j. Zur Unter 
die Stadt. einerlei ob die Truppen 
wünten. niemals mehr als monatlich 
übrigen Kosten waren vom Kurfürsten 
bezw. der manleburzischen Landschaft 
aufzubring« An dies Frage knüpften sich nun für das 
Steuerwesen folgen-chwere Verhandlungen. 

Auf dem Landtage vom 1. bis 18. August 1666 verstand 
sich die Land-chaft nach längeren Verhandlungen dazu. vor- 
behaltlich aller ihrer Gerechtigkeiten. interim monatlich 
2x) Thlr. für die mazrdeburzische Garnison zu zahlen. Doch 
sollt» der Administrator wegen Erleichterung dieser Steuer. 
wezen Ablassung von den Forderungen für Marazine und Muni- 
tion mit dem Kurfürsten vun Brandenburg in Verbindung treten. 

Statt ein«r Verminderung ıieser Forderungen trat jedoch 
unterm 29. Oktober 1667 der Grosse Kurfürst an die Stände?) 
mit der Forderung von 190% Thlr. für Auslagen von Material 
zur Erbauung von Baracken. menatlich $333 Thlr. 8 Gr. zur 
Unterhaltung der Garnison. sowie je 100 Wispel Gerste und 

1; Hofimaun a. a. ©. TII 233 f. 
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negatives Resultat: ein Landtag sollte erst über die Frage ent- 
scheiden. 

Der Grosse Kurfürst aber erklärte dem Administrator — 
25. Februar 1668 — er könne mit seinen Forderungen nicht 
bis zum Zusammentritt des Landtages warten, da er seinen 
Unterthanen die Bezahlung der Magdeburger Garnison nicht 
länger zumuthen könne. Er ersuche daher August „ganz 
freundvetterlich“, dass er sich belieben lasse, „nunmehro ohne 
ferneren Verzug an statt der praetendirten 8333 Thlr. 8 Gr. 
nur 7500 Thlr. monatlich dergestalt auszuschreiben, damit 
von 1. Aprilis solches seinen Anfang nehme, damit continuiret, 
von allen Membris nach Proportion eingebracht, kein Theil 
oder Contribuent vor dem andern beschweret, die in praeju- 
dicium der Fürstl. Aembter und anderer armen Leuthe er- 
haltene oder auch sonsten angemafsete exemptiones cassiret 
und das monatliche Quantum jedes mahl zu rechter Zeit in 
die Cassa nacher Magdeburgk ohne Abgang und bey Vermei- 
dung der Execution richtig eingelieffert werde“. ur even- 
tuellen Exekution seien die nöthigen Befehle an den Komman- 
danten von Magdeburg ergangen. — August konnte nicht so 
eigenmächtig vorgehen, da ihm daran lag, zu gleicher Zeit 
ein Subsidium von den Ständen zu erhalten. So berief er 
den Landtag auf Ende März. In der Proposition vom 29. d.M. 
forderte er ausser dem Subsidium 1) monatlich 7500 Thlr. 
Gamnisongelder, 2) 10000 Thlr. Auslagen des Kurfürsten, 
3) Kornlieferung, 4) Barackenbau. Nach mehrtägigen Be- 
rathungen erklärten die Stände sich bereit, 48000 Thir. jähr- 
lich anstatt der geforderten 90 000 Thlr. zu geben, aber nur, wenn 
die 2, bis 4. Forderung fallen gelassen werde. Die fürstlichen 
Räthe waren dazu nicht bevollmächtigt und bestanden auf der 
Leistung der gesammten Forderungen. Sie forderten ferner 
eine neue Veranlagung, in der auf Erleichterung der Aemter 
und Herbeiziehung des bei exemten Besitzern vorhandenen 
Bauernackers zu sehen sei. — Darauf wandten sich die Stände 
an den Administrator mit der Bitte, er möge beim Kurfürsten 
durchsetzen, dass dieser sich mit 48000 Thlrn. begnüge. Das 
gelang natürlich nicht. Aber Friedrich Wilhelm ging doch 
auf 60000 Thlr. jährlich hinunter, verlangte freilich daneben 
die Erfüllung der 3 letzten Punkte; dazu fixirte August seine 
Subsidienforderung auf 20000 Thlr. Er liess den Ständen 
(15. April) ein Projekt über etwaige zum Behuf der Erhebung 
dieser 80000 Thlr. einzuführende neue Steuern vorlegen, das 
uns unten näher beschäftigen wird. Die Landschaft bewilligte 
schliesslich am 20. April im ganzen 70000 Thlr., lehnte alles 
Uebrige ab und war empört über die neuen Steuervorschläge. 
Die Räthe blieben unerbittlich bei ihren Forderungen. Da 
baten die Stände am 22. April um einen Landtagsschluss; ob 
welcher Bitte sie wegen ihrer Böswilligkeit von dem Kammer- 


en die endliche Inangriffnahme der R i0 
er sich soweit, eine Kommission aus 2 Prälaten 3 
lich di 1 Sache bangen nn a 

ie e erten 
als sie die 70. Pf.-Rollen von 1541 ers 1594 


’ 
halb schleunigst beim Land: Vollmacht bi d 
nachforschen zu dürfen. _ Damit war war denn, rien 
stücke das beurtheilen lassen, die Frage der Revision 
bis auf Weiteres erledigt. Erst 1681 wurde auf bes 


fehl des Grossen Kurfürsten die Revision praktisch 


Die Einwirkung des dreissigjührigen 
also in erster Zei a Aufngang der für 
niedersächsischen Kr nöthigen Mittel, eine b 
Erhöhung der ordentlichen Steuern herbei ar 
Einführung ausserordentlicher, besonders Kopf- und 
steuern ohne irgend welche Steuerfreiheiten nö 
Da die Kosten ach nieht Be ie 
machte man Schulden, zu deren Tilgung wiederum auf zeh 
A die verdoppelten alten Steuern bewilligt wurden. Al 
der Krieg sich in das Erzstift selbst zog, vernichtete er 
dem ganzen Lande dessen Finanzwirthacheft Dann | 
die Schweden in demselben, da sie es für ich zu beh 
wünschten, ein geregeltes Steuerwesen zu schaften — Bus 
gehende Vermögenssteuer, Erweiterun . Alien En 
en Revisionen re sie 

ten. 

ren Alu theilweise in Geltung. 2. erste re nach 

Gem Em: ne, Be: en die noth- 
dürftig em örtlich passen ten Modus aufgebracht wur- 
den — Kreissteuern der einzelnen Kreise. Erst nach dem 
westphälischen Frieden beginnt eine Revision des Landesver- 

mögens, beginnt ein geregeltes Steuerwesen. Dieses, 

den Hr Händen der Stände, unter massgebendem Einfluss 
Rifterachaft, wird einseitig zum Vortheil des Adels ein- 
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Die Vota des Jerichow’schen und des Saalkreises, deren 
Stände am 30. November, bezw. 1. Dezember zusammentraten, 
Fat einer Re Hm der 


herrschte volle Ka Die Höhe Pe die 
un Ne über die grosse des 
sich auf „über 200000 Thlr, jührlich® 
gu on Fin en ar eis der a 
kreis — ae iments anbieten, eventuell 
a "Die pi er nur dien wicht re 
tb, z e jower ten dies r 
bracht, sondern meinten, „do solche unterthänigste Vorstel- 
lungen nicht helffen solten, so würde man die Ver- 
hohung sonder a anzunehmen haben‘, Während 
sie aber die Theilnahme eines kurfürstlichen Vertreters bei 
der en bnahme unbedingt abweisen 
Eapbte man im kreis diese Forderung ebensowenig ab- 
nen zu können, wie eventuell eine Generalrevision, 
Nützlichkeit der Kreis Jerichow gleichfalls bestritt. Jedoch 
war man hier auf eine durchgreifende Aenderung des Steuer- 
ka immerhin so m er dem Gutachten die Be- 
merkung zufügte: tation ein ander 
Modus Ola 5 aufzer de Pi Mn oder Consum; 
vorkommen, s0 sehen wir nicht ein, wie solches wohl 
werden könnte, jedoch dafz solcher Modus 
Gel! Ausschus Tage beliebet, angenommen undt 
wlirde,“ 
Auf Grund dieser verschiedenen Ansichten, die nur in 
der Unabwendbarkeit einer Erhöhung der Kontributions- 
summe, sowie der Nothwendigkeit einer Revision überein- 


stimmten, arbeitete nun der Ausschuss die Instruktion 

für die Deputirten aus, in der ihnen Vollmacht ben wurde, 

dem Ku: ten eine neue Dandoeanlage Inu Besteuerung 
nig vorzuschl: 


nach Bun DE en 50. oder wievielsten P: 
dagegen di 'ahme eines bestimmten, erhöhten 

tingentes absalekoen) Der Fuss, nach welchem die Kon- 
tribution zu erheben wäre, solle "das Vermögen der Unter- 
thanen sein, „auf ungewilze Dinge aber, e. g. was die Unter- 
thanen efzen, trincken und ron bs sich kleiden und nehren, 
kann kein ilzer bestendiger Fulz gesezet werden*, Durch 
eine Anzahl von Gründen wurde die inführung von Akzisen 
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1682, auf Grund deren die Vermö; 


vier Kreisen durch die Kommissionen, deren | ‚den 
Landräthen zustand, ] wurde. In Halle wı die 
selbe nach besonderer Verfügung vom 23. April durch eine 
Spezialkommission unter dem persönlichen Präsidium von der 
Schulenburgs und des Regierungsrathes Dr. Hondorff in An- 


iff genommen !). rL 

= Ankentipfend an die Ideen der Instruktion von 1670, aber 
ifend diese, war die Revision das 

sammte steuerpflichtige ee einheitlich in ie 
rechnen, um auf Grund dieser a | 
tual die Steuer veranlagen zu können, Nach einer Vorunter- 
ee der grand Be ee pr ee nach 
‚rmittelung. ure! eichung der vorhandenen | 
bisher gebrauchten Steuerbücher, sollte wieder eine eidliche 
Vernehm der Ortseingesessenen über ihr s 
Me Grendsnge dahin fongmsal, Tanz  vaufser user 
ie Grui in festgestellt, ‚aufzer denen, i 
die Qualität der Ritter- und rechtmälziger notorischer un- 
streitiger Freygüther, auch solcher geistlichen Kirche: 
haben, die zu interhaltunng des Predigt-Ambts, Bi lung 
der Schulbedienten, Bau und Befzerung der Kirchen, Pfarren 
und Schulen, Versorgung der K: en, armen Wittiben, 
Weysen, Exulanten, auch zu Allmosen und Stipendien 
widmet, auch in solche Usus noch gegenwärtig 
werden, und niehmals dem Catastro einverleibet, noch steuer- 
bahr gewesen dt“, alle Hufen zur Steuer durch die Re- 
vision heranzuholen seien. Die Befragung hat sich auf die 
einzelnen Arten der Güter zu erstrecken, die Belastung der- 
selben mit Hypotheken, Reallasten und Frohnden ins Auge 
zu fassen, die Eigenthums- und Pachtverhältnisse zu kon- 
statiren. Die Güte des Bodens und dessen Lage, d. h. also 
die Höhe der von ihm zu erwartenden Grundrente, ist durch 
Schaffung mehrerer Bonitätsklassen zu berlicksichtigen, deren 
Ansetzung dem Gutachten der Revisoren anheim Ti 
wird. In Anschlag zu bringen ist das sonstige Ve der 
Gewerbtreibenden, re Kaufleute nach deren 
Proiessionen und mit Berlicksichtigung gewisser Indizien, wie 
denn bei der Einschä der Viehstand besonders veran- 
schlagt wird, auch Einkünfte aus Fischereien, Zehnten, Renten 
heranzuziehen sind usw. Nach Beendigung der Arbeit wird 



























’) Klewiz hat beide Instraktionen nicht benutzt; er giebt 18.7 an, 
dass sie ganz fehlen. Ich fand die Instruktion vom 17. April in Magde- 

A Nr. 18, und die mit unwesentlichen Aenderungen danach ge- 

te Instruktion für Halle vom 10. Mai ebendaselbst „Herzogthum 
Magdeburg. Landesregierung 11, 3 fol. 52“ (früher A V 44). 
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einem späteren esen ; 

andrerseits | die Härten ee age, 

sich durch die Erhöhung der Kontribu ntlicl 
schwer Land von den Pestjahren 
1681 und 1682 hart mi wurde, auch für den Au- 


genblick nach Möglichkeit'sa lindern. Unter die 


Massnahmen gehört die vorläufige Belogung : 
nicht unzweifelhaft freien Güter, die den Ständen bis zur, 


i der Revision anheim) wurde (4. Augu 
1681)'). Diese belegten eine jede derartige Hufe mit 8 
natürlich nicht, ohne eine Reihe von Besc) en der bisher 
Freien hervorzurufen. Wi die Stände die Regierung 
ersuchten, diese Beschwerden einfach abzulehnen, da schon 
1670 die Beitragspflichtigkeit der Freien zu Extraordinar- 
steuern anerkannt sei?), und apäter um 5 
ausserordentlichen Gerichts zur dieser Strei 5 
ansuchten, übertrug der Kurfürst durch Reskript vom 16. 
1682 die Entscheidung der Regierung. Da diese Heran- 
a] der Freien oa nur len Ar! so trat 
ie inwieweit di n steuerpflichtig, noch später an 
die Behörden heran, und ihre endgiltige Regelung hat uns an 
anderer Stelle zu beschäftigen. 

Zur Erleichterung der Last der direkten Steuern diente 
ferner die Verlängerung des zum Landeskreditwesen bestimmten 

pelten Bierpfennigs, die auf Ansuchen vom 21. März 1681 
den Ständen unterm 12./2. April gewährt wurde. Hier begann 
man die Reformen, zu denen bereits in den vor] 
Jahrzehnten der Ansatz gemacht war, weiter. fortzuführen. 
Die Aufhebung der Akzisekontrakte, die sich trotz aller Ver- 
bote augenscheinlich doch wieder in die Verwal einge- 
schlichen hatten, wurde dem engeren Ausschuss bewilligt und 
durch Patent vom 6. Dezember 1681 den Städten angezeigt, 
dass von jetzt ab die Akzise nicht mehr nach „einem gewilzen 
Quanto® , sondern nach der Konsumtion werden 
sollte. Vebrigens scheint es bei dieser Anordnung zuniehat 
ae zu sein, da die Durchführung derselben wohl infolge 
ler Pest nicht isch in die Hand genommen werden konnte. 
Wie man, besonders während der Zeit der Seuche, sich 
der Zahlung der Akzise zu entziehen suchte, dafür ist karak- 
teristisch die an den Kurfürsten gerichtete Bitte der Stände 


18. April 1688) Be ze die erlängerung der d 
et ‚geirucktes 'atent im Ba Lande publizi 

da man die verweigere unter dem Vorwande, die 
Giltigkeit der Bewill sei mit Augusts Tod abgelaufen. 
Und wie erst durch das hierauf erlassene Mandat vom 2, Mai 
1683 die Biersteuer wirklich wieder in Gang gebracht wurde, 
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ubt hatten. Berücksich tigt man wie bereits 166 bei 
ien unter dem Einfluss der Berliner Regi 
Nerlahähingen wegen der Unterhaltung 
Garnison von seiten des Administrators 
Konsumtionsakzise ehe war, wie dus a 
einer solchen sol lange llnstig Ka war, als Rit 
und Prälaten davon nicht betroffen wurden oder eine Schmäle- 
rung ihrer Privilegien nicht zu fürchten brauchten, so scheint 
die Annahme nicht unwahrscheinlich, dass dieses vom Grossen 
Kurfürsten ausgegangene Projekt bei der ständischen Ver 
tretung des platten Landes nicht auf allzı esen. Widerstani 
gestossen. Die Opposition des letzteren richtete ta a wohl im 
wesentlichen gegen die Trennung der neuen Akziseeinkünfte 
von den sonstigen Steuereinnahmen gegen eine isse zur 
Landeskasse zu zahlende Summe. Denn eine en 
tion der Städte vom Be Lande“ hätte der ständischen 
Kasse die eventuellen Vortheile der gesteigerten Akziseein- 
künfte genommen. Und so musste denn auch Friedrich Wil- 
helm, der bereits bei der ersten Ankündigung seines 
eine rifze Consumtion-Steuer, worzu auch andere, so 
Trembde, alfz einheimische, welche bishero dem Publieo nichts 
tagen, zur Sublevation der Armuth mit herbeys 
Be önnen, en ven zu die Absicht rttheile, 
eine gewisse Quote als Beitrag der Städte zur Kontribution 
festzustellen, diese fallen lassen, wohl nachdem die at bei 
berathu‘ mit den Ständen und EERRUERIEELEE 
sandten ierungs- und Stenerräthe von elsiahe I 
Willmann die Undurehführbarkeit eingesehen. Diese beiden 
Kommissarien wurden bevollmächtigt, en Konsumtionssütze 
ad interim zu publiziren und die ng angewiesen, sie 
zu unterstützen (4. November 1685)?). wo Inspektion der 
neu eingeführten Konsumtions-Steuerordnung wurden neben 
Eu alten Are: Ba zwei Steuerkommissarien, 


Spengler und Krause, ern 
a rot anfünglichen W Widerstandes fügten sich die Stände 





2) Ygl.die Bu: Ausführung bei Schmoller IX 5. 22 fi. 
Herzogth. Magdeburg. Landesregierung II Nr. 1. 


4 ba [ie Al 








der Katası 
r “ hulenburg und a 


Prinzipien für Einrich des 
die on, d. h. a nicht vollendet, 


Stände wandten sich nun mit der Bitte, die 
nd beschleunigen und die Anlage des neuen 
zu wollen, an den e Rev binnen Ye Wa 


16 DR 1688 ER DeargE der Revision 
und die Inangriffnahme der 
Vom 11. bis 13. August Foren die Revisoren ee 


schiedenen Kreise in Halle zu einer Konferenz ba. 


die Vorschläge für eine Instruktion- zur Steu - 
stellen. Man „einigte sich dahin, den Direktoren 
jagen: Schaffung von 6 5 Hauserkiassen (zu 12, 10, 8, 


6, 2 2 an) in den Städten, bei ländlichen nei en 
schied nach Dienstfreiheit oder Belastung (4 und 2 EX 
Steuerfreiheit wlster Stätten; Anlage des 
sant in 4 Klassen (der Scheffel 4, 3, 2, 1 Pf), von re in 
Jerichow nur die beiden geringsten angelegt werden dürfen; 
höhere Besteuerung des Ackers, wo Viehzucht vorhanden. 
Bei Brauhäusern in Städten soll der 9jährige Durchschnitts- 
ortrag — das lange Fass zu 1 Thlr. 6 Gr cs gerechnet — mit 
6 Ben ro Fass in simplo versteuert werden, Dazu Belegung 

ypotheken, wiederkäuflichen Zinsen durch 6 Pf. pro 
Hunden von Gofillen aus Erbzinsen, Zehnten Päch 
Gärten, Holzungen, Wiesen, Mühlen u. dgl. 8 Pf. 
Einkommensteuer der Handwerker und Kaufleute: ps Thlr. 
® Pf. — Zu diesem Vorschlage fügten die 

(8. September 1688) die A. die 

städtischen Re nur für Kalbe, Salza, Stassfurt, 
Halle, Neuhaldensleben gelten sollten, bei den kleinsten Städten 
indessen nur die untersten 4 Stufen zu veranlagen seien, 





»).G. St A, jeburg. Tit. 141 Nr. 2, Gedruckt in A V 42 
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Maafze sie zu der Befreyung gekommen seyen? Was für 
Concessiones, Real- oder Personal-Privilegia undt Consense, 
Vorträge oder andere Fundamenta dieselbe darzu in Händen 
haben? und was sonsten zur Erörterung dieser Immunität zu 
wilzen nöthig seyn wird.“ Die Stände sandten bereits einen 
Monat später (11. Januar 1688) die Notifikation der betr. 
Güter, Namen der Personen usw. ein, die aber sehr ober- 
flächlich gehalten war, so dass der Kurfürst umgehend eine 
enauere Untersuchung von der Regierung verlangte. Diese 
führte zu dem erwähnten Bericht vom 8. Mai!). Hiernach 
fanden sich als Exemtionstitel angeführt einmal der Lehns- 
karakter der Güter, dann kaiserliche und landesfürstliche 
Privilegien; primordialgeistliche Güter, die ganz oder theil- 
weise ad pios usus verwendet wurden; der unvordenkliche 
Besitz der letzteren, wenn sie auch nicht mehr ihrem Zwecke 
dienten; Freiheit der Güter durch Land- und Ausschusstags- 
abschiede; unvordenkliche Steuerfreiheit; Karakter von Lehns- 
ertinenzen; sattelfreie Höfe, infolge deren Freiheit auch die 
Rüter frei geworden und ähnliche unrechtmässige Freiheiten, 
die sich theilweise einfach auf die blosse Thatsache, auf unundam 
Possessionem immunitatis berufen; auch Schulzen- und Schöp- 
penhufen sollten völlig kontributionsfrei sein. Die Revisoren 
gaben dem Kurfürsten anheim, auf Grund dieser Ausführungen 
und der umfangreichen Deduktionen und Reklamationen der 
Betroffenen, die Entscheidung zu treffen. 

In Berlin scheint man sieh jedoch von einer theoretischen 
Regelung dieser heiklen Frage, bei der mehr oder weni; 
die tonangebenden Familien und Persönlichkeiten des Landes 
interessirt waren, nicht viel versprochen zu haben. Hätte 
man jetzt versucht. mit scharfer Hand durchzugreifen, eine 
strenge Prüfung der Steuerfreiheiten einzuleiten und alle Güter, 
welche diese Probe nicht ertrugen, zur Steuer heranzuziehen, 
man würde einen Sturm des Unwillens, gegen sich erregt 
haben, der um so schlimmer kewesen wäre, als er gerade von 
den leitenden Faktoren des Landes ausgegangen wäre. Und 
wie ınan nach 1871 die Grossindustriellen des Elsass mit be- 
sonderer Rücksicht zu behandeln für gut gehalten hat, so 
wagte man es 200 Jahre früher nicht, die magdeburgische 
Ritterschaft und ihren Anhang zu scharf zu fassen, zumal 
deren Stimmung bereits durch die Einbusse ihrer leitenden 
politischen Stellung einigermassen gedrückt war. Man liess 
also die Untersuchung der Immunitäten zunächst auf sich be- 
ruhen und wandte sich der Besteuerung der Stifter und Klöster 
zu, um hier wenigstens die Heranziehung zur Steuer durch- 
zusetzen. 

Wie bekannt, hatten neben dem Administrator August, 


1) Klewiz II, 56 58. 
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Hinsicht, so springt zunächst der Vortheil ins Auge, dass die 
neue Anlage nur monatlich einmal erhoben wurde, während 
früher die Häufigkeit der Erhebung jährlich wechselte, 1684/85 
2. B. l15mal, 1686:87 17mal der 70. Pf., vom September 1690 
bis Dezember 169) sogar in 16 Monaten 31mal die neue An- 
lage aufzubringen war. Und dass es für das steuerzahlende 
Publikum bequemer war, allmonatlich an bestimmten Terminen 
seiner Verpflichtung nachkommen zu können, als dieser steten 
Ungewissheit über die Höhe der jährlichen Steuern ausgesetzt 
zu sein, liegt auf der Hand. Bei dem Vergleich der alten 
mit den neuen Steuersummen darf man nicht vergessen, dass 
die Angaben des alten Katasters nur auf dem Papier vor- 
handen waren, dass man aber in Wirklichkeit stets ganz be- 
deutende Ausfälle zu verzeichnen hatte. Aehnlich zeigt der 
Vergleich der Akziseeinnahmen von 51464 Thlr. 3 Gr. 2 Pf. 
mit dem 15fachen Betrage des städtischen 70. Pf. — 55018 Thlr. 
2 Gr. 2 Pf. allerdings sogar einen Rückgang: aber auch hier 
sind die Akziseeinnahmen baarer Ueberschuss, der zur Landes- 
kasse floss, während gerade die Städtekataster völlig veraltet 
waren und hier selbst die Revisionen, die den Gesammt- 
betrag der Städte von 4330 Thlr. (1594) auf 2726 Thlr. 
(1678 82) und 2216 Thlr. (1688) minderten, die Anhäufung 
grosser Retardatensummen nicht hindern konnten. Dazu kam 
als weiterer Vortheil die Ausdehnungsfühigkeit der Akzise, 
deren Einkünfte mit einem Steigen des Wohlstandes von selbst 
in die Höhe gingen, wie Schmoller des weiteren dargelegt hat. 
Nimmt man schliesslich an, dass das durchschnittliche Kon- 
tributionsquantum der neunziger Jahre monatlich 15000 Thir. 
betragen habe, so würden 180000 Thr. in der Ausgabe immer- 
hin noch einer Einnahme von 205175 Thlr. gegenüberge- 
standen haben. 

Allerdings verging kaum ein Jahr, in welchem nicht durch 
eine ausserordentliche Steuer ein mehreres von den Magde- 
burgern gefordert worden wäre. Diese ausserordentlichen 
Leistungen führen die verschiedenartigsten Bezeichnungen, 
theils nach ihrer Art — Kopfsteuern, theils nach ihrem Zweck 
— Fräuleinsteuern, Schlossbaugelder. Stellen wir dieselben 
zusammen, so wurde 1687 eine Kopfsteuer erhoben, um die 
durch Misswachs geschädigten Kontribuenten zu unterstützen, 
zu welcher der Adel freiwillig 3000 Thlr. gab!). Dasselbe 
Jahr brachte eine Fräuleinsteuer im Betrage von 8000 Thilr., 
stenmale, wie das in Brandenburg bei Ausstattung einer 

zessin üblich war. auch von den magdeburger Ständen 
getordert und olıne Zögern bewilligt?). Schwieriger zeigten 
sich diese, als sich der Fall bereits 1691 wiederholte, mussten 

1) M. A III Nr. 14. 

%) M. A VI Nr. 117 („Fräuleinsteuer“). 
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nach dem gröfzeren Quanto aber den Anschlag zu machen* 
und diesen dem Oberdirektorium und den Landräthen vorzu- 
legen. Das geschah denn, und die Verhandlungen darüber im 
Obersteuerdirektorium führten dahin, dass man aus 9 Vieh- 
steuerrechnungen den Durchschnitt, zog und diesen dem be- 
treffenden Dorfe als Jahreskontingent zuschrieb. Für die 
kontribuablen Güter, die im Besitze von Adligen waren, schuf 
man ideelle Steuereinheiten, indem man je 3 Hufen zu einem 
Ackerhof rechnete und von diesem nun die Steuer für je 
3 Pferde, 3 Ochsen, 2 Kühe, 1 Rind und 20 Schafe erhob!). 
Diese Abgabe wurde bis 1716 erhoben?), dann bei der Erhöhung 
des Kontributionskontingents fallen gelassen, aber durch könig- 
liche Verfügung vom 4. Dezember 1720 (ad 4) wieder ein- 
geführt). Ob die Verfügung in diesem Punkte nicht durch- 
geführt, kann ich nicht sagen: jedenfalls aber ist die Vieh- 
steuer im Laufe der Zeit in Fortfall gekommen, so dass sie 
zu Klewiz' Zeit nieht mehr erhoben wurde. Dieser behauptet 
denn auch. dass sie 1716 definitiv aufgehört habe. 

Wichtiger, als diese Viehsteuer und von längerer Dauer 
war das 1702 eingeführte sogen. Augment, d. h. eine Erhöhung 
der regelmässigen Besteuerung. Zu Verstärkung der Armee 
um 20000 Mann und zu Legationskosten forderte der König 
am 15. April und 4. Mai ein ausserordentliches Adjutum von 
monatlich 7502 Thlr. Die Stände erklärten sich indes nur 
bereit, durch eine Kopfsteuer die Summe von 50000 Thlr. 
aufzubringen, um dadurch die Einbürgerung dieser Steuer- 
erhöhung zu verhindern. Damit war aber dem Könige wenig 
gedient, da es gerade seine. natürlich nicht ausgesprochene 
Absicht war. durch dauernde Erhöhung der Steuern sich die 
Miglichkeit einer dauernden Verstärkung des Heeres zu 
schaffen. So antwortete er den Ständen, die Erhebungsart 
der von ihnen vorgeschlagenen Summe werde dem Lande 
„nieht geringe Beschwer verursachen, undt dennoch bey 
Unserm Militär-Etat damit weniger Vortheil geschaffet seyn°. 
Um beide Zwecke. ausreichende Höhe und leichte Aufbring- 
barkeit der Steuern zu vereinen, habe er das Mittel gefunden. 
„dalz das bisherige ordinaire Contingent des Landes um ein 
leidliches erhöhet, und damit jährlich so lange, als es die 
ohnumbgängliche Nothwendigkeit, Uns in einer stärkeren 
Krieges Verfalzung als vorhin zu halten, erfordern wird. con- 
tinuiret werde”. Unter Verzicht auf die angebotene Summe, 
so auf die Stellung von Ritter- und Lehnpferden, liess er 
etwa zwei Drittel von seiner Forderung ab. Dies vom 











1) Protokoll Magdeburg 7. April 1702. Bericht des Obersteuer- 
direktoriums an den König vom gleichen Datum, elvenda. 

2 Steuersätze wie oben N 145, Anm. 3. 
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Möglich war dieser ganze Prozess nur durch die Uneinigkeit 
und die steten Eifersüchteleien zwischen den Vertretern von 
Stadt und Land. Dadurch war in der Kurmark mit Ein- 
führung der städtischen Akzise der Hauptkeil in den ständi- 
schen Organismus getrieben. Und als man in Magdeburg 
ähnlich vorgegangen war, stand der Regierung bereits das zu 
erreichende Ziel — die vollständige Trennung jegliches pro- 
vinziell begrenzten festeren Zusammenhanges zwischen Städten 
und plattem Land — klar vor Augen. So war denn bei Ein- 
führung der Konsumtionsakzise schon die Absicht ausgesprochen 
worden, die Einnahmen aus derselben völlig von denen des 
platten Landes zu trennen und zu dem Kontributionsquantum 
eine bestimmte Quote zu zahlen, dagegen den im Laufe der 
Zeit etwa sich ergebenden Akziseüberschuss nicht in die Kon- 
tributionskasse abzuliefern, sondern nach Berlin zu überführen. 
Der 'Plan scheiterte bekanntlich am Widerspruch der Stände. 
Friedrich Wilhelm I. nahm denselben mit der ganzen Zähig- 
keit seines Karakters wieder auf. Schon im Anfang seiner 
Regierung erhielt das Kommissariat eine diesbezügliche Mit- 
theilung mit dem Auftrage, eine Spezifikation über den An- 
theil der Städte an der Kontribution und das Quantum jeder 
einzelnen Stadt einzureichen. Das Kommissariat kam erst 
nach wiederholter Anordnung dem Befehle nach und meinte 
am Schluss einer Uebersicht über das Kontributionswesen und 
besonders die Repartitionsstreitigkeiten, im Falle der Separation 
würden die Städte ! 3, ausserdem Halle ! » der Gesammtsumme 
übernehmen n 1). Die Frage blieb ınerledigt bis zu den 
grossen Reformarbeiten von 1716, da der König nur !is des 
Kontributionsbetrages übernehmen wollte. An diesem Ent- 
schlusse hielt er auch in der Verfügung vom 21. Juni 1716 
fest?). Da aber das Kommissariat auf die Unpopularität der 
Separation hingewiesen hatte, so erklärte der König, dem es 
in erster Linie an der auf 20000 'Thir. jährlich veranschlagten 
Erhöhung der Einkünfte gelegen war, von dem Projekte ab- 
stehen zu wollen, wenn ihm zu dem inzwischen auf 19709 Thlr. 
erhöhten monatlichen Kontributionsquantum noch 1000 Thir. 
mehr geliefert würden. Was vun diesem Jahresbetrage von 
12000 'Thlr. nicht durch die ordinäre zwölfmalige Erhebung 
der Kontribution aufgebracht werde, soll durch eine halb- 
monatliche Vermögenssteuer erhoben werden. Die Erhöhung 
machte sich deswegen nicht besonders fühlbar, weil zu gleicher 
Zweit die bis dahin erhobene Viehsteuer und der dreizehnte 
Monat zu den Schlossbaugeldern in Wegfall kommen. 
Eingehendere Wiederaufnahme fand diese Arbeit erst im 
Jahre 1721. Damals legte der königliche Kemmissariatsfiskal 





















? 11. Juli, bezw. 8. Oktober und 27. Oktober 1714. G. St. A. 2.2.0. 
r.1 


%) Klewiz II, 172. 
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Abgang Nicolai 86: 6 Thlr. — Gr. — Pf. 

Retardaten „ 2753 Thlr. 3 Gr. 8 Pf. 
„in der Pflege Gütterbogk*“ : 

Anschlag. . . . . 875 Thlr. 13 Gr. — Pf. 


Eingekommen Nic. 86: 869 Thlr. 31 Gr. — Pf. oder 


23 Ggr. 71a Pf. 


Abgang n 2 Thlr. — Gr. — Pf. 

Retardaten = 3 Thlr. — Gr. — Pf. 
im Lande Jerichow: 

Anschlag . . . ._. 1004 Thlr. — Gr. — Pf. 


Eingekommen Nic. 86: 502 Thlr. 3 Gr. 2 Pf. oder 


2 Ggr. Als Pf. 


Abgang & 17 Thlr. 10 Gr. — Pf. 
Retardaten 5 484 Thlr. 3 Gr. — Pf. 
Staedte (ausser Magdeburg und Halle): 

Anschlag . . . ._. 6681 Thlr. — Gr. — Pf. 

Eingekommen Nie.86: 5319 Thlr. 27 Gr. 7 Pf. oder 
20 Ggr. 8 Pf. 

Abgang » 734 Thlr. 1 Orth — Pf. 

Retardaten 5 626 Thlr. 27 Gr. 9 Pf. 

Summa: 
Anschlag des 70. Pf. . . 18927 Thlr. 10 Gr. — Pf. 


Eingekommen Nicolai 1586 18075 Thlr. 7 Gr. 2 Pf. 


oder 


5 Ger. 21a Pf. 


Abgang . * 763 Thlr. — Gr. — Pf. 
Retardaten e 5089 Thlr. 3 Gr. — Pf. 


Retardaten des 70. Pf. 
Die Retardaten früherer Steuern betrugen Nicolai 
nach Ständen: 


1586 


bei Geistlichen. . . . . . . 2528 Thlr. 3 Gr. 2 Pf. 
„ Unterthanen der Geistlichkeit 2142 Thlr. 26 Gr. 9 Pf. 
im Saal- und Holzkreis . . . 12498 Thlr. 6 Gr. — Pf. 
FE 2852 Thlr. 1 Orth— Pf. 

n Kreis Jüterbogk. . . . - 21 Thir. 2 Gr. — Pf. 
n Kreis Jerichow . . . . . 2783 Thlr. 30 Gr. 6 Pf. 
bei den Städten . . . . . . 11801 Thir. 4 Gr. 7 Pf. 





Sa. 34622 Thlr. 14 Gr. — Pf. 
Ab- und Zugang der Retardaten stellt sich folgendermassen : 





Retardata von Nicolai 1585 . . 40601 Thir. 6 Gr. — Pf. 
Davon eingekommen bis Nic.86 5219 Thlr. 14 Gr. — Pf. 

» Abgang Fre -Phe 759 Thlr. 10 Gr. — Pf. 
Also Retardaten Nic. 86 . . . 34622 Thlr. 14 Gr. 10 P£. 


Retardaten des 3. Termins des 


70. Pf. Nic. 86 (vgl. Einnahme) 5089 Thlr. 3 Gr. — Pf. 





Also Retardaten Trinitatis 1587 


in Summa 2. 2.2.2... ...89711 Thlr. 17 Gr. — Pf. 
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Item dartzu den negstgebliebenen Übertried 
17012 Thlr. 27 Gr. 6 Pf. oder 20 Ggr. 4 Pf. 
Thudt also die gantze Einnahme 
65693 Thlr. 24 Gr. 8 Pf. oder 18%/s Ggr.* 


8. Ausgabe. 


Die Aufführung der Ausgabeposten bietet im einzelnen 
nichts so Interessantes, dass noch besondere Proben zu geben 
nöthig wäre. Es genügt vielmehr hinreichend die Zusammen- 
stellung im Etat, die sich eng an das Register anschliesst. 


Die ständischen Finanzen 1587—90. 
Einnahme 














158687 | 1saziss 
Thlr. Gr.| Pf, Thlr. |Gr.| Pf, 
70. Pf-Landstewer. 2 22222. 13075| 7| alıa9s7 17, 9 
„ Retardutn. 2.202200... 5219 14, —| 2405 15 — 
Tränkzie . . 2.020000. 7313124) 4 7406| 5 8 
n  Betardaten .. 2.22.00. 2072 15! “| W812] - 
Geliehene Summen . . 2»: 2.22.0200. 8000 —|—ı — |—|-— 
Beitrag der Stadt Halle... 2.2.2... 18000 —|—| — |-|— 








Summa [48680 28 | 10/23 484, 19 [= 
























1588/89 | 1899,90 
70. Pf-Landstmer. .. = 2222200. 18806|15| 9,15.000)28| 10 
x Retardaten . 2222.00: 2660) 3) 1 2809| 8| 5 
Tranksise 4 0: : me seen 7089|24|10|| 712212 10 
n Retardaten.. 2.220000: 32 3 —| 965 
Beitrag der Stadt Halle. . - . . - RE ee 3000 — — 
"»_ » „Magdeburg (fir Kreissteuer)| — |— | 77 
Summa [23862114 8129714 18) 1 

Ausgabe. 
ı 18 1 1589 





Thlr. |Gr. P£) Thlr. Gr.|Pf, Thlr. ‚Gr. Pf. 

1000 —| 50 —-|-— — —- — 
| N 

:0-|-| 20 -'-, mo —-|- 












Kapital und Zinsen . . - 
Verzinsung der Schuld: 

















Zinsen an Gold . 

»  » Thale | 1682) —|—| 2082 —|— | 2082 — — 

> „», Münze 105 —|—| 105 -|—., 105 —|-— 

Gnadengeld für fürstl. Beamte | 9345 — — | — | Der i-|- 

Gewilligte Summen an d. Ad. [21 730, — | — [12587 16 | — [38135 =I7 
Besoldung des Rittmeisters | 1.23 

und Kreishauptmanns 3501 — mw 

Rleiner Ausschuss: Besoldung 70 —-|—| 70 —1-—| 70 —|— 

Zehrung . | 112110 —| 10830! 4480| 8 

Botenlohn . 22.2... 234 1114 4 7831| 

Gemeine Ansenbe | 102. —| as ı 8" malaıl a 












Summa [45111115 4117697 3 orth 42167 28| 10 
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VU. Capitatio von 1623. 
Nach dem Landtagsabschied vom 26. Februar 1623.1) 


Anlage von der Ritterschaft. 


„Einer von Adel, so 18000 Thlr. hat, vor sich 10 Thlr., 
vor seine Haufs Frau 10 Thlr., vor jedes Kind 5 Thlr. Adel. 
Witwen und Kindern geben gleich adeligen Weibern.“ 
Adliger mit 5000 Thlr Vermögen für sich 5 Thlr., seine Frau 

5 Thir., jedes Kind 2!/s Thlr. 

Adliger unter 5000 Thlr. Vermögen für sich 2!.s Thlr., seine 

Frau 2%: Thir., jedes Kind 1 Thlr. 6 Gr. 

Schösser und Schreiber 1 Thlr., seine Frau 12 Gr. jedes 

Kind 6 Gr. 

Reisige Knechte, Jungen, Kutscher, Köche, Schliesser und 
ander Hofgesinde 12 Gr. 

Hof Magd, Zofen 6 Gr. 

Voll Pfenner oder Ackermann für sich 1 Thlr., seine Frau 

1 Thlr., jedes Kind 6 Gr. 

Halbpökiner für sich 12 Gr., seine Frau 12 Gr., jedes Kind 

3 Gr. 

Kothsass, Schmiede, Handwerker, Dorfbäcker für sich 8 Gr., 
seine Frau 8 Gr., jedes Kind 2 Gr. 

Haussling, Haussgenosse, der Junker Hirten für sich 6 Gr, 
seine Frau 6 Gr., jedes Kind 1 Gr. 

Ackerknechte für sich 6 Gr. 

Ackerjunge für sich 3 Gr. 

Vieh- oder andere Magd 3 Gr. 

„Der Junkern Voigt giebt den Haussgenossen und ihr For- 
wargs Gesinde der Bauern Gesinde gleich.“ 

Schafmeister für sich 1 Thlr., seine Frau 12 Gr., jedes Kind 


6 Gr. 

Schäferknecht, Dorfhirte 12 Gr. 

Eigen-Müller für sich 2 Thlr., seine Frau 1 Thlr., jedes Kind 
6 Gr. 

Pachtmüller für sich 1 Thlr., seine Frau 12 Gr., jed. Kind 3 Gr. 

Mühlknechte für sich 3 Gr. 

Sequester so in officio ist für sich 2 Thlr., „sein Weib, Kin- 
der nach Orths Gelegenheit, wo sie wohnhafftig‘. — — 
„Die aber auff Bauer Güther wohnen, sollen den Bauern 
gleich collectiret werden“ ; 

Pachtmann für sich 1 Thlr., seine Frau 1 Thr., jedes Kind 

r. 

„Brandteweinbrenner und Krüger sollen nach Erkändtnüss der 
Obrigkeit das an Leib und Kräfften undt vermügendte 
Armuth über tragen“. — „Blutharme Leüthe, so gleich 


1)G.$t. A. aa. 0.8. 357 ff. 
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Freybrawe daselbst, wie viell Fass. Viertheill oder Tonnen 
jedesmahl in einen Brawen gebrawet werde, wie hoch izo das 

ier gesezt und gültig, ob das Bier viell und heuffig abgehe, 
von der Stelle geholet oder erst verfahren werde. 

12. Wie viel Handtwercksleute alda wohnhafft, wie sie 
bishero beleget worden , ob in specie auch von den Handt- 
wercksleuten bishero etwas gefordert worden, ob die Handt- 
wersleüte guhte Nahrung und Abgang haben. 

13. Ob und wie viell Crahmer und Hoeker daselbst, ob 
Brandtweinbrenner oder Schenken aldar. 


X. Peraequation 
der Steuern bei den Staedten im Holzkreise 1653/54. 


| Voriges Jetziges | 

























Name der Stadt Kontingent || Kontingent .| Compensafio 
Thlr. (Gr. Pf) Thlr. |Gr.| Pf) Thir. |Gr.| Pt. 
7 1 1 

Gr. Salza 1723 —| 491 Is]-|-ı8s| s|— 
Stassfurt 500 —| 808 11416 | 916 
Kalbe. . 458 |—|—| 352 |11 | | 
Neuhaldensle] 164 | — | - | 8 
Aken - | 200 —| 296 
Neustadt-Magdeburg . . . .| 10 |) —'— 
Wanzleben ... 2.2... _|— 
Hadmersleben . —| 
Schönebeck . . -|— 
Obisfelde . . . == 
Wolmirstädt _ 
Frohse . . . 1 


XI. Bewilligungen an den Administrator August 
von 1638—1660 !). 
(„Extract aus den landschaftlichen Rechnungen“.) 

Thir. Gr. Pf. 

1638. An Introductiongelden . . ... 155 — — 
1641. Zu den Fürstl. Hoffstädtgeldern, welche 

in 3 Jahren abgetragen werden sollen 46800 — — 

1647. Zum Fürst. Beylager . . . . . . 400 — — 
1648. Küchenprovision Gelder gegen die 

1000 — — 


Fürstl. Einsegnung®). . . . . . 
1649. Zu den Fürstl. Bau- und anderen unab- 

wendlichen Unkosten . . . . . 8500 — — 
Zum Fürstl. Subsidio . . . . . .» 5000 — -- 


»)A VINr. 478. 
*) d. h. bei Schwangerschaft der Gemahlin. 
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Berechnung des Gesammtvermögens des Dorfes, 





























Neuen Klietzsche. | Thir. Gr.' Pf. 
1. | Der Vice-Schulze Hanfz Simon . . . 358 4 
2. | Peter Dge .» 2 2 2 22200. .1833 4 
3. | Hanfz Ign . nn. .| 333; 4 
4. | Hanfz Mangelsdorff . ven... )|9338 | 1) 4 
5. ; Derselbe alfz Cosate 2.2.2.2. ..1342 ,16| 2 
6. | Per Dege Junior . 2. 2.2.2.2. ..| 27 4 
7. | George Hauve . 2. 2220202020. 47 8 
8 Andreas Supe. » 2 222202020.) 6919| 
9. | Andreas Heming . .» 2. 22.2. .| 71122, 8 
10. Bastian Schulze . ». » 2.2.2.2...) 7 8 
11. | Joachim Müller . . 2..2....2.....| 37 8 
12. ! Peter Mangelsdorfi . . . 2.2.2....| 87 8 
13. | George Polge . . . 22 2 2.2..| 43 1:8 
14. . Martin Kahle . . 2 22 222. .lo _ 
15. | Martin Sievert . 222 22..|lo —_ 
16. Michael Jnicke . . 2 2.2.2..|— _ 
Dorfvermögen Summa 19158 10 

‚ Jährliche Verzinsung mit 5%0 = Dorf- | 
einkommen . ». 2.2 2.2.2202 .5.107,17| 8 








Einfacher 70. Pi. . 2 22.2.2... 6,123, — 


XIV. Steuer-Indietion. 1693). 


„Demnach Se, Churf. Durchl. zu Brandenburg | Unser 
Gnädigster Herr ! Gnädigst verordnet | dafz das vor einigen 
Jahren verfertigte | und jetzt von neuen revidirte Catastrum 
des Hertzogthums Magdeburg nunmehro eingeführet und ins- 
künfftige darnach gesteuert werden solte; Als wird | Nahmens 
höchstgedachter Sr. Churf. Durchl. dem Dorfie- 
hiemit angedeutet | dafz es von 1. Octobris dieses Jahres an 
bis ultimum Decembr. monatlich PETER: 
steuren solle | als von 








Mn 
| Thr. ‚Gr. ‚Pf. 


| | . Dienstbahren Ackerhöfen & 8 Gr. ) _ = _ 
! . Dienstbahren belbapknner "2 Höfen | 
| a6Gr.... en 








1) M. A III Nr. 457. Formular des gedruckten Ausschreibens. 


vi. 1. 19 











Sch.! V. u] | Thir. 


| 





u 
u 


. „ Dienstfreyen Acker Höfen a 16 Gr. — 
.. Dienstfreyen halbspänner Höfen 
al2Gr. ........1- 
. . Dienstfreyen Cossaten Höfen ‘8Gr. — 
I— Aussaat eigenes Ackers 
_ von der 1.Classea8Pf. — 
i von der 2. Classea6 Pf. — 


| . Dienstbahren Cossaten Höfen a4Gr. ' — 
| 
! 
| 


| 


ITıı 


un ad von der 3. Classe a 4 Pf. 
ur - von der 4. Classe & 2 Pf. 


Aussaat Pacht Acker | davon die halbe 
I Contribution gegeben wird i f 
=i-i von der 1. Classe ä 4 Pf. 
von der 2. Classe A 3 Pf. 
>= von der 3. Classe ü 2 Pf. 
_ + von der 4. Classe ä 1 Pf. 
Aussaat Pacht-Acker davon die gantze 
Contribution gegeben wird | 

von der 1. Class 8 Pf. 

von der 2. Class 6 Pf. 

von der 3. Class 4 Pf. 

von der 4. Class 2 Pf. 


— -.--| Wiesen Nutzung &A 1 Gr. 


rl 
| 
j 
Il 


I 
| 
| 


in 
Il 
| 


tl 
1 
| 








II 
1.) 
Ida 





— :— :— | Garten Nutzung & 1 Gr. 

-— |— — | Hopfen Nutzung a1Gr. . . . 
1-1 Holtz Nutzung alGr . 

— ;— — | Mast Nutzung A1Gr . 
— | Fischerey Nutzung ä 1 Gr. 





Summa . — —|— 


Wie solches und was vor Stücken ein jeder Einwohner 
nach vorgesetzten Fufz | zu geben habe | aus bey liegender 
Tabell zu erschen | wornach sich also jedermänniglich zu 
achten | das Geld zu rechter Zeit zur Landes Casse zu liefern 
und sich dadurch der höchst beschwerlichen execution zu ent- 
heben wissen wird. 


Magdeburg den . . Aug. 1693. 


Churfürstl. Brandenb. zum Steuerwesen im Hertzogthum 
Magdeburg verordnete Ober Directores und Räthe. 
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XV. Formular für die städtischen Flurregister 1721'). 


Nach der Verordnung des Kommissariats 
vom 7. August 1721. 


Designation 
Aller bey der Neustadt Magdeburg befindlichen Stadt Äcker. 











Nahmen | Nahmen An Zau | wo | Op die & wer a Wer 

der der Acer dieselben sehnbar | Een jeden Acker, daron 

stadt. |Poesessoren.| Morgen. gelegen. ER h ker mn 
| geben. li 


TAT 








1)M. A IX Nr. 18. 


Pierer'sche Hofbnehäruckerei. Stephan Geibel & Co. in Altenburg. 


Staats- und socialwissenschaftliche 
Forschungen 


herausgegeben 


6ustav Schmoller. 


Achter Band. Zweites Heft. 


(Der ganzen Roihu dreiunddreissigstes Heft.) 


Adolf Schaube, Das Konsulat des Meeres in Pisa. 





Leipzig, 
Verlag von Duncker & Humblot. 
1888. 


Das 


Konsulat des Meeres 
in Pisa, 


Ein Beitrag 


zur 


Geschichte des Seewesens, der Handelsgilden und des 
Handelsrechts im Mittelalter. 


Von 


Adolf Schaube, 


Königlichem Gymnasial-Oberlehrer. 





Leipzig, 
Verlag von Duncker & Humblot. 
1888. 


Das Uebersetzungsrecht wie alle anderen Rechte vorbehalten. 
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Der Natur des behandelten Gegenstandes nach bringt die 
Arbeit weiter mancherlei Beiträge für verschiedene Gebiete; 
und auch für diese glaube ich eine über das rein lokale Inter- 
esse hinausgehende Bedeutung in Anspruch nehmen zu dürfen. 

Indem die Konsuln des Meeres in Pisa als die Vorsteher 
einer mächtigen Seehandelsgilde nachgewiesen werden, erwuchs 
die Aufgabe, eine eingehende Darstellung von einer der merk- 
würdigsten Bildungen des mittelalterlichen Korporationswesens 
zu geben; und nicht minderes Interesse verdienen die bisher 
im Gebiet des Mittelmeeres ganz unbeachtet gebliebenen 
kleineren Kreise der Hafengilden, kaufmännischer Einungen, 
die den Kreis derer umfassten, die den Handel mit einem 
bestimmten Hafenplatz pflegten. 

Die Berücksichtigung der ausgedehnten administrativen 
Wirksamkeit der Konsuln des Meeres und ihrer Organe in 
Bezug auf Häfen und Küste, Schiffahrtsbetrieb und Handels- 
verkehr gab (Gelegenheit, auch die Geschichte des mittelalter- 
lichen Seewesens und Seehandels um manche Kenntniss zu be- 
reichern; auch die Geschichte des Konsularwesens, das hier ein- 
mal nur vom Mutterlande aus angesehen wird, geht nicht leer aus. 

Endlich war es möglich, die Entwickelung der Jurisdiktion 
der pisanischen Konsuln des Meeres durch fast zwei Jahrhunderte 
hindurch zu verfolgen. Gewiss bleibt auch hier für unsere 
Erkenntniss manche Lücke; aber es muss doch betont werden, 
dass wir für dieselbe Zeit weder für Venedig noch für Genua 
auf analogem Gebiet eine ähnlich genaue Einsicht in die Ent- 
wiekelung besitzen, und mit vollem Recht hebt Goldschmidt 
hervor, ‚dass Pisa, welches vor Florenz eine reich entwickelte 
Innungsverfassung hatte und vor Florenz mit Genua und 
Venedig ... erfolgreich konkurrirte, für die Anfänge des 
Handelsrechts wichtiger ist als Florenz, wenn- 
leich selbstverständlich in dem jüngeren Florenz, nach Pisas 
Niederlage und endlicher Einverleibung, das einmal entstandene 
Sonderrecht sich reicher fortentwiekelte"?). 

Von ungedrucktem Material habe ich die im Archivio 
di Stato in Pisa aufbewahrte Urkundensammlung, die von 
Bonaini angelegt ist und nicht wenige auch heut noch nicht 
publizirte Dokumente enthält, benutzt. Auch den sonstigen 
Schätzen des pisanischen Staatsarchivs, denen ich freilich nur 
zu wenig Zeit widmen konnte, verdanke ich manche werth- 
volle urkundliche Notiz. Im Anhang sind die Fragmente 
eines Registers pisanischer Konsuln des Meeres publizirt, 
die aus einer im 16. Jahrhundert kompilirten pisanischen 
Chronik gewonnen werden konnten. 


1) Zeitschr. für das ges. Handelsrecht 23, 311. 
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Erstes Kapitel. 


Aelteste Nachrichten über das Konsulat des Meeres 
in Pisa und Ursprung desselben. 


Als Capmany vor mehr als hundert Jahren in seinem 
epochemachenden, noch heute nicht überholten Werke, den 
Memorias historicas sobre la marina, comercio y artes de la 
antigua ciudad de Barcelona, mit dem grössten Theil der 
Fabeleien, die sich im Laufe der Zeit an den Ursprung des 
Konsulats des Meeres geknüpft hatten, aufräumte, glaubte 
dieser treffliche Forscher die Entstehung des Consolado del 
Mar, des seerechtlichen Kodex sowohl wie der Institution, die 
demselben ihren Namen gegeben, für sein Heimathland in 
Anspruch riehmen zu dürfen!), Damit hat er nun allerdings 
in Bezug auf die Institution geirrt. 

Ihm gegenüber wies der für den Rulım seiner Vaterstadt 
nicht minder begeisterte Masi auf die Scegesetze Pisas hin, 
die er für weit älter als das Konsulat des Meeres in Barce- 
lona erklärte; ja er glaubte geradezu die Behauptung wagen 
zu können, dass die pisanischen Seegesetze denen von Barce- 
lona zum Vorbilde gedient hätten. Zum Beweise des hohen 
Alters der Konsuln des Meeres in Pisa zitirte er mehrere 
Stellen des pisanischen Gesetzbuches, des Constitutum Legis 
Usus, in denen von den Konsuln des Meeres die Rede 
ist”); doch streifte er, wie cs dem Charakter seiner ‚Akade- 
mischen Erörterung‘ entsprach, den Gegenstand nur flüchtig 
und gelangte nicht zu irgendwelcher klaren Vorstellung von 
der Beschaffenheit und dem Ursprung der Institution. Ohne 





1)t. 12,155. 

®) Chirone Epidaurico: Repiotamenın accademico della navigazione 

e commercio della repubblica a. Pisa 1797, not. 24. p. 91 ft. 
Forschungen (83) VIII. 2. — Schaube. ı 
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einmal 1227:28 Podestä von Pisa gewesen; aus Gründen innerer 
Wahrscheinlichkeit und weil das in ähnlichen Fällen übliche 
‚secunda vice‘ fehlt, meine ich, dass seine erste Amtsverwaltung 
als die Zeit der Ertheilung jenes Privilegs anzusehen sei 
wird. Es liegt nahe zu vermuthen, dass dies staatliche Privile;x 
die Kompetenz der Konsuln des Meeres, soweit sie staatlich" 
Rechte berührte oder in dieselben eingriff, festgestellt, den 
Umkreis von Materien und Personen staatlicherseits bestimmt 
haben wird, über den ihre Autorität sich erstreckte; ihrer im 
Anfange im Gefühl der Macht zuweilen die natürlichen 
Schranken überspringenden Gewalt wird durch dasselbe der 
feste Rahmen gegeben, der Institution eine klarere Stellung 
im staatlichen Organismus angewiesen worden sein. Es bleibt 
zu bedauern, dass dies wichtige Privileg ebensowenig zum 
Vorschein gekommen ist, wie die weiteren privilegia et cartae, 
die nach der angezogenen Stelle des Stadtbuchs von Pisa den 
Konsuln des Meeres und ihren Untergebenen von seiten des 
Staates verliehen worden sind. So sind wir hauptsächliel auf 
das Statutenmaterial angewiesen und müssen, bevor wir uns 
der systematischen Darstellung zuwenden, zunächst auf Be- 
schaffenheit und Verhältniss dieser Hauptquellen ein wenig 
näher eingehen. 








Drittes Kapitel. 


Der Ordo Maris als Korporation. 


a. Zugehörigkeit zum Ordo. Die abhängigen Kreise. 


In dem einleitenden Abschnitt sind wir dazu gelangt, die 
Entstehung des Ordo Maris auf einen Kreis von Interessenten 
des friedlichen Seehandels zurückzuführen, der sich bald auf 
alle am legitimen Seehandel direkt betheiligten oder interessirten 
Personen ausdehnte. Schiffseigenthümer, Rheder, Kapitäne, 
grosse Kaufherren, die den Seehandel pflegten, aber auch die 
zahlreichen Personen, die sich mit grösseren Kapitalien an 
maritimen Unternehmungen zu betheiligen gewohnt waren und 
überseeische Beziehungen angeknüpft hatten, — sie werden 
wir als die maassgebenden Kreise in der Seehandelsgilde der 
Natur der Sache nach uns zu denken haben. Aber der 
Machtumfang des Ordo Maris beschränkte sich auf diese 
Kreise nicht, wenn wir auch anzunehmen haben, dass sie 
allein Macht und Einfluss im Ordo übten. Der Ordo, auf 
den allseitigen Schutz der Interessen des Seehandels bedacht, 
übte von selbst eine Autorität aus über die ihrer Beschäftigung 
nach von seinen Mitgliedern abhängigen Personen; er zog 
auch sie in den Umkreis der korporativen Verfassung, ohne 
dass diese Kreise natürlich ihrer ganzen sozialen Stellung 
nach irgend welche aktive Betheiligung an den Geschäften des 
Ordo erlangt hätten. So könnte man von einer aktiven und 
paniven Zugehörigkeit zur Sechandelsgilde sprechen, einem 

nterschiede, der thatsächlich vorhanden war, seiner Natur 
nacı aber eine besondere rechtliche Festsetzung nicht nöthig 
machte. 

Das allgemeine Zeichen der Zugehörigkeit zum Ordo war 
der Gildeneid, das saeramentum ordinis. ‚Quilibet de ordine 
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lichkeit nach diese Verkürzung der Amtsperiode damals ein- 
geführt worden ?). . 

Es ist begreiflich, dass sich die Nobili bei ihrer Ver- 
drängung aus der unmittelbaren Staatsleitung nicht so leicht 
beruhigten; analoge Vorgänge in Genua zeigen uns, wie die 
Nobili unter verschiedenen Formen bemüht waren, den alten 
Einfluss wieder zu erlangen. Auch in Pisa ward der Staat 
des Popolo noch mehr als einmal in Frage gestellt. Solche 
feindliche Bestrebungen der Nobili waren es offenbar, die die 
regierenden Kreise des Popolo in Pisa unter dem Podestat 
des Bartolommeo di Soppo 1267/8 zu einem engen Zusammen- 
schluss veranlassten. Paanals hat sich diejenige Organisation 
des pisanischen Gilden- und Zunftwesens gebildet, die in den 
Grundzügen bis zum Untergange des Staates bestehen ge 
blieben ist. Allerdings fehlt uns jede direkte Nachricht 
hierüber — doch lassen folgende Thatsachen einen, wie ich 
meine, genügend sicheren Rückschluss auf diese Vorgänge 
zu. Im Jahre 1262 begegmen wir im grossen Staatsrath noch 
wie früher den Consules Maris, Consules Mercatorum und den 
Consules quatuor Artium®), im Jahre 1277 aber ebenda- 
selbst den Consules Maris, Mercatorum, Artis Lane und 
den Consules septem artium®), Nun sind wir schon bei der 
Betrachtung der Gildestatuten auf zwei Bestimmungen auf- 
merksam geworden, die die Sigla B.S. tragen und nur auf 
den erwähnten Podestä bezogen wenden können. Sie be- 
schäftigen sieh ebenso wie die ihnen unmittelbar vorher- 
gehenden Rubriken 66 bis 7U mit der ‚societas et compagnia 
et unio trium ordinum, videlivet maris et mercatorum de 
terra et Ianariorum‘; wir sind also berechtigt, auf diese 
zwischen 1262 und 1277 liegende Zeit die Veränderung 
zurückzuführen, die die Urkunde von 1277 gegenüber dem 
früheren Zustande in Bezug auf die Organisation der pisa- 
nischen Korporationen aufweist. Bis 1267:8 galten als kauf- 
wännische Gilden nur der Ordo Maris und die Gilde der 
wweryataros terrau, für die allmählich auch die Bezeichnun, 
sier ablich geworden war; bis zu dieser Zeit waren auc 
ine & Zänfe politisch berechtigt, die wichtige und in be- 
are Aufschwung begriffene ars lanae, dann die beiden 

aan Iewrseit wieder aus zahlreichen Innungen bestehenden 
we nr Nahri und coriarii, die Vertreter «der gerade in 
maastentlich schwunghaft betriebenen Eisen- und 
Kayrasan, andlich die Zunft der Notare, Nun trat die 










ab Als succossores judices im Sinne des Con- 
a ER ‘pr \ütrachten ‚qui mutantur de sex in sex mensibus, 
ugs“ wed sicut olim observabatur, de anno in 
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Seiancati und Tommasi; einmal die del Bagno, Compagni, 
Grassulini und Seecamerenda. 

In Kinsien Paper: wir 2 Familien, die wir schon aus 
den anderen Quartii kennen; die wichtige und weitver- 


ne Familie der, er Aynal hatte hier wie in Ponte, die nicht 
äy Fim ESE hier und in Fuoriporta ihren 


Sitz. Unter für Kinsica erscheinen die Agnelli 
‚drei-, a on au zweimal, In diesem Quartier tritt uns 
die "grösste Zahl von Familien entgegen; musste doch auch 
dieses Viertel jedesmal im Konsulat lee vertreten sein, 
nee ten treffen wir hier in den Fasten die Rau (vier- 
ade le mit 3 Konsulaten die schon erwähnten Agnelli 

die Martelli, mit 2 die Buonconti, Cinquini, Favuglia, 

Ibacorta, Occhi, M urej, Sancaseiani er V: Nur ein 

rei im een die Buldroni, Pandolfini, Ravignani, 
Salmuli, del Testa und de’ Vi 

So wie wir Kpseuge sind, die wichtigsten Familien der 

laren Aristokratie des Ordo-M Maris au len, sind wir 
BR! in der Man Ondo im den Einfluss, den die bedeutenderen 

im Staat a zu sagen ziffermässig 
ei ze indem wir nachweisen können, wie oft dieselben 
das Anzianat bekleidet haben. Ich will mich hier damit be- 
saleen, diejenigen Konsuln des Meeres, die mindestens sechs- 
mal das Anzianat bekleidet haben, namhaft zu machen und 
bemerke nur noch, dass man zu diesem höchsten Amt der 
Republik, das Einheimischen zugänglich war, erst nach einer 
Pause von anderthalb Jahren wiederwählbar war. 

Im ier Ponte erscheint am häufigsten im Anzianat 
Michele ieri (Konsul 1305 und 1315); indess ich 
keine bestimmte Zahl anzugeben, da aus den oft sehr kurzen 
Zwischenriumen zwischen zwei Anzianaten, die diesen Namen 
re 'hlossen werden mi dass es zwei Personen 
desselben Nrenr 2 gegeben hat, die das Register nicht BeRaBee 
unterscheidet. Von den übrigen haben Lottario dell’ me 
(Konsul 1318), Franceseo Bellomi (Konsul 1308 und 1312) 
= Giovanni Gatto (Konsul 1316) Anzianat je dreizehn- 

mal bekleidet, Benevenio da Scorno (Konsul 1335), Giovanni 
Falconi en) 1294) je acht- und Betto Falconi (Konsul 


131 
Quartier Mezzo stehen an der Spitze Giovanni Tadi 
ar at u 1314) mit 15 und Tommasino Aliotti (Kon- 
ne 4 Anzianaten; zehn hat Niccolöd Assopardi 
388, - je sechs haben Bernardo Guitti (Konsul 
re Pino Mattei (Konsul 1316) aufzuweisen. 

rta hat die Führung Betto Agliata, der sech- 

war, Ihm folgen Niceolöd Tommasi (Konsul 
Bay mit 13, J: Panevimo (Konsul 1308) mit 12, Rinieri 
(Konsul 1903) mit 10, Ciolo Grassulini (Konsul 1817) 


ku 1 
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Pisa) oder, falls dies Amt nicht besetzt ist, durch den Volks- 
hauptmann mit einer Geldbusse von 200 1. belegt werden. 
Ob dieser Modus der eu3uyn der Konsuln des Meeres 
lange in wirklicher Uebung geblieben ist, wissen wir nicht; 
schwerlich hat er die Zeit von 1348/9 überdauer. Von den 
Modulationsprotokollen des Ordo Maris, die der beigegebene 
Notar führte, ist nichts erhalten. In späterer Zeit hatte der 
staatliche Oberkontrolleur auch während der Amtsführung der 
Konsuln und über diese selbst ein Ueberwach: recht, — aller- 
dings, soviel wir wissen, nur in Bezug auf die Aufrecht- 
erhaltung der Geschäftsordnung bei der Curia Maris!). 





1) 8. u. Kap. 5, fin. 


Forschungen (38) VIII. 2. — Schaube. 6 


Viertes Kapitel. 


Administrative Wirksamkeit des Ordo Maris. 


Es wird uns als die natürlichste und allgemeinste Aufgabe 
der Seehandelsgilde und ihrer Organe erscheinen, die Interessen 
des friedlichen Seehandels nach allen Richtungen hin wahr- 
zunehmen, zu schützen und zu fördern. Demgemäss sehen 
wir sie darauf hinwirken, dass alles vermieden wurde, was 
den sicheren und friedlichen Handelsverkehr Pisas mit anderen 
Nationen hindern oder stören konnte, finden sie thätig für 
Aufstellung und Aufrechterhaltung bestimmter Normen für 
Handel und Gewerbe, soweit diese der Kompetenz des Ordo 
unterlagen, schen sie bemüht, den Schiffahrtsbetrieb zu regeln, 
Einrichtungen zu treffen oder zu erhalten, die die Sicherheit 
der Schiffahrt möglichst zu gewährleisten geeignet waren, 
kurzum, kein dem Seewesen selbst angehöriges oder ihm 
nahestehendes Gebiet gibt es, auf dem der Einfluss des Ordo 
Maris sich nicht bemerkbar gemacht hätte. Der Staatsregierung 
wurde durch die Organe der Scehandelsgilde eine ihrer 
wichtigsten Sorgen zum grossen Theil abgenommen; das Kon- 
sulat des Meeres fügte sich als überaus wichtiges Organ der 
Selbstverwaltung in die Verfassung der Republik ein; schon 
das blosse Vorhandensein einer Korporation, die durch ihre 
Organe die Interessen des Seehandels bei den Staatsbehörden 
in ihrem eigensten Interesse vertrat, war ein Vortheil für die 
Gesammtheit. Betrachten wir zunächst die Wirksamkeit der 
Seehandelsgilde auf kommerziellem und industriellem Gebiet. 


a. Thätigkeit der Organe des Ordo Maris auf dem Gebiet 
von Handel und Gewerbe. 


Schwere Missstände auf dem Gebiete des überseeischen 
Verkehrs haben nach unserer Annahme den ersten Anstoss 


























Fünftes Kapitel. 
Jurisdiktion der Konsuln des Meeres. 





In Bezug auf die dem Ordo Maris zustehende Jurisdiktion 
haben wir zunächst die Disziplinargewalt auszuscheiden, die 
die Organe desselben als Vorsteher einer Korporation übten. 
Von derselben ist schon mehrfach die Rede gewesen; wir 
haben gesehen, dass der vorsitzende Konsul über säumige 
Kollegen und Rathsherren Ordnungsstrafen bis zur Höhe von 
5 Soldi verhängen konnte; nicht minder haben die Konsuln 
Strafgewalt über die Unterbeamten der Seehandelskurie, nach 
den späteren Statuten dürfen sie die Notare mit Geldbussen 
bis zum Betrage von 10 1. bestrafen, den Nuncii gegenüber 
reicht ihre Disziplinargewalt bis 25 l.; auch können sie bei 
diesen auf Amtsentsetzung erkennen!). Auffallender ist, dass 
auch gewisse städtische Beamte in bestimmten vom Gesetz 
eregelten Beziehungen unter der Strafgewalt der Konsuln 

es Meeres stehen, wie die oben genannten Bezirksvorsteher; 
hierzu gehören auch die bannerii Comunis, die öffentlichen 
Herolde, die von den Konsuln des Meeres anstatt ihrer eigenen 
Nuncii zu amtlichen Publikationen benutzt werden konnten; 
im Falle nicht vorschriftsmässiger Ausführung der A: 

der Konsuln sollten sie von diesen mit Geldbusse im Be 3 
zwischen 10 und 40 soldi belegt werden?); indem der Staat 
diese Beamten den Zwecken der Gilde dienstbar machte, 
unterwarf er sie zugleich in diesen Beziehungen der Dis- 
ziplinargewalt der Gildenvorsteher. 

Wie gegen Beamte, haben die Konsuln auch allen dem 
Ordo untergebenen Personen gegenüber (qualumque sottoposta 
persona) das Recht, mit Disziplinarstrafen gegen sie einzu- 
1) Br. dell’ ordine del Mare, rub, 45. 
%) ib. rub. 18. 
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ist so wird doch kaum etwas Anderes übrig bleiben. als an- 
zunehmen. das diese Beschränkung an dieser Stelle ause- 
fallen. oder »tillschweigend, ala durch lange Tradition bekannt 
und überdies in einer anderen Stelle derselben Statuten ent- 
haltn. vorausgesetzt ist. Die Stelle, die die einzelnen Fälle 
des mendum mereium genauer aufführt, lautet: .questiones 
marinaratici et nauli. de rebus et mereibus retentis et amissia. 
sive deterioratis aut guastis. in aliqua navi vel ligno, sum- 
matim «t extra »rılinem cognoscam et diffiniam, quam citius 
poter». non obstante aliquibus feriis seu interdictis‘ Die An- 
nahme des Ausfalls der Angabe der Objektshöhe an dieser 
Stelle erscheint um so nothwendiger, als noch die späteren 
Statuten in der Revision von 1336, die sonst auf einem weit 
vorgeschrittenen Standpunkte steht, genau dieselbe Be 
schränkung «les summarischen Verfahrens in den gedachten 
Materien enthalten!), wie die Stelle des Constitutum und 
rub. 95 der älteren Statuten; und überall zeigen uns sonst 
die handelsrechtlichen Bestimmungen der Statuten eine fort- 
schreitende. stetig auf Beseitigung von Beschränkungen ge 
richtete Tendenz ?). 

Wenn der Staat bei Anerkennung der handelsrichterlichen 
Funktionen der Curia Maris in allen Fällen die Möglichkeit 
der Berufung an das staatliche Appellgericht statuirt hatte, 
so brachte es doch der Gang der Entwickelung mit sich, dass 
man im Ürdo auf Beseitigung oder doch Beschränkung dieser 
Möglichkeit hinarbeitete. Erst wenn das gelang, t die 
Curia Maris völlig den Charakter eines Sondergerichtshofes, 
erst dann vermochte sie in vielen Fällen dem Bedürfniss des 
raschlebenden Handels, dem Zeit Geld ist, recht zu ent- 
sprechen. Ebenso natürlich ist es, dass man von Seiten der 
staatlichen Gerichte, des einflussreichen juristischen Elements, 
dem Gedanken einer Beschneidung der Kompetenzsphäre des 
Standes nicht gerade wohlwollend gegenüberstand. ir seine 
Mitglieder hätte der Ordo wohl versuchen können, die An- 
gelegenheit einseitig zu regeln, und der Korpsgeist oder die 
Zwangsmittel der Korporation hätten vielleicht ausgereicht, 
um dem Ordo auf diesem Wege einen Erfolg zu ermöglichen; 
aber einmal war das Mittel bei den im Ordo doch vorhandenen 
verschiedenen Strömungen bedenklich, und dann handelte es 
sich um die zahlreichen Fremden. die man doch nicht 
günstiger stellen wollte als die eigenen Mitglieder. Am 
lästigsten musste die Möglichkeit der Appellation bei den- 
selben Partien des Sechandelsrechts erscheinen, bei denen 


1) Br. dell’ ordine del Mare, rub. 12, p. 4x5. 

®) Auch wird im Anfang der Rubrik auf das Constitutum verwiesen: 
„Et sequens formam ('onstitufi usus civitatis pieane, quod ineipit: +Statuimus 
etiam ut questio marinaratici et naulie [geweint ist rub. XI, p. 852] et 


huius Brevis; juro quod .. .* 
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nur in den übersetzten Theilen ist mehrfach das alte juro‘ 
stehen geblieben. Die Gerichtsverfassung der Curia Maris 
im weitesten Sinne hat in diesem Breve eine treffliche, zu- 
sammenhängende und eingehende Darstellung gefunden; über 
mancherlei neue Bestimmungen, die es auf dem Gebiete des 
öffentlichen Seerechts enthält, haben wir schon berichtet. Mit 
dem Jahre 1347 erscheint die auf dem Gebiet des Statutar- 
rechts bisher sehr lebhafte gesetzgeberische Thätigkeit wie 
abgeschnitten; der Grund dafür mag zunächst in den furcht- 
baren Verheerungen liegen, die die nun folgenden Pestjahre 
besonders in Pisa anrichteten, so dass eine Unterbrechung 
der Tradition eintrat. Nur äusserlich wurden die Ordinamenti 
der späteren Zeit, die sich fast ausschliesslich auf die Gerichts- 
verfassung beziehen, dem im übrigen in seiner Geltung ver- 
bleibenden Breve dell’ Ordine del Mare angefügt. 





—— = — 
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mit einer auswärtigen Macht auch im Namen der Konsuln 
des Fear unterhandelt wird, wenn sie in V« der 
höchsten staatlichen Behörden die Verlängerung des Waffen- 
stillstandes mit Genua unterzeichnen, wenn sich die arabischen 
Behörden von Tunis im Interesse der geschädigten pisanischen 
Kaufleute auch an sie wenden. 
Mit diesen urkundlich bezeugten Thatsachen steht eine 
Be ersichtlich He en der Gildestatuten in 
Einklang. So muss es ganz hervorragendes 
a en IS bezeichnet werden, dass es ihnen 
in jedem wo sie es im Interesse 
Be für nützlich hielten (‚pro utilitate hominum ordinis 
es eh quandoeungue mihi videbitur 
Keen chiite oder ein anderes (aliquos eursores 
en dere den ee Ländern zu entsenden ; Syrien 
ischen Lünder werden hierbei besonders 


hervorgehoben (Ultramare vel Alexandriam aut Garbum sei 
Barbariam aut m aliquas )"). Die Konsuln des Maren 
un in jedem solchen ihre ee zu we 


derselben auszuführen; die Kosten 
ran Se, Die weitgehende at da ale die kr 
des Ordo eingeräumt ist, setz 
der Staatsregierung mit der Leitung Ge One 
voraus, wie wir es für den kon Theil der Zeit des Staates 
des Comune in onen en a a dem Staat u Den 
sie wesen urch eingeschränkt, sie 
von er Ge der Anzianen abhängig gemacht wurde; 
indem man der ung, dass die Kosten einer solchen 
Mission vom t getragen werden sollten, die wenigen 
Br voluntatem ER hinzufügte, entzog man 
des ER die Basis, die es allein 
kte die Organe des 


a machte, und Ordo auf 
das Recht und die Pflicht, in solchen Angelegenheiten die 
Initiative zu ergreifen. 

Noch eine zweite alte ea des Breve Maris schreil 
den Konsuln in aus EEAEN, die ee 
über staatliche Geldmitte) ehren ein Pisaner für die 


Ehre und die Interessen seiner Vaterstadt und des pisanischen 
Seehandels (‚pro honore et utilitate Comunis i et hominum 
pisane ne mare euntium‘) im A: de eingetreten 
war, so sollten die Konsuln des Meeres bewirken, dass er für 
alle die er aus rn Mitteln gemacht, aus der 
Kasse des Enlsan mit dem vollen Betrage entschädigt 


Hk 
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Loggia in Genua konstatirt!). Nun wissen wir ferner, dass 
San Torpe ein spezifisch pisanischer Heiliger ist, dass ausser- 
dem die nach ihm benannte genuesische Kirche den Häusern 
der Nobili de Volta benachbart war und unter dem Patronat 
dieses Geschlechts stand ?). All das berechtigt uns zu dem 
Schlusse, dass jene Vorschrift der Statuten des Ordo Maris 
wirklich ausgeführt worden ist und die Verhandlungen ein 

instiges Resultat ergeben haben. Bei der Rivalität beider 
eestädte und ihrer fast Gewohnheit und Axiom gewordenen 
Feindschaft musste es auch in friedlichen Zeiten in hohem 
Grade wünschenswerth erscheinen, die Unterthanen der einen 
Stadt bei ihrem Aufenthalt in der anderen unter dem starken 
Schutz eines angesehenen einheimischen Geschlechts zu wissen. 
So entwickelte sich hier eine eigenthümliche Abart des Kon- 
sularwesens, die in der altgriechischen Institution der Proxenie 
und der römischen des Patronats ihre nächste Analogie hat 
und übrigens auch sonst in der Geschichte des pisanischen 
Konsularwesens nicht ohne Beispiel dasteht, worauf hier ein- 
zugehen zu weit abführen würde. Mit dem 1282 zwischen 
Genua und Pisa ausbrechenden grossen Kriege musste das Ver- 
hältniss der de Volta zu ihren Schützlingen sein Ende er- 
reichen, und wir wissen nicht, ob es nach dem langen Kriege 
später noch einmal angeknüpft worden ist; die späteren Gilde- 
statuten führen mechanisch die alte Bestimmung noch immer 
fort®). 


!) Anderweitig steht urkundlich fest, dass es in dieser Zeit (1279 
ein genuesisches Konsulat in Pisa gab; das erlaubt den Rückschluss, das 
leichzeitig ein pisanisches Konsulat in Genus vorhanden gewesen. 
Port, Essai sur l’'histoire du commerce maritime de Narbonne, p. 110. 
2) Ein de Volta ist z. B. auch 1217 bei der Gesandtschaft, die des 
Friedenseid der Pisaner entgegennimmt. Ann. Januenses 1. c. p. 188. 
®) Br. dell’ ordine del Mare rub. 127. 
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sicht erfolgte: sie gaben dem Schiffsführer eine Bescheinigung 
über Art und Quantum der geladenen Fracht mit. durch die 
er sich bei seiner Rückkehr nach Porto Pisano auszuweisen 
hatte!). Auch den Namen eines Hafenkonsuls von Arbores 
kennen wir; Leonardus de Ajuti quondam Pandulfini, consul 
mercatorum JPisanorum portus Arboree ist im Jahre 1245 bei 
einer notariellen Testamentsaufnahme offiziell zugegen ?). 

Wie in Arborea vermögen wir auch in Sassari einen 
Podesta nachzuweisen®); er ist hier das Oberhaupt. das die 
Republik Pisa einem Vertrage mit der Stadtgemeinde von 
Sassari gemäss derselben setzte: sein Verhältniss zu den Hafen- 
konsuln von Porto Torres, von denen allerdings keine Nach 
richt auf uns gekommen ist, wird dem der Kastellane von 
Cagliari zu ihren Hafenkonsuln analog gewesen sein. Be 
kanntlich ging die Hoheit über Sassari durch den grossen 
Krieg am Ende des 13. Jahrhunderts von Pisa auf Genus 
über. 

Bisher haben wir also kennen zelernt einmal die handels- 
riehterliche Kompetenz aller in sardinischen Seeplätzen stati»- 
nirten Hatenkansuln. haben ferner die Institution wenigstens 
für Cagliari und Arborea (ÖOristan») nachzuweisen vermocht 
und haben für («ie letzteren endlich ein Beispiel beigebracht 
für die Art und Weise. wie die Regelung und Beautsichtigung 
des Handelsverkehrs durch sie erfolgte. Wir haben dabei 
geglaubt. nicht ausser Acht lassen zu dürfen, dass in Cagliari 
sters un in beiden anderen bedeutendsten Handelsplätzen 
\ ens zeitweise auch Beamte vorhanden waren, 
> zur Wahrnehmung der Interessen der Re 
rlinien entsandt wurden: an ihrer Kompetenz 
nz «l-r Hatenkonsuln mit Nothwendigkeit 
i hrank« tinden. An Plätzen, 
d«r Staatshoheit der Re 
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und Päichten. die sonst den 
ielen. mochten ihnen über 
manches auf sie Anwendung 
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utend Br. Com. 1302 f.. I, As. 


,,"\ la Bonaini: Dipiomi pisani. d. d. 1246, ind. III, 
S. id. Mai. 

® Br. Cam. 12%, I, 173 uni im Fragment des Br. Com. von 125, 
PM 


4 Br. Com. 12:8. IIL >. 
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Der Export von Eisen aus Sardinien nach einem anderen 
Orte als nach Pisa war (zusammenhängend mit den kirchlichen 
Handelsverboten) gänzlich untersagt, der Import nur unter 
bestimmten Garantien und unter strenger Aufsicht gestattet. 
Die Castellane von Cagliari und die consules aliorum 
portuum de Sardinea sind angewiesen genau darauf zu 
achten, dass das ganze Quantum des geladenen Eisens auch 
wirklich ausgeladen werde, und auf keinen Fall dürfen sie 
dulden, dass in ihrem Hafen Eisen irgendwo anders hin als 
nach Pisa verfrachtet werde. Daraus ergiebt sich also einmal, 
dass zur Zeit der Entstehung dieser Bestimmung in keinem 
anderen sardinischen Hafen ausser in Cagliari direkte Staats- 
beamte vorhanden waren, und zweitens, dass in allen anderen 
Hafen die kaufmännischen Hafenkonsuln die Funktionen der 
berufsmässigen Vertreter des Staates mit wahrzunehmen 
hatten; — fehlte es doch an einer so scharf und streng durch- 
gehhern Scheidung der einzelnen Amtssphären und Beamten- 
tegorien in einer Zeit, wo, wenn man von den Juristen ab- 
sieht, wesentlich nur die Praxis die Beamten bildete. Scheinen 
so die Hafenkonsuln von Cagliari rücksichtlich der Kompetenz 
hinter ihren anderen sardinischen Amtsgenossen zurückzu- 
stehen, so musste doch an diesem wichtigsten IIandelsplatz 
Sardiniens der Umfang ihres Geschäfts- und Wirkungskreises 
den der anderen consules portuum bedeutend tibertreffen. 
Mit unseren bisherigen Angaben und Ausführungen scheint 
es auf den ersten Blick schwer zu vereinigen, wenn wir aus 
zahlreichen Urkunden ersehen, dass die Consules et Capi- 
tanei Portuum Sardiniae im grossen Rath des 
Comune zu Pisa Sitz und Stimme hatten. Schon im Jahre 
1248 können wir sie in ihrer Funktion als kraft ihres Amts 
berufene Mitglieder des grossen Raths nachweisen, ebenso im 
Jahre der Umwälzung, 1254, und in der ganzen folgenden 
Zeit bis in das 14. Jahrhundert hinein; zum Ueberfluss wird 
dies ihr Ehrenrecht noch durch die Kommunalstatuten be- 
stätigt!). Soviel geht doch schon daraus mit Sicherheit her- 
vor, dass die Capitanei portuum Sardiniae, denen wir in Sar- 
dinien selbst nirgends Pegognet sind, als eine in Pisa resi- 
dirende Behörde aufgefasst werden müssen, und dasselbe werden 
wir auch für einen Theil der sardinischen Hafenkonsuln an- 
nehmen müssen, falls wir nicht etwa zu der in sich wenig 
wahrscheinlichen Vermuthung geneigt wären, uns die sardini- 
schen Hafenkonsuln zeitweise von Sardinien abwesend und 
dann zum Zutritt in den grossen Staatsrath berechtigt zu 


1) Br. Com. 1286, lib. I, rub. 9. Urkunden bei Dal Borgo, Diplomi 
isani, p. 276 für 1248 (ich kann es nur für einen Fehler der Ausgabe 
ten, wenn es an dieser Stelle Consules Capitanei statt Consules et 
Capitanei heisst) D- 195 für 1262, p. 237 für 1316. Für 1254, 13. August 
Pasquale Tola: Codex dipl. Sardiniae I, p. 362. 
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läufig erfahren, auf Kosten der mercatores portuum Sardinee 
aufgeführt worden !). 

Die Aeltesten der vereinigten sardinischen Hafengilden 
haben also die Oberautsicht über den in erster Linie für sar- 
dinische Waaren bestimmten Platz und seine Umgebung, 
haben hier markt- und baupolizeiliche Befugnisse, haben die 
Einziehung bestimmter Marktabgaben unter sich, und wie wir 
ferner annehmen müssen, auch das Recht, die ihnen unter 
stehenden Kaufleute zu finanziellen Leistungen heranzuziehen; 
so geschah in kleineren Kreisen, was für den grossen Orga- 
nismus des Ordo nicht üblich war. Dass den Capitanei auch 
ein Rath zur Seite stand, werden wir aller Analogie nach 
ebenfalls zu schliessen berechtigt sein. Noch von einem 
wichtigen Recht der Capitanei erfahren wir gelegentlich; 
ihnen steht die Befugniss zu, die Verrufserklärung ein 
Mitglied der sardinischen Hafengilden zu_ erlassen. Wir er 
fahren das aus den Statuten der Landhandelsgilde, der Merca- 
tores terrae, mit welcher der Verband der sardinischen 
Hafengilden in dieser Beziehung ein Kartellverhältniss ein- 
gegangen war). Ein ‚interdietum contra aliquem mercatorum 
portuum Sardinee‘ sollte auf Mittheilung und Antrag der 
capitanei dietorum portuum auch für die mercatores terrae 
verbindlich sein, unter der Voraussetzung, dass die capitanei 
portuum Sardinee ihrerseits durch ihre Statuten den aus 
geschlossenen Genossen der Landhandelsgilde gegenüber zu 
analogem Verfahren verpflichtet wurden. Endlich schreiben 
die Statuten von 1286 vor, dass zur Wahl der Sensale aus 
jeder der sardinischen Hafengilden je einer der Capitane 
portuum zugezogen werden müsste; die Auswahl stand den 
Konsuln des Meeres zu®). Die Gildestatuten lassen den sar- 
dinischen Hafengilden bei dieser Wahl nur noch 2 Vertreter, 
und stellen es den Konsuln des Meeres völlig anheim, ob sie 
dieselben aus den capitanei oder den consules portuum ent- 
nehmen und welche der sardinischen Hafengilden sie berück- 
sichtigen wollten; sie sind nur verpflichtet, zwei ex capitaneis 
sive ex consulibus portuum Sardinee zur Wahl der Sensale 
zuzuziehen *). 

Einige Mal sehen wir nun auch die Aeltesten und die 
Konsuln der sardinischen Hafengilden gemeinsam unter dem 
Vorsitz der Konsuln des Meeres agiren. So bestimmt das 
Breve Maris, dass die Konsuln des Meeres an einer Berathung 
über bestimmte Verbesserungen, die an den öffentlichen 
Waagen Pisas vorzunehmen seien, sämmtliche Vorsteher der 





!) Br. Comunis 1286, III, 43; ib. p. 402: 1302 f. III, 43; IV, 1. 
*) Breve Mercatorum rub. 96. 

3) Br. Comunis, I, 168. 

4) Br. Maris rub. 47. 
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17. Januar 1320 von sieben Rathsherren, die ebenfalls 
in ihrem Auftrage handeln. Der Gesammtinhalt der Sta 
tuten der kalliretanischen Gruppe wurde zwar auch zu 
nächst in Cagliari revidirt — das uns erhaltene Statut 
ward im Februar 1318 von einer Kommission von 4 Per 
sonen korrigirt und emendirt —, dann aber ging es nach 
Pisa und bedurfte erst der Sanktion der pisanischen Gruppe 
der Hafengilde und schliesslich noch der Superrevision von 
Seiten der staatlichen Behörden, ehe es Rechtskraft erlangte. 
Aber auch ausser der Zeit wurden diese Statuten geradezu 
durch Verfügung der in Pisa befindlichen Organe der Hafen- 
gilde erweitert, wie das oben angeführte Beispiel zeigt: der 
in Pisa stationirte Hafenkonsul Guido Favuglia schickt den 
Hafenkonsuln zu Cagliari die erwähnte Verfügung als 45“ 
der capitula pertinentia consulibus de Kallari; sie wird sofort 
in öffentlicher Versammlung (publicum consilium) der Gilde 
genossen von Cagliari durch den Kanzler (Notar) der Hafen- 
konsuln publizirt!). 

Ausser dem Ratlı wird einmal noch eine grüssere Ver- 
sammlung von Gildegenossen, die der Hafenkonsul in Piss 
einzuberufen habe, erwähnt, die in Betreff einer Neuregelung 
der Wahl der Hafenkonsuln in Berathung treten sollten. Man 
scheint in den letzten Zeiten der pisanischen Herrschaft auf 
Sardinien an den hergebrachten Institutionen irre geworden 
zu sein und geglaubt zu haben, den sichtlichen Rückgang 
des pisanischen Seehandels auf Sardinien und damit auch der 
kalliretanischen Hafengilde durch Verfassungsänderungen auf- 
halten zu können. Um dem ‚debile statu.... de li mercatanti, 
che in Castello di Castro concurreno,‘ aufzuhelfen, wird im 
Jahre 1319 folgende Bestimmung getroffen. Dem in Piss 
stationirten Hafenkonsul wird aufgegeben, in den ersten 
Tagen des Dezember die reichsten und tüchtigsten Kaufleute, 
die mit Cagliari geschäftliche Beziehungen unterhalten und in 
Pisa anwesend sind, zu einer allgemeinen Versammlung in 
die Kirche San Michele del Borgo zu berufen. Die An- 
wesenheit von mindestens 20 Personen wird als erforderlich 
für die Beschlussfähigkeit der Versammlung bezeichnet. Der 
Konsul liest zunächst die Namen der pisanischen Kaufleute 
vor, von «denen er weiss, dass sie sich in Cagliari befinden; 
dann legt er der Versammlung die Frage vor, ob man bei 
der Neuwahl der Konsuln für besser halte, nur in Pisa oder 
nur in Cagliari wohnende Kaufleute zu Konsuln zu wählen, 
oder ob sich ein gemischtes System mehr empfehle; gleich- 
zeitig sollten sie auch über «das Verfahren, das bei der 
Konsulwahl am zweckmässigsten in Anwendung zu bringen 
wäre, in Beratluung treten. Die Resultate dieser Berathungen 






























1) Br. del Porto di Cagliari, Einleitung und die Zusätze am Schlus. 
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thanen ‚de Contractibus et aliis contingentibus occasione mer- 
eationum et aliorum negotiorum‘!) zugestanden; die Kriminal- 
jurisdiktion wird, wie begreiflich, ausdrücklich ausgenommen 
und den Landesbehörden reservirt?). Der übliche Modus des 
Seehandelsbetriebs aber dauerte fort, freilich unter viel un- 
günstigeren Bedingungen ; namentlich der Seeraub wurde immer 
lästiger. Mehrfach sehen wir König Pedro IV. von Aragon 
bemüht, den immer wiederholten Beschwerden der pisanischen 
Mercatores und ihrer Socii abzuhelfen®). 


e. Die Hafengilde für Tunis (und Bugia) und das Konsulat 
daselbst. 


Die dargestellte Organisation der pisanischen Hafengilden 
für Sardinien giebt uns auch die feste Basis, von der aux wir 
über analoge Institutionen für andere Küstenländer, über die 
nur sehr vereinzelte Nachrichten auf uns gekommen sind. 
etwas klarer zu urtheilen vermögen. Als Heyd es einst in 
der Zeitschrift für die gesammte Staatswissenschaft unternahm, 
die Geschichte und Organisation der mittelalterlichen Handels 
kolonien der Italiener in Nord-Afrika darzustellen, musste er 
sich mit der Bemerkung begnügen, dass neben den Konsuln 
als pisanische Kolonialbeamte häufig die capitanei portus de 
'Tunithi genannt würden, ohne dass über ihre Funktionen 
Näheres gesagt wäre*). In der That ist es wenig, was wir 
direkt über ihre Funktionen erfahren, so wenig, dass es schwer 
wäre, allein aus den direkt für sie vorliegenden Zeugnissen 
eine klare Vorstellung von ihrem Anıte zu gewinnen. 
vorsichtigen Reserve, die sich Heyd bei seinem Urtheil aufer- 
legt, glaubte Martens nicht zu bedürfen; wie um an einem 
recht drastischen Beispiel zu illustriren, wie schr man mit der 
einfachen Uebersetzung eines Terminus irre gehen kann, er 
klärt er rundweg, dass die pisanischen Gesetze neben dem 
pisanischen Konsul in Tunis noch eines ‚Kommandeurs des 
tunesischen Hafens‘ erwähnen 5), woraus man doch folgerecht 
schliessen meisste, dass die Pisaner die Herrschaft über den 
Hafen von Tunis ausgetibt haben. 


1) ‚inter Pisanos et jalios districtus pisani »avigantes et appellantes 
sive adplicanter ad portus et alia I« egni ejuedem, qui non facerent 
ibi domieilium, non tamen de ils. que «sent ex crimine punienda' 

®) Dal Borgo, Diplomi pisani, p. 35%. Tola, Cod. dipl. Sard. I, 619 

?) In den Jalıren 1347—1353. Tola 1. c. p. 743 ft. 

+) Jahrgang 1864. p. 649. 

*) Martens: Das Konetularweren und die Koneularjurisdiktion im 
. (Uebe. v. Skerst, Berlin 1874.) 








Orient, p. 1 
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dem Geschäftsverkehr mit nicht einheimischen Kaufleuten ent- 
stehen konnten, möglichst sichergestellt werden sollen: und es 
beweist fiir die Wichtigkeit dieser Interessen, wenn der Ver 
treter derselben in einem solchen Fall zur Mitwirkung be- 
rufen wird. Wenn wir nur einen capitaneus portus hier er 
wähnt finden, so werden wir uns darunter wohl denjenigen zu 
denken haben, der im Kollegium der Capitanei gerade den 
Vorsitz führte, denn an allen anderen Stellen ist von mehreren 
capitanei portus Tunithi die Rede. So heisst es an einer 
anderen Stelle des Statuts von 1286, dass zu der Wahl der 
sechzig Sensale der Curia Maris ‚unus ex capitaneis 
portus Tunithi‘ zugezogen werden müsse; hier ist also eine 
grössere Zahl von Capitanei geradezu vorausgesetzt; hier sind 
sie auch mit den Vorstehern der sardinischen Hafengilden auf 
völlig gleiche Stufe gestellt!), Das Breve Maris zeigt in Be 
zug auf die Wahl der Sensale insofern eine Aenderung. als 
es im allgemeinen die Zuziehung der capitanei portus de 
Tunithi zu dieser Wahl anordnet?); besonders wichtig wird 
uns diese Stelle aber dadurch, dass sie uns zeigt, dass die 
Hafengild« für Tunis, wenigstens in dieser letzten Zeit des 
13. Jahrhunderts, keine sn fest geschlossene Genossenschaft 
gewesen ist, wie wir das für die sardinischen Hafengilden an- 
zunehmen berechtigt waren. Sassen doch auch ihre Vorsteher 
nicht kraft ihres Amtes im grossen Rath des Comune, wie 
das bei den sardinischen capitanei portuum der Fall war. 
Das Breve Maris fügt nämlich an der Stelle, wo von der Zu- 
ziehung der capitanei portus de Tunithi zur Wahl der Sensale 
die Red« ist, die bezeichnenden Worte hinzu ‚si capitanei erunt 
tunc‘; es setzt also damit die Möglichkeit voraus, dass mit dea 
Vorstehern auch die ;enossenschaftliche Vereinigung der den 
Handel mit Tunis pflegenden Kaufmannschaft fehlen konnte; 
gleichzeitig giebt es aber auch den Ersatz an, der dieser 
Kaufmannschaft ihren Einfluss auf die Wahl der Sensale 
sichern sollte; ‚et si non essent‘, fährt das Breve fort, ‚habebo 
(seil. eonsul maris) meeum ad dietam electionem unum pro 
quarterio de melioribus et ditioribus mercatori- 
bus Garbi‘; die Konsuln des Meeres sollten dann also selbst 
einen Ausschuss der vier reichsten mit dem muhamedanischen 
Abendlande in Handelsbeziehungen stehenden Kaufleute aus 
wählen und an der Wahl der Sensale theilnehmen lassen. 
Dass jeder dieser vier Kaufleute seine Virilstimme bei dieser 
Wahl abzugeben gehabt hätte, werden wir um so weniger 
anzunehmen haben, als ja von den Vorstehern der sardinischen 
Hafengilden insgesanımt nur zwei zugezogen wurden; vielmehr 
repräsentirten sie, den vier Vierteln der Stadt entnommen, 


1) Br. Com. 1286, I, 163. 
®) Br. Mar. 47; Breve dell’ ordine del Mare, rub. 125. 
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stimmungsorte verhinderte. Eine Verlängerung der Amtszeit 
des fungirenden Konsuls sollte auch dann auf keinen Fall ein 
treten dürfen, vielmehr hatte er sofort, wenn sein Amtejahr 
vorübergegangen, ohne dass sein Nachfolger aus Pisa ein 
getroffen war, eine Versammlung aller ortsanwesenden pisani- 
schen Kaufleute einzuberufen, und diese hatte unverzüglich 
zur Wahl eines neuen Konsuls zu schreiten; man griff damit 
also auf den alten Usus zurück: wo eine Einsetzung der Kon- 
sularbeamten von Pisa aus nicht stattfand, dort übte die Ge 
sammtheit der am Orte befindlichen pieanischen Bürger das 
Wahlrecht. Der auf diese Weise Gewählte sollte wohl nur 
eo lange im Amte bleiben, bis ein von den Organen des Ordo 
gewählter Konsul eintraf: die späteren Gildestatuten regeln 
diesen Punkt dahin, dass ein von der Gesammtheit der Pisaner 
in Tunis oder Bugia gewählter Konsul nur 6 Monate fungiren 
dürfe; sie erklären ausserdem auch in diesem Fall die An- 
nahme der Wahl für obligatorisch und verpflichten den con- 
sulo vecchio mit seinen consiglieri, von jeder etwaigen Weige 
rung dem Podestä Meldung zu machen, damit dieser den 
Widerstrebenden um 100 1. büsse?). 

Auch in der Fundakatsverwaltung traten nach den Gilde 
statuten in beiden Seeplätzen erhebliche Veränderungen ein. 
Die von der Konsulwahl handelnde Stelle bestimmt noch. das 
weder der Konsul noch ein Bruder oder ein Socius von ihm 
einen Antheil am Fondaco besitzen dürfe; das setzt also noch 
den alten Modus der Verpachtung des Fondaco an ein Kon 
sortium voraus und sollte die Unparteilichkeit des Konsuk 
verbürgen. Eine spätere Stelle*) aber zeigt uns, dass man 
mit diesem eine Bedrückung und Schädigung der Schwächeren 
erleichternden System ganz gebrochen und die Verwaltung 
der Fondaco ganz dem Konsul unterstellt hatte; sie enthält 
eine Reihe von Detailbestimmungen und Verhaltungsmass: 
für die Konsuln von Tunis und Bugia®). die sich auf die Ver 
gebung der in der Kolonie verfügbaren Läden und Räumlich- 

eiten beziehen; unmittelbar nach ihrer Wahl sollten ihnen 
diese Bestimmungen, die als capitulum speciale in ihr Breve 
aufzunehmen waren, unter Bedrohung mit schwerer Strafe von 
den Konsuln des Meeres besonders eingeschärft werden. Jede 
Verpachtung, jede Versteigerung eines domus vel magacenus, 
wie tiberhaupt jede Art der Ueberlassung eines Gelasses von 
Seiten einer Privatperson an eine andere ist streng verboten: 
nur die Konsuln selbst sind dazu berechtigt. Manche in 


') Breve dell’ ordine del Mare rub. 123. 

®) Breve Maris, rub. 100. 

*) Vgl. tür das folgende: Heyd, Die mittelalterlichen Handelskolonien 
der Italiener in Nord- Afrika von Tri is Marokko in der Zei 
für die gesammte Staatswissenschaft, ingen 1864, p. 40 f. u. 6Rf 
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halten'). Die Bestimmung findet sich als Zusatz zu rub. 1%. 
die die Aufschrift führt ‚di dare consiglio et favore ai capitani 
del Porto di Tunisi' —: danach ist anzunehmen. dass das 
Institut dieser Vorsteher der nach Tunis Handel treibenden 
Kaufmannschaft auch im 14. Jahrhundert noch fortbe 
standen habe. 

Betont sei endlich noch, dass wir in diesem von Piss 
erheblich entfernteren Gebiet doch denselben Formen des 
Seehandelsbetriebs begegnen wie in Sardinien. Ersichtlich 
»pielen die Ilandelsgesellschaften die grösste Rolle; als die 
alte Selbständigkeit der Hafengilde zerstört wird, bleibt doch 
die Bestimmung, dass Konsul in Tunis nur werden kann. wer 
einer solchen pisanisch- tunesischen Handelsgesellschaft ange 
hört; er muss einen Nozius in Pisa haben ‚cum quo respon- 
deat mercationis causn, immittendo ei ad civitatem pisanam 
mercationes et recipiendo ab eo‘?); es findet also ein gegen- 
seitiges direktes Zusenden von Waaren durch die korrespon- 
direnden Sozii statt. Dax schliesst nattirlich nicht aus. das. 
auch Kaufleute an Bord der Handelsschiffe sich betanden: 
pflegten doch an der Ladung eines Schiffes zahlreiche Inte 
ressenten betheiligt zu sein. 

Ich möchte bei dieser Gelegenheit auf eine Urkunde auf- 
merksam machen, die den Betrieb des Sechandelx nach diesen 
Gebieten, wie er sich um die Mitte des 13. Jahrhun- 
derts gestaltet hatte, besonders klar beleuchtet®). Eine 
Rhedereigesellschaft von 3 Personen schliesst für ihr Schifl. 
die Bonaventura, am 10. August 1263 einen Mieth- resp 
Frachtvertrag mit einer Gesellschaft von 4 Kaufleuten, die 
zugleich im Namen von 27 anderen Ladungsinteressentn 
handeln. Die Rheder verpflichten sich zu sorgfältigster Aus 
rüstung des Schiffes (die im einzelnen angegeben wird): sie 
werben die Mannschaften an, 36 marinarii in arte ınaris edocti 
sufficienter et eonvenienter armati und 6 famuli; unter den 
86 befindet sieh der technische Direktor, der nauclerins 
von dem allein es heisst ‚sit ad voluntatem procuratorum 
supras. mereatorunn®‘, der seribanus und der Stauer ‚stivator. 
Die Fahrt geht von Porto Pisano nach Bugia und zuriick; 
Armnokälne bringen auf Kosten der Rheder die zur Ein 
schiffung bestimmten Waaren von Pisa nach dem Hafen; die 
Rheder verpflichten sich, diese Waaren pro naulo consueto zu 
befördern. Nicht das Schiff‘ also wird um einen bestimmter 
pP vermiethet, sondern die emzelnen Kaufleute zahlen für 
die ihrem Quantum nach zunächst nicht bestimmten Waarea 
den bei Handelsfahrten nach Bugia üblichen Frachtsatz. Für 
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wir für eine ganze Reihe von sizilischen Häfen «ie Existenz 
isanischer Hafengilden anzunehmen haben; mit Plätzen wie 
rapani, Palermo, Messina, Gaeta, Ncapel war der Verkehr 
Pisas, besonders zur staufischen Zeit, ein ausserordentlich leb- 
hafter. Doch haben wir diese Hafengilden jedenfalls mehr 
als vorübergehende Bildungen und nicht als eingelebte und 
festgeschlossene Korporationen zu betrachten; der erwähnte 
Passus der Statuten setzt selber den Fall des Nichtvorhanden- 
seins der capitanei portuum Sieiliae; ‚si Pisis tunc fuerinr 
fügt er hinzu: existirte ihr Amt nicht. so sollten von den 
Konsuln des Meeres ‚mervatores ipsorum consulatuum , quot 
et de quibus videbitur ipsis consulibus‘ zur Wahl der Sensale 
zugezogen werden, also Kaufleute in beliebiger Zahl, die nach 
sizilischen Plätzen, in denen pisanische Konsulate bestanden, 
Handel trieben. Mercatorex consulatuum werden sie genannt; 
die mit einem bestimmten Hafen in geschäftlichen Beziehungen 
stehenden, an Handelsgesellschatten, die den Verkehr mit dem 
selben pflegten, Betheiligten werden also als eine Gemeinschaft 
gelacht, deren Repräsentant und Spitze das pisanische Kon- 
sulat für den betreffenden Hafen war. Einen wie starken 
Antheil diese mercatores an der Wahl ihrer Konsuln hatten. 
haben wir oben schon gesehen); gerade sizilische Konsulate 
sind es, für die nach der Fassung der Gildestatuten in erster 
Linie die Vorschrift gilt, dass die Konsulwahl durch die Kon- 
suln des Meeres in (Gemeinschaft mit 16 boni mercatorex de 
illis, qui in dietis partibus usi fuerint vorgenommen werden 
müsse — und erst von diesen Plätzen aus scheint dieser Wahl- 
modus zur allgemeinen Norm erhoben zu sein. Die Konsuln 
des Meeres sind es in diesem Falle, die eigentlich al» die 
eapitanei der mercatores euiusque portuum fungiren, und auf 
der anderen Seite vertreten jene 16 mercatores die Stelle 
des kleinen Rathes des Ordo, dem dann auch die älteren 
Kommnunalstatuten die Wahl der tiberseeischen Konsuln zu 
schreiben. 

Zum Schluss mögen einige urkundliche Nachrichten Er 
wähnung finden, die wir über die sizilischen Konsulate Pisss 
besitzen, von denen die eine uns einen Blick thun lässt in 
die geschäftlichen Beziehungen dieser Konsulate zum Konsulat 
des Meeres, die anderen die Organisation derselben in etwas 
hellerem Lichte erscheinen lassen. 

Die erste dieser Urkunden, vom 2. Dezember 1245, ist 
uns nur in Roncionis Uebersetzung erhalten, der dies Dokument 
irrthünlich als Wafte gegen die genuesische Geschichtschreibumg 
brauchen zu können meinte®). Im Sommer desselben Jahres 


)p. 159. 
% Roncioni, istorie pisane im Archivio stor. ital. serie I, vol. VI, 


parte 1, p. 515. Dazu Bartholomaeus Seriba, Ann. Januenses, bei Perts 
S. tom. XVII p. 218. 
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Je stolzer die Hoffnungen waren, die Pisa an das Er- 
scheinen des jungen Königs in Italien geknüpft, um so jäher 
war der Sturz von der erträumten Höhe; nicht mit Unrecht 
hatte König Manfred beim Herannahen Karls von Anjou den 
Pisanern zugerufen: ‚Vestra res agitur in negotio nostro‘!). 

Auf die weiteren mannigfach wechselnden Beziehungen 
Pisas zu Neapel und Sizilien einzugehen, erscheint hier nicht 
am Ort; die Konsularvertretung Pisas in diesen Gebieten 
weist in der späteren Zeit keine besondere Eigenthümlichkeit 
mehr auf; überall gestaltete sich das Konsulat einheitlich; im 
Jahre 1290 begegnet uns Franciscus Gallicus als Consul Piss- 
norum in Neapoli®). 


ı) Winkelmann, Acta imperii inedita, 1265 Juni p. 420. 
®) Bonainis Urkundensammlung d. d. 18. Februar, ind. III, 12%. 
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Republik keine guten Tage mehr gesehen; schon waren in 
Piombino und Elba die letzten Aussenwerke der pisanischen 
Herrschaft entzogen und unter dem Sohn des Mörders zum 
selbständigen Fürstenthum geworden. Der vicarius terre 
Liburne, den wir jetzt erwähnt finden, »teht offenbar an der 
Stelle des alten Capitaneus resp. Podesta von Livorno; walır- 
scheinlich ist er damals herzoglicher Beamter und mit der 
Autsicht über den Bezirk von Porto Pisano mit betraut. Im 
nächsten Jahre giebt der Herzog von Mailand, Herr von Pisa 
ete., einer pisanischen Deputation die urkundliche Zusicherung, 
dass er die Curia Maris wie die übrigen Handelskurien Pisas 
bei ihren hergebrachten Rechten und Gewohnheiten erhalten 
wolle!) und keineswegs die Absicht habe, in ihrer Verfassung 
irgendwelche Neuerung eintreten zu lassen. Bekanntlich kam, 
als der Tugendgraf sehon im folgenden Jahre starb, Pisa zu- 
nächst an seinen natürlichen Sohn Gabriel Maria; aus diesem 
Jahre vermögen wirzum letzten Male die drei Konsuln des Meeres 
in Pisa namentlich nachzuweisen; in ihrem Auftrage sind die 
bezüglich des Ordo Maris erlassenen Anordnungen gesammelt, 
dem Breve dell’ Ordine del Mare angefügt und uns in 
dieser Gestalt erhalten worden®). Das ist das letzte Lebens 
zeichen, das von der pisanischen Seehandelsgilde auf uns 

kommen ist. Als dann Pisa im Jahre 1406 (9. Oktober) 
durch den Verratli des Giovanni Gambacorta der Herrschaft 
von Florenz. der alten Rivalin, anlıeimgefallen war, so hatte 
damit für den Ordo Maris schon deshalb die letzte Stunde 
geschlagen, weil die Stadt von ihren Häfen vollständig abge 
schnitten war: denn Genua hatte unter seinem französischen 
Statthalter, dem Marschall Boueicaut, die Gelegenheit benutst, 
den Porto Pisano und Livorno den Florentinern vorwegzu- 
nehmen. (1405. August.) Da gab ex für Konsuln des Meeres 
in Pisa keine Wirksamkeit mehr; schon der Name wäre eine 
srausame Ironie yewesen. Erst nach 16 Jahren sind danu 
durch Kauf auch die pisanischen Häfen in den Besitz der 
florentinischen Republik gekommen. Unter der Herrschaft 
von Florenz, das sich lange Zeit hindurch in seinem Besitz» 
nicht recht sicher fühlte, verödete Stadt und Landschaft; die 
florentinische Regierung .ging geradezu darauf aus, die alte 
Bevölkerung des pisanischen Gebiets von demselben fortzu- 
ziehen, ‚mutare gli abitatori attirando gente del Pisano nelle 
terre fiorentine, vuotando Pisa diPisani perrendersi 
piü sieuri diquella eittä. e facendovi andare altra gente 





1) 1401, 27. August: Ordinanı. segiunti p. 642 ‚in curiis consulum 
Maris... . servetur id, quod »olitum fuit servari in dictis curiis, ante 
quam haberemus dominium diet» nostre eivitatis Pisarum‘. 

3) ib. p. 68. 2 
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auf ein Jahr. und 50% Flor. jährlich auf 5 Jahre ange 
wiesen!). Für jene beiden Örienttahrer sollten sie die Tour, 
die sie einzuschlagen, die Häfen, die sie anzulaufen hätten, 
zenau bestimmen. Sogar die Wahl der Gesandten, die in 
diesem ersten Jahre. in dem Florenz seine Flagge auf dem 
Meere entfaltete, nach dem Orient gehen sollten, wurde für 
diesmal den Konsuln des Meeres übertragen, vorbehaltlich 
allerdings ihrer Approbation durch die Staatsbehörden. Neuer 
dings ist das sehr interessante Tagebuch des Felice di Michele 
Brancacci, der mit Carlo Federighi zusammen als bevoll- 
mächtigter Gesandter in diesem Jahre nach Kairv ging, publi- 
zirt worden®). Anı 30. Juni 1422 reisen sie von Florenz, 
am 12. Juli von Pisa ab; in Livorno wird die Musterung der 
für ihre Mission bestimmten Schiffe durch einen der Konsuln 
des Meeres. dessen Namen wir bei dieser Gelegenheit erfahren, 
Gherardo Canigiani, vorgenommen; unterwegs senden sie, wo 
sich Gelegenheit bietet, Berichte an die Konsuln des Meeres 
in Florenz. Im folgenden Jahre, 1423, wird dann den Kon- 
suln des Meeres auch das Recht der Ernennung der über- 
seeischen Konsuln, sowie der Feststellung ihrer Zahl, Amts- 
dauer und Kompetenz eingeräumt; ‚habito tamen respectu‘, 
wie die Signorie in ihrem Beschlusse mahnt, ‚ad effectus et 
qualitates, cum quibus cetere Nationes similes Consules in 
provinciis (scil. externis) .pro suis suppositis deputare con- 
sueverunt‘. 

Im Jahre 1425 trug man den Konsuln eine Reihe weiterer 
(ieschäfte bezüglich der galee di mercato auf; nach Verab- 
redung mit den Interessenten haben sie den Termin für die 
Abfahrt derselben zu bestimmen; sie werben die Bemannung 
an in der nöthigen Stärke und Qualität, redigiren die In- 
struktion der Kapitäne und stellen die Verpflichtungen der 
Unternehmer, denen der Staat die salce di mercato miethweise 
überliess, sowohl dem Staate wie allen mit ihnen in geschäft- 
liche Verbindung tretenden Privatpersonen gegenüber fest. 
Die Verpachtung der galee ging im Wege der Lieitation vor 
sich, für welche die Konsuln den Termin vierzehn Tage vor- 
her zu publiziren hatten; sie ertheilen Demjenigen den Zu- 
schlag, der dem Staate die meisten Vortheile bietet. Die direkte 
Wahl der Kapitäne dieser Schiffe ist den Konsuln nun doch 
schon wieder entzogen; sie haben 10 Kandidaten vorzuschlagen, 
unter denen die Signorie mit ihrem Rath. die Capitanei Partis 
Gruelfe, die Octo custodie und die Sex consiliarii mercantie 
(Li Sei) in geheimer Abstimmung die Auswahl zu treffen 
haben®). 


!) Pagnini, Della Deeima, II, 345. 

*) Archivio storico italiano, Ix21, parte II, p. 160 ff, durch Dante 
Catellacei. 

®) Gius. Müller, Doeumenti p. 221—283. 
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suln zu Florenz zu berichten. Diesen steht auch die Appro- 
hation der von den Unternehmern zu stellenden Bürgen zu; 
für die Reise di Ponente betrug die Bürgschaft 4000 Floren'). 

Nur kurze Zeit indessen ist das Konsulat des Meeres in 
Pisa ein rein maritimes Amt geblieben. Schon 1426 nennt 
sich Leonardo Strozzi in dem oben erwähnten Briefe ‚Consolo 
del Mare e Governatore di Pisa‘ und diesem Nebentitd 
begegnen wir mehrfach in der späteren Zeit*). Danach hatte 
man also den in Pisa residirenden Konsuln des Meeres nı- 
gleich das oberste Regiment in der Stadt anvertraut. Das 
musste den Umfang ihrer Geschäfte wesentlich erweitern und 
hatte auch eine Vermehrung ihrer Zahl zur Folge; 1459 be 
gegnen wir zuerst den einque chonsoli del mare di Pisa®); 
sie sind gemeint, wenn öfter kurzweg von den Cinque di 
Pisa die Rede ist. Ein merkwürdiger Zufall immerhin, dam, 
wie einst in den ersten Zeiten des Bestehens der Institution 
für kurze Zeit, nun unter der Fremdherrschaft die oberste 
Leitung der Stadt wieder den Konsuln des Meeres zufiel und 
dass gleichzeitig auch die Zahl der fünf Konsuln des Meere 
sich wiederherstellte. Eine Urkunde vom Jahre 1468 nennt 
sie mit dem solennen Titel: .Cives hon. Flor. pro magnifico 
Populo et Comuni Florentie Consules Maris et Guber- 
natores (ivitatis et Comitatus Pisarum‘t). 

Diesem Titel entspricht es, wenn ihre Kompetenz nun eine 
sehr weitreichende geworden ist: nur einige Punkte mögen 
angedeutet werden. Hatten früher die Konsuln des Meere 
Zahlungen auf die Staatsbank anzuweisen, die Genehmigung 
der Regierung vorausgesetzt. so sind nun den Konsuln des 
Meeres zu Pisa bestimmte Einnahmen zugewiesen. die für 
Zwecke der Seeschiffahrt anzuwenden sind (assegnamenti de 
putati per "opera del navicare‘?): so sind die Gelder für 
Schiffsmiethe an die Konsuln zu Pisa resp. ihren Kämmerer 
zu zahlen"). worüber sorgfältige Rechnungslegung vorge 
schrieben wird. Die Konsuln der Wollenzunft in Florenz 
sind verpflichtet, den Konsuln des Meeres zu Pisa jährlich 
4000 Fler. zu überw . ‚ia erogarsi nelle fortificazioni e 
mura di quella terra‘ ®); auch allerlei Strafgelder sollten ihnen 
zufallen, so die Hälfte des Reugeldes. das die Schiffsführer 
zu zahlen hatten, wenn sie sich nicht ptinktlich zum verab- 








'ı Pardessus. Coll. de Inis mar. IV, 595597. Capitoli, rub. 2 u. 11. 
® Gius. Müller, Documenti, 1. c. p. 2%4: Urkunde von 1458: Uonsoli 
del mare cosi la Firenze chume i Consoli o Governatori di Pisa, che pe’ 
tempi saranno. 
*ı Amari, Dipl. arabi del R. Arch. Fiorentino. A dice p. 61. 
# Manni, De Sigillis, lb, II. p. sn ö 
*) Documenti 1. c. p. 
ib. p. 28 und Am, 
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redeten Termine zur Uebernahme ihres Schiffes einfanden !), 
die Bussen, mit denen die Ausfuhr von Eisen oder Waffen 
sowie der Transport von Sklavinnen nach den Ländern des 
Islam bedroht war®); in allen diesen Dingen erscheinen die 
Konsuln nun auch selbst mit Strafgewalt ausgestattet, dach 
konkurrirt mit ihnen in dieser Hinsicht das Amt der Conser- 
vadori delle leggi zu Florenz. Als es sich im Dezember 1461 um 
die schleunigste Ausrüstung zweier Kriegsschiffe (galee grosse) 
handelte, da man der vielen Seeräuber wegen in lebhafter Be- 
sorgniss um das Schicksal der auf der Rückkehr begriffenen 
Levantefahrer war, werden die Konsuln des Meeres zu Pisa an- 
gewiesen, alle Gelder, die an sie gelangten, auch die zum Bau 
der neuen Uitadelle in Pisa bestimmten, zu diesem Zweck zu 
verwenden, nöthigenfalls sollten sie zur Aufnahme einer Anleihe 
schreiten; überhaupt liesse man ihnen freie Hand, um nur 
möglichst rasch zum Ziel zu gelangen?) ‚fare quanto giudicher- 
anno esgere necessario 0 utile per fare pü presto et meglio il pro- 
vedimento sopradecto‘. Dass sie auch die Baugelder für die 
Citadelle empfingen, zeigt sie uns wieder als die Governatori di 
Pisa; in dieser Sache sollten sie übrigens durch einen oder 
zwei Schreiber ein völlig gesondertes Konto, zu späterer genauer 
Revision und Abrechnung, anlegen lassen. Es bezieht sich 
sicher auf die eingetretene Verquickung des Konsulates des 
Meeres mit der höchsten lorentinischen Behörde in Pisa, wenn 
Pagnini den Konsuln des Meeres zu Pisa, offenbar auf urkund- 
liches Material gestützt, die Oberaufsicht über Wald- und 
Weide-Ländereien und tiber Jagd und Fischerei im Gebiet 
zwischen Valdarno und Valdinievole zuschreibt; auch die . 
Sorge für Pisas Seehafen und seine Befestigungen weist er 
ihnen zu, ein Feld also, auf dem schon die altpisanischen 
Konsuln des Meeres thätig gewesen; endlich aber auch die 
Oberaufsicht und Jurirdiktion in Sachen des Weinhandels, 
der Fleischbänke, der Zülle und noch verschiedener anderer 
Dinge, welche, wie er sagt, ‚non avevano connessione veruna 
col traffico, e che prima si esercitavano da aleuni Magi- 
strati della ei di Pisa, che allora si soppressero‘4). 
Auch die Aufsicht tiber die Bäder in den Monti Pisani und 
die Verpachtung derselben lag ihnen ob°). Den Titel der 
Konsuln des Meeres haben die Gouverneure Piras wohl bis 
zum Abfall der Stadt, dessen Bewältigung den Florentinern 
80 viel Mühe machen sollte, fortgeführt. 


1) ib. p. 294, Busse: 500 Fiorini. 

®\ ib. p. 296, vom 24. Juli 1460. (ieldbuese im ereten Fall 50 Flar.; 
im zweiten 100 Flor. per qualunque testa di echiava femmina. 

%) ib. p. 2989. 

“) Pagnini, Della Decima, tom. II p. 33. 

») Manni, De’ Sigilli, lib. II p. 75. 


VII. 2. 225 


übergebenen Schiffen eine Entschädigung zuerkannt werden 
soll!). Als sich im Jahre 1462 wegen der von den Seeräubern 
drohenden Gefahr Niemand bereit fand, wegen der galee di 
mercato einen Miethkontrakt mit dem Staate abzuschliessen, 
giebt ihnen die Signorie Vollmacht, ohne Vornahme einer 
Lieitation (senz’ incanto), die drei galee di Levante zur Fahrt 
Demjenigen zu überlassen, der ihnen für dies Unternehmen 
am geeignetsten erscheine?). So griff von den auswärtigen 
Angelegenheiten aus das Amt der Capitani della Parte 
oft genug einschränkend in die Wirkungsephäre der Konsuln 
des Meeres ein. Seit dem Jahre 1481 nun erscheinen die 
. Capitani mit dem Nebentitel der Konsuln des Meeres und 
führen ihn noch geraume Zeit hindurch fort. Die Capitani 
della Parte haben nun die Besetzung der überseeischen Kon- 
sulate und die Feststellung der Instruktionen für dieselben ; 
so wählen sie im Jahre 1492 einen Konsul für Konstantinopel 
auf drei Jahre; dieser wählt sich einen Beirath von sechs 
mercatanti, die indessen wiederum erst der Approbation der 
Capitani unterliegen®). Sie sind es auch, die im Jahre 1500 
den Konsularvertretern der Republik Florenz in der Levante 
den neuen Titel des Emino beilegen; sie haben endlich nach 
wie vor die Höhe der zu erhebenden Frachtsätze zu be- 
stimmen®). Noch im Jahre 1532 bestellen die Capitani della 
Parte Guelfa in ihrer Eigenschaft als Konsuln des Meeres (come 
consoli del Mare) an Stelle des verstorbenen Federigo di 
Caprona den Niccolaio di Lando auf drei Jahre zum floren- 
tinischen Konsul in Alexandrien®). 





1) ib. p. 299. 

%) ib. p. 301. 

3) ib. p. 330 f. 

+) ib. p. 337 und 340. 

) Amari, Diplomi arabi, Appendice p. 75. 


Forschungen (33) VIII. 2. — Schaube. 15 


Neuntes Kapitel. 
Umblick. Das Konsulat des Meeres an anderen Orten. 


Halten wir nun von dem festen Boden aus, den wir für 
Pisa gewonnen haben, Umschau nach dem Konsulat des 
Meeres in anderen Seestädten. Nach der landläufigen Meinung 
begegnen wir ja dieser Institution in allen italienischen See- 

lätzen des Mittelalters!), und Racioppi meint sogar: ‚Dai 

Kocumenti del secolo’XIII i Consoli di Mare esistono giä, 
si puö dire, in tutte le cittä marittime importanti 
po intorno al bacino del Mediterraneo‘?) und weiter 
in, nachdem er von dem Vorkommen der Konsuln der Kauf 
leute im 12. Jahrhundert gesprochen, hinzu: ‚E nello stesso 
secolo XII si incontrano i Consules maris, non 
come istituto allora nato, ma ben prima‘. 

Es wird unsere Aufgabe sein, zu prüfen, ob diese ziem- 
lich allgemein getheilten Anschauungen Degründet sind, — fest- 
zustellen, wo das Konsulat des Meeres überhaupt zu finden 
ist und zu welcher Zeit es auftritt, worin der Charakter der 
Institution an den verschiedenen Orten besteht und welches 
die Hauptziige ihrer Entwiekelung sind; endlich, ob und welch 
ein Zusammenhang der Institutionen unter einander anzu- 
nehmen ist. 

Analoge Institutionen anderen Namens können dabei nicht 
berücksichtigt werden; eine Geschichte der maritimen Ein- 
richtungen der Seeplätze des Mittelmeeres im Mittelalter za 
schreiben, liegt ausser meiner Absicht. 


!) Enrico Bensa: della giurisdizione mercantile in Genoya nel medio 
evo, Archivio Giuridieo XXVIL, 2%2 f.; auch in den Studj di diritie 
commerciale, Genova 1882. p. 98 f. 

2) Arch. stor. per le province napoletane II, 6956. 
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ehona‘!). Man könnte geneigt sein, hier an Konsuln des 
Mceres zu denken; aber eine entsprechende Zusatzbezeichnu: 
fehlt und wohl kaum zufällig; sie entsprechen wahrscheinli 
den Konsuln in Venedig und sind ebenso ein allgemeines 
Handelsgericht wie diese. 

Ausser diesem Seegesetz hat Pardessus noch ein paar 
Rubriken aus dem umfassenden Kommunalstatut, den Statuta 
Anconitanae urbis, die uns nach seinem Bericht in den R- 
visionen von 1413 und 1458 oder 1460 vorliegen, veröffentlicht. 
Es sind nur drei Rubriken; die eine derselben zeigt die auf- 
fallendste Verwandtschaft mit dem pisanischen Breve Curise 


Maris. Man urtheile: 
Stat. Anconitanae urbis, II, 90 
. .„ seribanus . . 
teneaturet debeat in prin- 
eıpio 

euiuslibet viagii compa- 
rere coram Potestate ... et 
jarare ad S. Dei Evange- 
ia... 

dietum offieium seriba- 
niae beneet legaliter, 
bona fide, facere et 
exercere, tam pro pa- 


tronis dietorum navigiorum, | 


Breve Maris, rub. 78. 
Quod omnes et singuli seribani 
teneanturetdebeantante 

quam vadunt 
inaliquoviagio.. 
adjurandum 


. venire 


officiumsceribanatusbe- 
ne et legaliter et bona 
fide, sinefraude, facereet 
exercere, tam pro p& 
tronis quam pro mer 
eatoribus; 


quampromercatoribus etiam quam 
et marinariis et aliis pro marinariis et oma 
navigantibus in dietis | Bus aliis, qui in dieta 
navigiis ' navi..caricaverint 
et seripturis ... in'Quorum seribanorum serip- 
dieto modo factis ereda- turis...factis et seriptfis 
tur et plena fides ad- ... eredatur et plens 
hibeatur ac si essent fidesdeturac siessent 
publiea instrumenta publica instrumenta 
facta et seripta manu publiei ' 
notarii. 





Kein Zweifel also, dass diese Stelle der Statuten von 
Ancona aus dem 15. Jahrhundert auf das aus dem 13. Jahr 
hundert stammende pisa e Breve Maris zurückgeht; ich 
muss mich begnügen, auf diese bemerkenswerthe Thatsache 
hinzuweisen. Sicher ist danach, dass auch das Statut von 
Ancona vielfach alte Bestandtheile fortfuhrt. 

Aus diesem Statut nun zitirt Pardessus eine Stelle, die 
Strafen festsetzt gegen diejenigen, ‚qui offendunt conaules 
maris‘?); vielleicht ist auch das eine alte Stelle, die sich zu 











ı) Pardessus, V, 158. 
®) III, rub. 18; Pardessus V, 117, not. 2. 
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Fortlassung alles Polemischen auf die Hervorhebung der 
Hauptergebnisse beschränken zu können. 

n Bezug auf Alter können nur die genuesischen mit den 
pisanischen Konsuln des Meeres wetteifern; 1206 werden sie 
zum erstenmal erwähnt. Um so näher scheint es zu liegen. 
die genuesische Institution nach der pisanischen zu beurtheilen: 
finden wir doch auch in den politischen Einrichtungen beider 
Städte in dieser Zeit manche Analogie; ich erwähne nur den 
fast zu gleicher Zeit erfolgenden Uebergang zum Podestat un 
den in beiden Städten diesem Uebergange folgenden, längere 
Zeit andauernden Wechsel zwischen der neuen Regierungsform 
und dem alten Konsularregiment. In Wahrheit aber wäre eine 
solche Beurtheilung ebenso irrig wie die Voraussetzung, das 
der Name der Konsuln des Meeres an sich auf handelsrichter- 
liche Befusmisse der Träger desselben schliessen lasse. 

Lastig zuerst hat die Konsuln des Meeres in Genua al 
ein Seezollamt bezeichnet!); und die wesentlich finanzielle 
Natur ihres Amtes geht am deutlichsten aus dem vollen Titel 
hervor, den eine Urkunde vom Jahre 1234 ihnen beilegt: 
eonsules introitus maris?). Als bisher nicht beachtete 
Nachrichten, die den Charakter des genuesischen Konsulaw 
des Meeres als eines Scezollamts klarstellen, erwähne ich 
ausserdem: 1251 schliessen Genua und Florenz einen Handel+- 
vertrag; die Florentiner schwören, keine Waaren von Nicht- 
florentinern mitzuführen und so diese der Vergiinstigungen 
der Florentiner theilhaft werden zu lassen; falls sie solche 
Waaren doch mit sich führten. wollen sie das den eonzsules 
maris comunis Janue anzeigen. Im selben Jahre wird den 
Leuten von Asti u. A. zugestanden, dass sie von der Abgabe 
eines Hellers pro Pfund (312 © des Werthes). die im Küsten- 
verkehr von Genua bis Savona oder Noli und umgekehrt an 
die Konsuln des Meeres zu zahlen war, frei sein aollten®). 
Alle Abgaben, die «der Staat im Zusammenhange mit dem Ser 
wesen, in erster Linie von allen ein- und auslaufenden Schiffen 
erhob, flossen in der Kasse der Konsuln des Meeres zusammen: 
die Hauptrolle unter diesen Abgaben spielte die collecta mari«. 
deren Verpachtung Jahre 1298 eine Jahreseinnahme von 
über 49000 1. ergab, während die Gesammteinnahme des 
Staates aus der Verpachtung seiner Einkünfte 110000 1. Iw- 
trug®). Es liegt in der Natur der Sache, dass in einem Ser 
platze wie Genua die introitus maris, mit denen es die Kon- 
suln des Meeres zu thun hatten, die wichtigste Einnahmequelle 
des Staates überhaupt bildeten. 











ı) Entwickelunzewege und (Quellen des Handelsrechts, p. 220. 
?) Olivieri in Atti dellt Soc. Ligure I. 217. 

®) Liber Jurium I. 1111 und 1085. 

+) Jac. Aurie, Ann. Januenses; Pertz 33. XVII. 354. 
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sian clegutz per los 12 cossols, arecebre las meal 
has o autra quantitat de nos establidoira, o dels succesors 
nostres, dels navegans de Montpeslier o del castel de Late, 
er mar o per estanlhı anant o tornant, o a Montpeslier oa 
atas per mar o per estanh venant, liquals mezeus 
4 proshomes cossols de mar sian apelatz‘. Wir 
sehen, die Erhebung des Zolls wird auch hier in den Vorder 
grund gestellt, doch ist der Zoll auf alle in Montpellier oder 
Lattes ankommenden oder abgehenden Schiffe ausgedehnt; 
weiterhin wird ausdrücklich bemerkt, dass dabei die vertrag 
mässigen Freiheiten der Genuesen und Pisaner zu respektiren 
seien. Unter den Zwecken, zu denen ihre Einkünfte Ver 
wendung finden sollten, wird ausser der Verbesserung des 
Seehafens und des Mündungsarmes noch die Unterdrückung‘ 
des Sceraubs auf dem Meere wie auf dem Etang besonders 
hervorgehoben; im Uebrigen sollten sie von denselben zur 
Sicherung und zum Nutzen der Schiffahrt Gebrauch machen!'). 
Bei allen grösseren Ausgaben aber, und das ist offenbar der 
Punkt, auf den im Amtseid hingewiesen wird, sind sie 
halten, die Konsuln der Stadt zu befragen und um ihre & 
nehmigung zu ersuchen. Ihnen haben sie auch am Ende des 
Jahres Rechenschaft zu legen. 

Diese Konsuln des Meeres bilden also wie in Genua ein 
Seezollamt, mit der an pisanische Verhältnisse erinnernden 
Befugniss, aus den Einkünften desselben für die Sicherung 
der Schiffahrt nach jeder Richtung hin Sorge zu tragen, wo 
bei sie von den städtischen Konsuln abhängig und ihnen 
rechenschaftspflichtig sind. Ihren Ratlı mochte man in vielen 
Angelegenheiten des Seewesens einholen, ein Kolonialamt aber 
sind sie nicht; vor Allem das Recht der Ernennung über- 
seeischer Konsuln hatte sich der Landesherr vorbehalten; 
auch ist von einer Gerichtsbarkeit der Konsuln des Meeres 
hier keine Rede. 

Schon in dem ‚etablissement‘ wird von einer direkten 
Wahl der vier Konsuln des Meeres durch die städtischen 
Konsuln gesprochen; zahlreiche Urkunden im städtischen 
Archiv zu Montpellier bezeugen nach Germain, dass in der 
französischen Zeit. wenigstens vom Jahre 1383 ab diese Form 
die allein übliche war?) Am 1. Januar 1383 wählen die 
zwölf Konsuln vier viros notabiles einhellig zu consules maris; 
es sind: Guilelmus de Manhania, eampsor; Raimundus Muto- 
nis, apothecarit alvator Oliverii. draperius; Johannes de 
Orlhaco, ordearius: v ht ist es nicht zufällig, dass so im 
Konsulat des Meeres vier verschiedene Branchen der Kauf 













') ‚en autras causas que far se pueaco 
plus utilmens se puesca far lo navegament‘ 


r que plus seguramenr € 
utilmens sc IN, 31. 
"ib. IL 76 und 37. 
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ersten Einrichtung des Konsulates des Meeres in den spanischen 
Seeplätzen der pisanische Einfluss unverkennbar. 

Standen duch von je die Pisaner zu diesen Plätzen in 
besonders lebhaften Kezichungen und die Verbindungen, die 
sie anknüpften. als diese Gebiete kommerziell noch unselb- 
ständig waren, dauerten auch in späterer Zeit mit unver- 
minderter Stärke fort, so lange Pisa überhaupt zur Sce noch 
eine Rolle spielte. Ich erinnere an die berühmte Expedition 
der Pisaner im zweiten Dezennium des 12. Jahrhunderts, 
die zu der freilich nur vorübergehenden Ueberwältigung der 
Balearen führte: schon 1150 erlangten sie in Valencia und 
Denia ein Fondako; 1173 und 1184 wurden Friedens- und 
Handelsverträge mit den muhamedanischen Beherrschern der 
Balearen zeschlossen!). Als Jayme I. von Aragon in den 
Jahren 1229 bis 1235 den Ungläubigen die Balearen und das 
Königreich Valencia entriss®). so führte das zunächst nur zu 
einer noch freieren B»wegung der Angehörigen der italienischen 
Seehandelsnationen in den spanischen Reichen; das Privileg, 
das Sigerio Gaötani 1233 von diesem tüchtigen Herrscher für 
Pisa auswirkte, hat oben schon Erwähnung gefunden ®); auch 
das Verbot, das dieser König im Jahre 1265 erliess, dass kein 
Lombarde, Florentiner, Sanese oder Lucchese sich in Barcelona 
des Ilandels wegen aufhalten dürfe*) (offenbar zunächst gegen 
den Geld- und Zwischenhandel derselben gerichtet), konnte 
den pisanischen Interessen nur förderlich sein. Auch wichtige 
kommerzielle Motive spielen mit, als Pisa im Jahre 1256 jenen 
eigenthümlichen. in der mittelalterlichen Kaisergeschichte 
singulär dastehenden Akt vornimmt. seinerseits den König 
Alfons von Castilien zum rönıischen Kaiser zu küren; in den 
Privilegien, die dieser Freund der Italiener der getreuesten 
Stadt des hl. römischen Reichs verleiht, giebt er den Pisanern 
das Recht. in allen Theilen seines Reiches Konsuln aus ihrer 
Mitte zu wählen und nur nach eigenem Recht, selbst den 
Blutbann nicht ausgenommen, gerichtet zu werden?). 

Und als der Aktivhandel Kataloniens, vor Allem Barc- 
lonas, sich inner mächtiger entwickelte, blieben doch die Be 
ziehungen zwischen Katalanen und Pisanern die engsten: oft 
genug erwähnen die Jahrbücher von Genua der mehr oder 
minder oflenen Unterstützung ihrer Gegner durch die Kat 
lanen®). 1278 finde ich zum erstenmal erwähnt. dass die 














4) Amari, Diplomi arabi, serie II, p. 23940; Annales Pis. ad 11:4 
(SS. XIX): Mas Latrie, Traites de PR etc. p. 367 f. 

ri year Herd, Geschichte des Levantehandels I, p. 359 f. 

’ 4 


+) Capmany, Memorias historicas sobre la marina, comereio y artes 
de la antigua ciudad de Barcelona II, 31. 

) Dal Borgo, Diplomi pisani, p. #1. 

%) Ann. Januenses (SS. XVII, p. 336. 340, 342. 
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“ung der zunächst betheiligten Kreis 
. Am 1. Dez«mber 1233 ordnet ein 
# ö zon an!ı. dass in Valencia 
alljährlich zu Weihnachten zwei Konsuln per probos-h 
maris erwählt werden sollten. die dem Könige, 
königlichen Grrichtsh‘f in Valencia zu prä 
erlanzzter Bestätigung von dem Gerichtshof auf ihr Amt zu 
len seien. Wir haben hier also. wie in Pisa. einen kor- 
prativen Verband von Int-rrssenten des Seehand«s vor uns 
Ir aus seiner Mitt» «i- Kensuln des Meeres wählt Als 
(qualitikation wird Kenntmiss des Seewesens und seiner Rechts- 
verbältnisse gefordert (sciant de arte sen usu maris): ihre 
Funktionen sind rein richterliche: nur diese Seite 
des pisanischen Konsulates des Meeres ist nach Valencia 
übernommen und hier entwickelt worden. .Terminent. » 
heisst es in dein Diplom. ‚comtractus et dissensiones inter ho 
mines maris et mercatores, quae ta consuetudinem mari: 
fuerint terminandar, prout est in Barchinona fieri consurtum': 
Grundlage ihrer Rechtsprechung sollte als» das Gewohnheit- 
recht sein. wie es in Barcelona sich ausgebildet hatte und 
zehandhabt wurde. 

Kurze Zeit nach ihrer Errichtung fand die Institution 
ihre Ergänzung durch die Einsetzung eines Appellrichtere 
(eoncelimus vobis, eonsulibus maris eivitatis Valenciae et pr 
bis hominibus ae universitati civitatis praedictae, besrinnt dies 
zweite Privil« hrlich zur Zeit der Konsulwahl will der 
König oder sein Stellvertreter einen bonus vir et file dizmus 
de arte maris ernennen, der an seiner Statt für alle Ent 
scheidungen der Konsulu des Meeres als zweite Instanz zu 
fungiren habe: zum ersten Appellrichter dieser Art wird 
Jacobus de Vieco, eivis Valeneiae, vom Könige ernannt. 

Auch hierin liegt eine gewisse Analogie mit der pis=- 
nischen Institution: auch in Pisa reichte die Entscheidung 
zweier Konsuln überall aus, so lange dieselben einig waren: 
erst wo eine Uebereinstimmung nicht erzielt ward. war die 
Zuziehung des dritten nothwendig. Auch besitzt der Appel- 
richter in Valencia keine andere Qualifikation als die Konsula: 
er ist nicht etwa Jurist: auch er richtet seeundum ceonsuetu- 
dinem et usum maris inter homines maris. Im Jahre 1331 
wird dies Privileg durch Köniz Alphons IV. feierlich be 
stätigt; unter besonderer Betonung wird hinzugefügt. das 
von den Entscheidungen des Appellrichters weitere Recht- 
mittel nicht eingelezt werden dürften und jede Berufung von 
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!) Capmany, Meimorina, I, parte 2, p. 173. 

?) Pardessus, Collection de lois maritimes, V, p. 374, not. 3; ei 
rückt im Privileg von 1331 Capmany, Memorias IV, 93. (Dat. 
razino, 5 id. Dez. A. D. 1233.) 
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determenar, & en les costumes de la mar son de- 
elarats, dits&specificats‘!). Diese costumes sind nichts 
anderes, als die Sammlung von Seegesetzen, die unter dem 
Namen des Konsulats des Meeres zu gehen pflegt; diesen 
Namen hat sie erst allmählich von dem Amt, das sich ihrer 
zu bedienen verpflichtet war, erhalten; ihren eigentlichen Titel 
zeigt uns der Beginn der Sammlung; durchaus konform mit 
den Verweisungen des Reglements heisst es hier: ‚Agi 
mengen les bones costumes de la mar‘?). 

Das Reglement enthält genaue Vorschriften über das 
Verfahren vor den Konsuln, über schriftliche oder mündliche 
Anbringung der Klage, Klagebehändigung, Zeugenvernehmung. 
Erstreckung der Fristen; von besonderem Interesse aber ist, 
wie bei der Urtheilstindung verfahren wird®). Es tritt hier- 
bei eine Mitwirkung der Vertreter der gesammten Kaufmann 
schaft, nicht bloss der art de la mar ein, eine Mitwirkung, 
von der man deutlich sieht, dass sie erst im Laufe der Zeit 
eingedrungen sein kann. Die Konsuln des Meeres lassen, be 
vor sie zur Fällung der Sentenz schreiten, den promens 
mercaders de la ciutat den Fall vortragen und bei 
sie um ihre Ansicht. Unmittelbar darauf versammeln sie 
consell de promens de mar zu demselben Zweck; es hat 
seine Stimme zuerst abzugeben. Die Abgabe des Votums ge 
schieht beidemal nicht durch jedes einzelne Mitglied der Ver 
sammlung, sondern durch einige von der Versammlung damit 
beauftragte Vertrauensmänner. Stimmen die Voten der beiden 
consells nicht überein und ist eine gütliche Einigung nicht 
zu erzielen, so ist für die Konsuln das Votum der promens 
de mar massgebend; denn, so heisst es in dem Motiv der 
betreffenden Bestimmung, den Rath der anderen zu hören. 
seien sie weder durch königliches Privileg noch sonst irgend 
gezwungen ‚sino per go comes axi acostumat & han usat 
d’algun temps en ga‘. Die von den Konsuln publizirte 
Sentenz wird rechtskräftig, wenn nicht binnen zehn Tagen an 
den Jutge de les appellacions Berufung eingelegt wird: auch 
er bedient sich wie die Konsuln eines Beiraths, der genau in 


1) Cap. 22 und 31. Vgl. Reatz, Gesch. des Europ. Seeversicherungr 
rechts I, 151. 

2) Damit ist natürlich noch nichts über die Entstehungszeit der 
ältesten auf ung gekommenen Redaktion dieser Sammlung Fehanpet 
Was die Entstehungsgeschichte dieser wichtigen Seerechtsquelle al 
haupt angeht, verweise ich auf Rud. Wagner, Handbuch des Seerechts 
1, 57- 59 und Zeitschrift für Handelsrecht 13x4, 413 f. Seine Ansicht 
über das Verhältniss der Costumbres von Tortosa zum Konsulat der See 
vermag ich allerdings nicht ganz zu theilen. Jedenfalls sind die 
Forschungen des allzufrüh verstorbenen Gelehrten auf diesen Gebieten 
von hervorragender Bedeutung. 

D) Cap: ®, 17. Vgl. Reatz, I, 153, genaue Darstellung des schrift- 
lichen, p. 156 des mündlichen Verfahrens. 
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jorität dieser Körperschaften sollte massgebend sein. unter 
Berücksichtigung indessen der Persönlichkeit der Abstimmenden. 
wie es unbestimmt genug in der bezüglichen Vorschrift heisst. 
(Les sentencies, «ne per los consols & jutge son donadır. 
donen per los costumes scrites de la mar, & segons que en 
diversos capitols de aquelles es declarat. E la on Irs ca- 
stumes € capitols no basten, donen seä consell de 
promens mercaders & de mar, gö es tota hora äles 
mes veusdelconsell, hagut esguart a les persunr 

ui donen aquell!).) Das Reglement gibt uns als» einen 
deutlichen Anhalt, wie wir uns die Weiterbildung des Recht 
zu denken haben; ich zweifle nicht, dass solche Entscheirlungen 
in grosser Zahl Aufnahme in das Konsulat der See gefunden 
haben, das in der uns vorliegenden Gestalt ja erst der zweiten 
Hälfte des 14. Jahrhunderts angehört. 

Dies sind die Grundzüge der Organisation des Konsulat 
des Meeres zu Valencia und des vor demselben üblichen 
Verfahrens, wie sie der uns erhaltene Text des Reglement 
aufweist; eine etwas eingehendere Darstellung derselben schien 
nothwendig, weil sie auf die übrigen spanischen Seeplätze 
einfach durch königliche Anordnung übertragen. also auch 
für Barcelona massgebend geworden sind; aus diesem Grunde 
auch nur ist das Reglement dem Codex der Costumes de la 
mar (dem Konsulat der See) als Einleitung beigegeben worden. 
Die Institution in Valencia selbst bestand Jahrhunderte hin- 
durch fort®). 

Im Jahre 1343 wurde durch königliches Privileg das 
Konsnlat des Mexres in Mallorca nach dem Vorbilde von 
Valeneia begründet und die Giltigkeit des für Valencia ge 
schaffenen Reglements auch auf Mallorca ausgedehnt?). Aus 
drücklich heisst es in diesem Privileg: ‚quod homines 
maris anno quolibet congregati faciant electionem Consulum 
et Judicis de hoiminibus artis maris, qui determinent et 
dividant omnes questiones, que ex actis maritimisorian- 
tur‘*); wie in Valencia stand auch hier den Konsuln die Er 
nennung und Entsetzung ihres Sekretärs zu. Auch hier als 
ist es die Schiffergilde, der von Seiten des Königs die Wahl 
der Konsuln des Meeres übertragen wird; diese Gilde, die 
nicht etwa erst in diesem Jahre entstanden ist, hatte ihre br 
sonderen Vorsteher in den ‚Clavarii suprapositi Caxiae Mari- 
neriorum et Patronorum‘, wie sie in einer Ordonnanz vom 
Jahre 1359 genannt werden, während die Konsuln de 























!, Cap. 41. Nur hierfür blieben also cap. 8 und 17 in Kraft. 

?) Capmany, Memorins I, 2, 171 Anm. 

?) ib, 155. Pardessus V, 325. 

+) Eingerückt in die Ordonnanz Pedros IV. von 1359; Capmany IV. 
1334. Ebenda das Folgende, 
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‚omnes causas civiles, provenientes...ex quibus- 
eunque actibusmercantilibus, ubicunque in terra 
et in mari‘.!) Damit ist das Konsulat des Meeres dem 
speziellen (rebiete, dem es den Namen entlehnt hat, eigentlich 
entrückt. wenn auch in einer Stadt wie Barcelona die See 
handelssachen in erster Linie standen. Zugleich bezeichnet (lies 
Privilezr den Höhepunkt der Entwickelung der Berechtigungen 
des Konsulats des Meeres auf jurisdiktionellem Gebiet: eine 
Erweiterung trat nur noch insofern ein. als die Konsuln de 
Meeres bei dem im 15. Jahrhundert zur Ausbildung elangen- 
den Seeversicherungswesen eine wesentliche Mitwirkung er- 
langten: sie taxirten den Werth der Schiffe und untersuchten 
sie auf ihre Seetüchtigkeit: die Versicherten mussten beeiden, 
nur vor ihnen Recht zu suchen, da ihnen ja in Konsequenz 
ihrer richterlichen Stellung die ganze einschlägige Gerichtebar- 
keit zufiel?). In prinzipieller Beziehung war eben über die 
Verleihung vom Jahre 1491 hinaus ein weiterer Fortschritt 
nicht möglich. 

So liegt die Sache, theoretisch angesehen. In der Praxis 
stiess die auf königlichen Verleihungen beruhende Gerichtsbar- 
keit der Konsuln oft auf sehr erhebliche Schwierigkeiten; die 
königlichen Behörden und Gerichte standen diesen Privilegien. 
die sie als eine Schmälerung ihrer eigenen Kompetenz an- 
sahen, durchaus nicht wohlwollend gegenüber. Vor allem 
war es die Inappellabilität der Entscheidungen des Konsulats, 
die immer wieder bestritten oder umgangen wurde. Der 
Grund liegt zum Theil auch an der Organisation dieses 
Gerichtshofes selbst. Der Judex appellationum sollte nach 
dem Wortlaut des ursprünglichen Privilegs. das immer noch 
die Rechtsgrundlage der Institution bildete, ein vom Könige 
gesetzter Beamter sein; war das der Fall, so musste die 
Autorität des obersten Gerichtsherrn durch die letzte Ent 
scheidung vor diesem nigsrichter' ausreichend gewahrt 
erscheinen; da aber die Wall des Judex auch nicht ander 
als die der Konsuln vor sich ging, so war die herkömmliche 
theoretische Auffassung seiner Stellung eine nicht immer 
wirksame Fiktior 

So kamen Eingriffe der königlichen Autorität oft genug 
vor; die unterlegene Partei versuchte nicht selten den Rekun 
an das Hofgericht; da auch finanzielle Interessen hinein 
spielten, so war dieser Wez keineswegs immer ohne Aussicht 
auf Erfolg. Mehrten sich die dadurch hervorgerufenen Miss 
stände, so gelang es den Konsuln wohl, eine feierliche Er 


























1) ib. II 192. 

%) Eingehendes darüber bei Reatz, Geschichte des Europäischen 
Seeyersicherungsrechts I, 5°—16%. Urknnden von 1435 ff. bei Capmany 
II, 384 £. Pardeseus V', 53 f. 
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die dem königlichen Gouverneur im gleichen Falle zustehe. 
Diese Exckutivgewalt der Konsuln stiess indessen immer von 
neuem auf Schwierigkeiten, die durch ein neues Privileg im 
Jahre 1453 beseitigt werden sollten. König Alfons V. war 
geldbedürftig und nahm in diesem Jahre bei der Kaufmann- 
schaft von Barcelona eine Anleihe von 3000 Dukaten auf: 
einer der Konsuln des Meeres geht als Unterhändler zum 
Könige nach Saragossa, überreicht die Geldsumme ‚pro parte 
Consulum Maris et Consilii Logiae Civitatis Barchinonae‘ und 
erwirkt eine Reihe von Zugeständnissen an die Konsuln des 
Meeres und die Kaufmannschaft, die bis zur völligen Rück- 
zahlung der Anleihe in Kraft bleiben sollten. Da erfahren 
wir denn, dass die Durchführung der von den Konsuln kraft 
ihres richterlichen Amts verfügten Straf- und Sicherungs 
massregeln bei den Betroffenen oft auf Widerstand stiess, der, 
wie zwischen den Zeilen zu lesen, bei den königlichen Be 
hörden seinen Rückhalt fand; die Konsuln hätten sich ge 
nöthigt gesehen, sich der Vollstreckung wegen an andere 
Beamte zu wenden; infolgedessen sei die richterliche Autorität 
des Konsulats wenig gefürchtet und vielfach behindert (ans 
los cov6 recorrer per la execuci6 & altres officials, la 
qual rah6 la jurediceiö del Consolat es poch temuda, 9% molt 
prejudicada & alterada); sie begehren in diesen Dingen die 
selbe Gewalt, wie sie Veguer und Batle von Barcelona be 
sitzen. Der König bewilligt ihre Bitte; ihre richterlichen 
Privilegien sollten nach dieser Richtung hin um so viel er 
weitert werden, als es zur Gewährung ihrer Forderung noth- 
wendig sei!). Da das Darlehen nicht zurückerstattet wurde, 
sich vielmehr in den folgenden Jahren nicht unerheblich ver 
grösserte, so blieb die königliche Vergünstigung in Kraft und 
wurde 1459:60 von König Juan II. ausdrücklich bestätigt?) 
Als neue Bewilligung des Königs kam im Jahre 1460 hinzu, 
dass vor dem Gericht der Alkalden von Barcelona Handelr 
sachen nur durch sachverständige Personen und in den beim 
Konsulat herkömmlichen Formen entschieden werden durften 
(per juy de Mereaders & homens de mar, & no per Juristes; ... 
servada Ia prät styl de Consolat)®) — kurzum, wir er 
halten das Bild, dass die dem Wortlaut der Privilegien nach 
so weitreichende und selbständig dastehende Gerichtsbarkeit 
der Konsuln «des Meeres von den verschiedensten Seiten her 
Anfeehtungen und Beeinträchtigungen ausgesetzt war; auch 
die Bewilligungen der Krone wurden von den oft mit grosser 
Eixenmächtigkeit  schaltenden königlichen Beamten nicht 
immer respektirtz die Geldnoth der Krone kam dazu, um 
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die ihre Berühmtheit freilich gi einem Druck- 
zu verdanken jene Ordinamenti 
Sprache, erlassen ‚por li obili et discreti 
de m. Simone de Brado, et conte 
iero, dela eita de Trani, eleeti consuli in arte 
nieht mit Hecht das Jahr 1069 ind. I, an der Stirn 
eigentlich keiner erden: Beweisfill 
Form wie Inhalt dieser Ordinamenti widersprechen dem in 
gleicher Weise. Mit ihrer äusserlichen 
mangelhaft bestellt; sie sind nur als Anhang zu den 
Statuten von Fermo erhalten und ad wie diese nur im 
zer der älteste Druck derselben ist 1507 zu Venedig 
besorgt, in Sie Zeit, in der Trani unter venezianischer 
Herrschaft stand 
Auf die Werschichtige Lätteratur®), die durch diese 
Ordinamenti hervorgerufen worden ist, näher einzugehen, ist 
nicht meine Absicht; nach meinem Urtheil hat sie sich viel- 
fach mit der Erörterung von Nebendingen in einer Weise be- 
die mehr der Verdunkelung als der 
die Vermudung aeigedrtngs an Tr To da Sl 1308 
ermuthung au ir 
auf das die erste Indiktion ee t, gesetzt werden 
mtisse, s0 dass ein Ausfallen der HE des Jahrhunderts 
anzunehmen sei; leider hat er Aeer ermuth nicht nach- 
gegeben, « sondern schliesslich doch an dem Bi fest- 
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annehmen, dass der Text das Jahr in römischen Zahlzeichen 
enthielt und dass der Verfertiger der lateinischen Aufschrift 
auch diese Zahlzeichen in lateinische Worte umgesetzt hat. 
Bei dieser Umsetzung wird ihm der folgenschwere Irrthum 

et sein. Er glaubte in seiner Quelle zu lesen 
A° MLXIO, während in derselben A’ MLDIII stand. In 
das Jahr 1453 setze ich demnach jene angeblich dem 
11. Jahrhundert angehörende Seerechtsquelle. Eine erhebliche 
äussere Unterstützung erfährt dieser Ansatz noch durch den 
Umstand, dass auch dieses Jahr ein Jahr erster Indiktion ist. 

Wenn die Konsuln des Meeres von Trani und ihre 
Ordinamenti erst dem 15. Jahrhundert angehören, so verlieren 
sie damit natürlich ihre allgemeinere Bedeutung, Titel und 
Zahl der Konsuln des Meeres in Trani geht aus der oben 
mitgetheilten Einleitung hervor; es genügt, hinzuzufügen, 
dass sie als Richter in Angelegenheiten des Seewesens un 
Seehandels erscheinen und Mesa sie die Rechtsverhältnisse der 
am Seewesen berufsmässig betheiligten Personen zu regeln 
und Vorschriften darüber zu erlassen haben. 

Die politische Verbindung Neapels mit Spanien, wie sie 
durch Altons V. angebahnt war und am Anfange des 
16. Jahrhunderts sich für lange Zeit festgestellt hat, bewirkte 
schliesslich eine allgemeine Verbreitung der Institution des 
Konsulates des Meeres über die Seeplätze des Königreichs. 
So allgemein ward dieselbe, dass Karl III., als er diese Kon- 
sulate im Jahre 1736 im Allgemeinen beseitigte, sie doch in 
den Plätzen Neapel, Reggio, Gallipoli, Crotone, Barletta, 
Manfredonia bestehen liess; auch die Prammatiche dieser Zeit 
beschäftigen sich mehrfach mit unserer Institution!). In ana- 
loger Weise gelangte auch das den gleichen Namen tragende 
Rechtsbuch zu allgemeiner Anerkennung und verdrängte die 
heimischen Seerechtsquellen völlig; seit der Mitte des 17. Jahr- 
hunderts ist die Autorität des Consolato del mare in den 
neapolitanischen Tribunalen ohne Konkurrenz ?). 


1) Vgl. Alianelli, 1. c. p. 178 und 239/40; Racioppi 1. ce. III, 698. 
#) Racioppi, 1. e. IV, 290; Wagner, Handbuch des Seerechts I, 37, 
not. 7. 
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einige Spuren weisen uns darauf hin, dass Ancona sch" 
vorher dasselbe gethan hatte. 

Als dann mit dem Untergange der Republik auch das 
Konsulat des Meeres in Pisa aufgehört hatte, stellte sich 
doch, sobald Florenz in den Besitz der pisanischen See 
häfen gelangt war, unter florentinischer Herrschaft das alte 
Amt noch einmal her. Bei dieser Erneuerung verlor es aber 
gerade seine richterlichen Funktionen; es behielt seine ad- 
ministrativen Befugnisse und wurde ein oberstes See- und 
Kolonialamt, dessen Mitglieder theils in Florenz, theils in Pisa 
ihren Sitz hatten. Fünf Konsuln des Meeres werden noch 
einmal die höchste Behörde in Pisa; ihr Amt verschmilzt mit 
dem der Gouverneure der Stadt. Auch in Florenz wird g: 
Ende des 15. Jahrhunderts die Selbständigkeit des Amts 
seitigt; die Dapitani della Parte Guelfa aber führen noch lan, 
den Nebentitel der Konsuln des Meeres fort. Als eine Nach- 
bildung des florentinischen Musters erscheint dann noch das 
Konsulat des Meeres von Ancona in der Form, in der cs im 
Jahre 1493 neu begründet worden ist — es trägt ausschliess- 
lich den Charakter eines obersten Seenmtes ohne irgendwelche 
richterliche Funktionen. 

Während so der ursprüngliche Stamm der Institution 
seine letzten direkten Ausläufer trieb, breitete sich der nach 
Katalonien verpflanzte Spross derselben in immer weiteren 
Verzweigungen aus. 

Noch im 15. Jahrhundert fand die Institution, durch die 
politische Verbindung des Königreichs Neapel mit Aragon 
veranlasst, Eingang in Unter-Italien, während der Umstand, 
dass Perpignan unter französische Herrschaft kam, zur Folge 
hatte, dass das Konsulat des Meeres in Montpellier nach dem 
Muster der Institution in dieser Stadt umgestaltet wurde. 

Besonders ausgedehnt aber war die Verbreitung, die das 
Konsulat im 16. Jahrhundert gewann. 

Der Charakter, den die Institution zu dieser Zeit in Kata- 
lonien angenonımen hatte, kann nicht treffender ausgedrückt 
werden, als es in der formellen Anrede geschieht, die die neu- 
gewählten Konsuln des Meeres von Barcelona in diesem Jahr- 
hundert an den Ausschuss der Kanfmannschaft zu richten 
pflegten: ‚Sefores: el exereicio del Consulado consiste en dos 
cosas : Ja una en administrar justicia en loshechosy 
negocios mercantiles y maritimos, y la otra en am- 
janıt: defender y_conservar los fueros, libertades y gracias 

el mismo Consulado, gobernando, dirigiendo y defen- 
diendo el exereicio de la contratacion‘!), Wie die 
Institution in dieser allgemeinen Gestalt sich über Spanien, 
Frankreich und Unter-Italien ausgebreitet hat, hat oben schon 


1) Capmany, Memorias historicas III, 2967. 
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Erwähnung „gefunden; hinzugefugt sei noch, dass auch der 

Johanniterorden dieselbe im Jahre 1697 für Malta adoptirte'). 
Man kann sagen, dass das Konsulat des Meeres als eine 

ihrem Namen entsprechende rein maritime Institution sich mit 

dem Ende des Mittelalters im Wesentlichen ausgelebt hat; 

schon am Ende des 14. Jahrhunderts beginnt in Barcelona 

<er Uebergang derselben in eine kommerzielle Institution all- 
jeinerer Art. 

Es ist also eine in sich abgeschlossene Entwickelung, 
deren Grundzüge ich in allgemeinen Strichen zu zeichnen 
versucht habe, während es mir in erster Linie darauf ankaın, 
den Ausgangspunkt derselben aufzuhellen und ein ausgeführtes 
Bild von der Institution in ihrer pisanischen Heimatl zu 

ben, deren hohe Bedeutung für die Entwickelung der bürger- 
fichen Kultur in den früheren Jahrhunderten des Mittelalters 
im Allgemeinen noch zu wenig geschätzt wirıl. 
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ı) Pardessus, Coll. de lois mar. VI, 325 f. 


Anhang. 


Fragmente der Konsularfasten der pisanischen 
Seehandelsgilde. 


In die Sammlung des Tartinius ist eine pisanische Chronik 
aufgenommen, die bisher, und nicht ganz mit Unrecht, recht 
missachtet worden ist!). Ob ihr Verfasser wirklich, wie der 
Herausgeber will, ein Nachkomme von Bernardo Maragone. 
jenem Ännalisten des 12. Jahrhunderts, gewesen, können wir 

ier ganz auf sich beruhen lassen; sicher ist, dass sie eine 

Kompilation aus der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts ist. 
Sie benutzt Villani, Platina, die Weltchronik des hl. Antonius; 
selbst Macchiavelli wird einmal eitirt?). Dabei zieht aber der 
Autor, unzweifelhaft selbst ein Pisaner, wo es geht, heimisches 
Material heran. So hat er denn auch Fragmente eines Kon- 
sulnverzeichnisses der pisanischen Seehandelsgilde in seine 
Darstellung verwebt. Veber die Stellung, die die Konsuln 
des Meeres in Pisa einnahmen, ist er sich freilich nicht klar; 
vielfach heissen sie bei ihm Consoli della eitta di Pisa, und 
er hält sie offenbar für die höchste Behörde der Stadt®); zu- 
weilen aber bricht doch das Richtige durch, und er bezeichnet 
sie als Consoli della eitta e sopra il mare, Consoli in la citta 
di Pisa per le cose del mare, einigemal auch kurz und richtig 
als Consoli del mare *®). 

Das erste Mal giebt er uns die Namen dieser Konsuln 
unter dem Jahre 1294, das letzte Mal unter 1341. Aber auch 


PRRi] Jon: Maria Tartinius, Rerum It. Scriptores, tom. ], Florenz 1748, 
p- 307— 848. 

%) ib. p. 663 ‚secondo recita l’Areivescovo tit. XXI, c. VI $ 7, an- 
cora che il Macchiavello dica il contrario‘. 

®) ib. p. 606, 678. 

+) ib. p. 609, 608; 605, 607. 
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anderen Quellen, die er benutzte, hineinarbeiten. Neben den 
Konsulnamen geben die Fasten überall auch die Namen der 
Notare; nur bei dem letzten in der Chronik genannten Kolle- 
gium fehlen dieselben; 1331 II und 1332 I werden drei, sonst 
überall nur zwei Notare genannt, so dass also der Name des 
jeweiligen Kämmerers nicht mit aufgenommen, ist. 

Bei dem eben geschilderten Zustande dieser Konsular- 
fasten könnte man geneigt sein, an der Zuverlässigkeit der- 
selben tiberhaupt Zweifel zu erheben. Da ist es nun wichtig, 
dass wir mit Hilfe der aus den pisanischen Statuten bekannten 
Konsulkollegien an drei Stellen im Stande sind, die Angaben 
der Fasten zu kontrolliren. Die Konsuln des zweiten Semesters 
von 1336 nennt die Chronik zum Jahre 1337; die Differenz 
erklärt sich leicht daraus, dass der Chronist hier die pisanische 
Jahreszählung beibehalten hat, die seine Quelle ja nothwendig 
haben musste; die Namen der Konsuln selbst stimmen völlig 
überein. Das Konsulkollegium, das die Chronik _an zweiter 
Stelle unter dem Jahre 1331 gibt, erscheint in den Ordinamenti 
dell’ ordine del Mare im Mai des Jahres 1333 pisanischer 
Zählung, also in Bezug auf die Zeit eine grössere Differenz. 
Indess muss es hier zunächst dahingestellt bleiben, auf welcher 
Seite der Fehler liegt; denn die Ordinamenti fügen ihrem 
Datum die XIV. Indiktion hinzu und diese würde sich in 
der That auf das wirkliche Jahr 1331 beziehen. Die Namen 
der Konsuln stimmen nicht nur überein, die Chronik ist sogar 
insofern genauer, als sie bei Niccolö Assopardi auch den 
Namen des Vaters angibt: ‚Niccolo di Vanni Assopardi‘. Das 
dritte Mal ist erwünschter Weise die Kontrolle gerade an 
einer Stelle möglich, wo wir von vornherein Verstümmelung 
in den Fasten anzunehmen genöthigt waren; das Kollegium, 
das nach den Statuten im ersten Semester des Jahres 1322 
amtirt, treffen wir in den Fasten an einer Stelle wieder, die 
man auf das Jahr 1323 bezichen muss. Die Statuten geben 
an dieser Stelle folgendes Kollegium: 

‚„Pellajo Martelli, Lello Scianchato, Baceiameo Bonamieci ; 
die Chronik: Baceiameo di Pavolo Buonamiei, Lello Seiancato 
und Tonio Laggio. Dass der Name des dritten Konsuls der 
Chronik falsch sein muss, haben wir schon aus der Beschaffen- 
heit der Chronik an dieser Stelle erschlossen; die beiden 
andern Namen stimmen überein; wieder ist es die Chronik, 
die bei einem Konsul auch das Patronymikon gibt. Die Jahres- 
differenz ist auch hier durch die Beibehaltung des pisanischen 
Stils an dieser Stelle der Chronik genügend erklärt. Zu- 
fälligerweise ist also die Kontrolle nur möglich an Stellen. 
wo die uns von der Chronik erhaltenen Fasten .keineswegs 
lückenlos sind; aber selbst da ist die Uebereinstimmung der 
Namen, von dem einen sich von selbst kontrollirenden Falle 
abgesehen, eine vollkommene. Dagegen müssen wir Differenzen 
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konstatiren in Bezug auf den zeitlichen Ansatz der Konsul- 
kollegien, Differenzen, die indessen ein Jahr nicht zu über- 
steigen scheinen. Die Fasten selbst, die dem Chronisten vor- 
lagen, folgten offenbar dem calculus pisanus; die Abweichung 
desselben von der gewöhnlichen Jahreszählung war nun zwar, 
wie wir aus anderen Stellen sehen, dem Chronisten bekannt; 
aber er ist weit entfernt davon, diese Abweichung irgendwie 
in konsequenter Weise zu berücksichtigen. 

Immerhin entsteht dadurch eine lästige Unsicherheit in 
allen den Fällen, wo wir nicht in der Lage sind, eine so be- 
m Kontrolle auszuüben, wie uns das für die angeführten 

rei Stellen möglich war. Nun scheint es, dass die von der 
Chronik benutzten Konsularfasten .ausser den Namen der 
Konsuln des Meeres und ihrer Notare auch gelegentlich kurze 
Zusätze enthalten haben, die der Chronist natürlich mit 
herübernahm. Zu diesen Notizen werden wir die Angaben 
über den Tod oder die Neuwahl eines Papstes, die der Chronist 
öfter in unmittelbarem Anschluss an die Namen der Konsuln 
gibt, nicht gerade zu rechnen haben. Ganz anders steht die 
Sache, wenn diese Notizen mit Amt oder Wahl der Konsuln 
in Zusammenhang stehen. Wenn es z. B. von den Konsuln 
des zweiten Semesters 1313 heisst, dass sie im Monat August 
auf Bitten König Friedrichs von Sizilien acht Schiffe ausgerüstet 
hätten, so kann (das wohl auf eine entsprechende Notiz der 
Fasten zurückgehen; das Faktum der Ausrüstung von acht 
Schiffen ist auch anderweitig beglaubigt!), und so scheint die 
Zeit für dieses Konsulkollegium ausreichend und von der 
Chronik selbst schon richtig bestimmt. Aehnlich scheint mir 
ein-anderer Fall. Von den Konsuln der zweiten Hälfte des 
Jahres 1315 heisst es, dass sie einige Tage früher wie ge- 
wöhnlich gewählt worden seien, um den Äuszug des Heeres 
gegen Lucca nicht zu stören?). Gewiss ist das eine Notiz, 
die kaum irgendwo anders als aus den Fasten herrühren kann ; 
allerdings wird in denselben nur von dem Auszug des Hceres 
die Rede gewesen sein; seit 1314 befand sich ja Lucca schon 
in den Händen der Pisaner; Uguccio da Faggiuola zog aber 
damals nach der Valdinievole und belagerte Montecatini, wo 
es am 29. August 1315 zu dem Anasenden Siege der Ghibel- 
linen kam. nd wenn es von den nächsten Konsuln heisst, 
dass sie erst nach der Rückkehr Uguccios gewählt worden 
seien: ‚furono eletti di nuovo, secondo il solito, del mese di 
Ferrajo, per durare i sei mesi avvenire cominciando il Gen- 
najo‘®), so ist das zwar nicht gerade klar ausgedrückt, kann 


1) Chron. di Pisa bei Muratori, Scriptores, tom. XV, ad a. 1314 
(stil. pis.). 

%) Chron. di Pisa bei Tartinius 1. c. p. 629. 

3) ib. p. 635. 
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aber doch nur aus den Fasten sell»-t stammen und hat jeden- 
fall» den Sinn. dass den aus irwend einem Grunde erst im 
Februar neugewählten Konsuln ihre Amtszeit d«ch vom 
Januar t»eil. 1316) an gerechnet werden sollte. So haben wir 
auch für die Zeit. wo die Fast:n v.llständig erhalten sind, 
einige feste Anhaltspunkte gewonnen. ıie die Folgerung er- 
lauben, dass für diesen Zeitraum 11398 bis 1319) der zeitliche 
Ansatz des Chronisten richtig ist. Bei den Kensuln des 
Jalıres 1307 findet sich die Notiz ‚stettono questi Consoli 
un’ anno in dicto ufficio"j: und s6 wenig wir sonst etwas 
davon wissen. dass eine solche einfache Bestätigung für einen 
zweiten Termin bei diesem Amte vorgekommen ist. werden 
wir doch annehmen können. dass diese kurze und wichtige 
Angabe aus den Fasten selbst herrührt. 

Es bleibt mir übrig, noch eines Mittels zu erwähnen. das 
uns die Möglichkeit einer wichtigen allgemeineren Kon- 
trolle unserer Konsularfasten an die Hand gibt. Ich erinnere 
an die Bestimmung des Breve Maris. dass je ein Konsul stets 
der Stadt auf d«m linken Arnoufer. dem Viertel Kinsiea. an- 
gehören musste, während die beiden anderen .per eireulum’. 
als» in einer bestimmten Reihenfolge aus den drei anderen 
Quartieren Ponte, Mezzo und Fusriporta zu entnehmen waren. 
Es ist klar, dass dieser eirculus es ist. der uns eine Kontrolle 
ermöglicht, sobald wir nur wissen. welchen Stadtvierteln die 
jedesmaligen Konsuln des Meeres angehörten. Und wenigstens 
in der Mehrzahl der Fälle vermögen wir das wirklich mit 
Hilf» des von Bonaini publizirten Anzianenverzeichnisses zu 
In, das die Anzianen unter Angabe der Stadtviertel 
aufführt. Wir können ferner auch den cireulus. der unter 
drei in Betracht kommenden Vierteln beobachtet wurde, 
eruiren. Die Konsulu der zweiten Hälfte des Jahres 1313 
gehören den Vierteln Mezzo, Fuoriporta. Ki a an; die 
Konsuln für das erste Halbjahr 1314 den Vierteln Ponte, 
Fuoriporta, Kinsiea, die folgenden endlich den Vierteln Ponte. 
Mezzo, Kinsien. Ein günstiger Zufall lässt über die lokale 
Zugehör sit «dieser Konsuln keinen Zweife Der Turnus 
unter «en drei an dem eirculus betheiligten Stadtvierteln ist 
also, wenn wir mit dem Vi anfangen, das auch das 
Anzianenverzeichniss stets an die Spitze stellt: Ponte Mezzo — 
Mezzo Fuoriporta — Fuoriporta Ponte. Wir können nun kon- 
trolliren. ob dieser Turnus innegehalten worden ist: ev. können 
wir, wo die Ansetzung eines Konsulkollegiums zweifelhaft er- 
seheint, ihm, dem Turnus entsprechend, seinen Platz anweisen, 
sobald wir nur anderweitig festzustellen vermögen. welchen 
Stadtvierteln die Mitglieder des Kollegiums angehören; natür- 




























































1) ib. p. 608. . 
9) Belege bei den Fasten selbst. 
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gewesen!). Nun mögen während seiner Abwesenheit Konsuln 
des Meeres gewählt worden sein, deren Gesinnung ihm ver- 
dächtig und gefährlich erschien; so entsetzte er nach seiner 
Rückkehr dies Kollegium und veranlasste zu ungewöhnlicher 
Zeit die Wahl eines neuen. Dabei beobachtete man nun den 
herkömmlichen Turnus; die zur Abdikation gezwungenen 
fanden in den Fasten keine Aufnahme, resp. wurden in den- 
selben gestrichen; so kam die scheinbare Unterbrechung des 
regelmässigen circulus in das officielle Verzeichniss der Kon- 
suln. Eine Hindeutung auf diesen Thatbestand finde ich in 
den Worten der Chronik ‚furono eletti di nuovo‘; nun war 
auch ein ausdrücklicher Vermerk darüber nöthig, dass den 
Konsuln trotz ihrer Wahl im Februar ihre Amtszeit vom 
1. Januar ab gerechnet werden sollte. 

Betrachten wir diese Unterbrechung nun als eine wirk- 
liche oder, wie ich vorziehe, nur als eine scheinbare: von 
diesem Zeitpunkte ab wird der alte Turnus wieder aufgenommen 
und ohne weitere Unregelmässigkeit, soviel wir sehen können, 
durchgeführt. Die drei durch die Revisionsvermerke in den 
Statuten feststehenden und hekannten Kollegien aus der ersten 
Hälfte der Jahre 1322 und 1335, sowie aus der zweiten Hälfte 
des Jahres 1336 bestätigen das in willkommener Weise. Damit 
haben wir nun auch ein Mittel in die Hand bekommen, uns 
darüber zu entscheiden, ob das in den Statuten unter dem 
ersten Semester 1333 (calc. pis.) und unter der XIV. In- 
diktion geführte Kollegium der Zeit nach durch die Jahres- 
zahl oder durch die Indiktion richtig angesetzt ist. Die Konsuln 
stehen sänmtlich ihrer lokalen Zugehörigkeit nach fest; bringen 
wir sie nun dem eirculus entsprechend unter, sö fällt die Ent- 
scheidung zu Gunsten der Indiktion, damit also auch zu 
Gunsten des von der Chronik gegebenen Jahres 1331 aus. 
Auch die von den Ordinamenti genannten Konsuln der zweiten 
Hälfte des Jahres 1373 reihen sich ohne irgendwelche 
Schwierigkeit dem Turnus entsprechend in die Fasten ein. 

Bemerkenswerth muss es ferner erscheinen, dass die 
Chronik in der grossen Mehrzahl der Fälle die Konsuln des 
Meeres in der offiziellen Reihenfolge der Stadtviertel, Ponte, 
Mezzo, Fuoriporta, Kinsica, nennt, während doch der Chronist 
selbst von dem dieser Reihenfolge in seiner Quelle zu Grunde 
liegenden Gesetz keine Ahnung hat. Für die Jahre 1307 bis 
1314 erhalten wir von dieser Reihenfolge folgendes Schema 
(wobei ich es durch Einklammerung des Anfangsbuchstabens 
des Quartiers angedeutet habe, dass die lokale Zugehörigkeit 
des betreffenden Konsuls nicht schon aus dem Anzianenregister 
ermittelt ist): 


1) 8. 57. 
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1807 :MFK 1311 I:PFK 
I: P(M)K 

1308 I: PF(K) 1312 I:MFK 
I: P(MK U:PFK 
1300 I:MFK 1313 I:P(M)K 
I:P(HMK I:MFK 
1310 I: P(M)K 1314 I: PFK 
I:MFK I:PMK 


Man sieht, wie die lokale Einreihung der Konsuln, wo sie 
fraglich erscheint, noch durch die von der Chronik inne- 
ehaltene Reihenfolge unterstützt wird. In dieser Zeit hat die 
hronik auch durchweg den richtigen Jahresansatz (sofern 
sie nämlich das Jahr überhaupt nennt); einigemal bestimmt 
sie sage das Semester (1309 II, 1310 I, 1313 ID). In der 
folgenden Zeit zeigen die Semester 1315 I und 1316 I eine 
Abweichung; die nächsten Konsulate bis 1319 I (und 1322 I, 
wo freilich am Schluss fälschlich Laggio genannt ist) haben 
dagegen wieder die offizielle Reihenfolge der Namen. Dasselbe 
ist der Fall in dem ganzen Zeitraume von 1330 an, mit ein- 
ziger Ausnahme des vorletzten Konsulats (1337 II). 

Dagegen wird die oftizielle Reihenfolge der Quartiere 
nicht beachtet im Allgemeinen in dem vor 1307 liegenden 
Zeitraume (nur noch 1304 I und 1305 II in der Chronik 
fügen sich derselben). In diesem Zeitraume bieten über- 
haupt die Angaben der Chronik die meisten Schwierig- 
keiten; das Konsulregister ist litckenhaft; dabei wird an 
mehreren Stellen dasselbe Kollegium derart, auch unter Nam- 
haftmachung derselben Notare, wiederholt, dass es an einer 
Stelle nothwendig gestrichen werden muss. Auffallender Weise 
begegnen diese Wiederholungen immer nach einem Zwischen- 
raume von 4—5 Jahren; das scheint darauf hinzuweisen, dass 
wir es mit einfachen Lesefehlern zu thun haben, dass der 
Chronist z. B. also einmal richtig MCCXCIV, das andere Mal 
falsch MCCXCIX las, oder ein Konsulat von MCCCII auch 
zu MCCCVI ansetzte, resp. umgekehrt. 

Immerhin glaube ich auf Grund der gegebenen Darlegung 
behaupten zu können: die Kombination der von uns 
aufgeführten Hilfsmittel der Kontrolle stellt uns 
den von der Chronik gegebenen Fasten gegen- 
über auf einen sicheren, die Kritik ermöglichenden 
Standpunkt und führt uns zu dem Resultat, dass die 
Konsularfasten, die dem Chronisten nur unvollständig und in 
theilweis verstümmelter Gestalt vorlagen, in der Chronik im 
Allgemeinen treu und zuverlässig reproduzirt sind, soweit eben 
die Kräfte des Autors zur Entzifferung seiner Grundlage 
reichten. 

Einen Ausnahmefall müssen wir allerdings konstatiren. 
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Mehrfach, im Ganzen vier Mal, führt der Chronist unter 
den Konsuln des Meeres Mitglieder der Familie Vernagalli 
auf. Nun waren aber die Vernagalli Nobili, die der grossen 
adligen Sippe der Lei angehörten; sie waren also in der Zeit, 
die hier ın Frage kommt, zum Konsulat des Meeres nicht 
wählbar. Einmal ist die Einschmuggelung eines Vernagallo 
besonders ungeschickt geschehen; zum zweiten Semester des 
Jahres 1300 wird nämlich Pietro Vernagallo als vierter 
Konsul des Meeres genannt!). In dem unmittelbar darauf 
folgenden Konsulat tritt wiederum ein Vernagallo, diesmal 
Bartolommeo mit Vornamen, auf; auch er unter recht verdäch- 
tigen Umständen. Denn wie nach ihm, würde man sich auch 
nach seinen beiden Kollegen, Andrea Bonaccio und Buonaccorso 
de’ Doni, sowie nach ihren Familien im Verzeichniss der An- 
zianen vergebens umsehen. Das ist nun zwar kein zwingender 
Beweis, aber es ist doch in hohem Grade auffallend, dass 
dies Zusammentreffen sich gerade bei einem durch einen 
Vernagallo ausgezeichneten Kollegium ereignen muss. Auch 
gibt es zu denken, dass der Name des ersten dieser beiden 
Konsuln an den berühmten pisanischen Mathematiker Leonardo 
Fibonacei erinnert. Ein drittes Mal ist ein Vernagallo in dem 
von uns als verstümmelt bezeichneten Theile der Konsular- 
fasten untergebracht und zwar wieder in höchst eigenthüm- 
licher Weise, Für das zweite Semester 1322 nennt der Chronist 
als Konsuln: Bando ...., Ranieri di Federigo, Teno Lagene, 
den Zunamen des ersten kennt er nicht. Dasselbe Kollegium 
kehrt nun, nach dem Zeitraum nur eines Jahres, in verbesserter 
Gestalt wieder; und hier ist die Lücke durch einen Vernagallo 
ausgefüllt?). Es ist selbstverständlich, dass wir dies Kollegium 
vom zweiten Semester des Jahres 1323 einfach zu streichen 
haben. In diesen drei Fällen liegt also eine Fälschung der 
Fasten vor, aber doch nur insofern, als der Chronist eine 
Bereicherung derselben hat eintreten lassen, einmal durch 
einen vierten Konsul, einmal durch ein frei erfundenes, einmal 
durch ein nach Vorlage zusammengestelltes Kollegium. An 
dem ihm von den Fasten selbst überlieferten Wortlaute aber 
hat er in allen diesen Fällen keine direkte Aenderung vor- 
genommen. Anders scheint die he in dem vierten Falle 
zu liegen. Als Mitglieder des Konsulkollegiums vom ersten 
Semester 1316, das uns schon mehrfach beschäftigt hat, nennt 
die Chronik: Andrea Vernagalli, Jacopo Agliata und Pino di 
Matteo, von denen die letzten beiden nach Mezzo und Fuori- 
porta gehören®). Hier müssten wir also annchmen, dass der 
Chronist den rechtmässigen Inhaber des Konsulamtes für 





1) Chron. Pis. bei Tartinius, 1. c. p. 606. 
%) ib. p. 648 und 052. 
3) ib. p. 685. 
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Konsuln des Meeres der Republik Pisa wiederfinden. Sicher 
hielt er dies Mittel für harmlos und für eine feine Art der 
Schmeichelei, die nebenbei noch den Zweck hatte, seinen 
Gönner oder Freund für sein Werk zu interessiren. 

Indem ich nun die auf uns gekommenen Fragmente dieser 
Konsularfasten reproduzire, gebe ich bei den Namen der 
einzelnen Konsuln in Anmerkungen die Zahl, wie oft, und 
die Zeit, innerhalb deren sie das Anzianat bekleidet haben!). 
So sollen die Anmerkungen einmal der Verifikation der lokalen 
Zugehörigkeit der Konsuln dienen, ferner dem Nachweise, in 
welchem Masse die leitenden Kreise der Seehandelsgilde auch 
an der Staatsleitung betheiligt waren. Endlich habe ich diese 
Fragmente durch die urkundlich feststehenden Konsulate 
dieser Zeit ergänzt und dieselben durch gesperrten Druck 
hervorgehoben; dagegen glaubte ich von der Namhaftmachung 
der Notare absehen zu können. An diese Konsularfasten habe 
ich dann noch die Namen der uns bekannten sardinischen 
Hafenkonsuln angeschlossen, von denen die für Cagliari in 
den Jahren 1318 bis 1321 fast vollzählig aufgeführt werden 
können. Ueberall habe ich die Namensform der jedesmaligen 
Quelle beibehalten. 


Jahr. Semesder. Ponte. Mezzo. | Fuoriporta. Kinsica 

1294°) | 1 Giovanni Fal- | 'Sighieri Secca- CioloMar- 
a coni. imerenda. telli. 

1295 ?) II Buonaceurso del [Enrico Ungu- CioneRau 
‘ Campo. lense. 


ı) Der Kürze wegen nenne ich immer nur den Anfangsmonat des 
Anzianats. 

®) Chron. di Pisa bei Tartinius SS. I. p. 599: ‚erono consoli 1294 
Giov. F., Ciolo M., Sigerio S.; notai Alessandro da Buti e Niecolo di 
Francesco Sellajo .. . in nel qual tempo fu fatto Papa Bonif. VIIT.; 
ebenda p. 605: ‚In nel 1299 del ınese di Agosto, essendo Consoli del 
Mare Giov. F. (genau wie oben, auch die Notare) per i primi sei mesi, 
fu fatta la tregua infra e' Pisani e (senovesi.“ Die letzte Notiz enthält 
einen Widerspruch; das ‚per i primi sei ınesi‘ entuahm er seiner Quelle: 
die Beziehung zu dem bestimmten Ereigniss im August fügte er selbst 
ein. Dazu kommt, dass 1299 für die Ansetzung dieses Koneulats kein 
Raum ist. Alles passt dagegen auf’ das Jahr 1294; dem cireulus gemäss 
gehören die Konsuln hier den ersten 6 Monaten des Jahres an, wie die 
nur an falsche Stelle gerathene Notiz der ('hronik auch bezeugt: dabei 
hat die Chronik auch den richtigen Jahresansatz; denn für Januar bis 
25. März stimmt ja die pisanische Juhreszählung ınit der gewöhnlichen 
überein. — Giov. F. ist im Anzianenverzeichniss (Arch. stor. it. VI, parte 21 
achtmal als Anzian für Ponte nachzuweisen: Januar 1291 bis November 
1302; ebenso oft S. (Mai 1245 bis Februar 1329); M. war fünfmal Anzian 
(Januar 1299 bis März 1312) und 1305 Kastellan von Cagliari (Bonaini, 
Raccolta mss. d. d. 12 Kal. Jun. 1306, ind. Ill). 

3) Der Ansatz folgt der Chronik; das erste Semester würde Konsuln 
für Mezzo und Fuoriporta verlangen, während B. del Campo nach Ponte 
gehört (dreimal Anzian. Juli 1300 bis Mai 1309): Cione =- Uguccione Rau 
war ebenfalls dreimal Anzian (Januar 1295 bis Januar 1305, 
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Jahr. &metr| Ponte. : Mezzo. j Fuoriporta. Kinsica 
21905)! I MicheleSeac- Vanni Candi.' Pietro Buon- 
! ; dieri. ß ı conti. 
 ,Dı Tommasino 'Betto Agliata. |Giovanni 
8079 | 1 !hindo di Fra. "Baoagi 
1307®) ı i ‘Bindo di Fra- n uonagiunta 
u \ N muceio. ‚Jacopo Orselli. Buldrone. 
1808*%) : I Jacomino Jacopo Pane- GuidoGardo. 
: Cortinghi. | ! vino. 
5) IL ;Francesco Giovanni..di! Piero Buon- 
| | Bellomi | | ...'_eonti. 
1809®) I Ugolino Ga-Jacopo dal ia-'Baccione de’ 
| | isiani,.  ' Bi; Veecchi. 
7) | II j(Tomrino) | Idovino Fer- Cione Rau. 
n ‚gnelli. , | retto. j 
1310%) | I BettoFalconi. Benetto Spa-, "BenenatoCin- 
“ | _tario. ! | _quini. 
o Ale Deiln Aglieta. Giovanni Fa- 


” u iM 
| | Sa , vuglia. 

ı) Nach der Chronik bleibt es zweifelhaft, ob dies Kollegium 1304 
oder 1305 anzusetzen ist. Da ein Konsul (Vanni Uandi) rücksichtlich 
seiner lokalen Herkunft unbekannt ist, wäre es nach dem circulus auch 
möglich, dies Konsulat unter 1304 II anzusetzen. Die Chronik liest 
fälschlich Buonlenti. 

*) Chron. p. 608; die beiden ersten Konsuln s. 1310; der Zuname 
des dritten erscheint verdächtig. Vielleicht gehört der Konsul dem be- 
kannten pisanischen Geschlecht der Cinquini an; ein Giovanni Cinguini 
ist Mai 1293 Anzian für Kinsica und 1306 Kastellan von Cagliari: Mon. 
Hist. Patr. XVII, p. 325. 

3) Die Chronik, p. 608, schreibt Francuccio. Francesco ser Framuceii 
ist Aug. 1366 Auzian, Orselli Mai 1305 und Januar 1309, Buldrone 
Januar 1304. Letzterer ist 1314 Kastellan von Cagliari, Roncioni p. 697. 

+) Die Chronik, p. 609, gibt diese Konsuln ausdrücklich zu Jahr 
und Semester. Bei den folgenden Konsulaten hat es der Chronist unter- 
lassen, jedesmal direkt Jahreszahl und Semester anzugeben; er begnü 
sich mit Wendungen wie ‚per gli altri sei mesi‘ ‚per i primi sei mesi‘, 
nennt auch einmal den Monat des Amtsantritts (Juli 1309, p. 610). Erst 
1311 hat er ausdrücklich die Jahreszahl. Es ist bei alledem evident, dass 
die von 1308 an genannten sechs Konsulate eine ununterbrochene Reihe 
bilden. Cortinghi ist dreimal Anzian: März 1295, März 1299, November 1306 ; 
Panevino zwölfmal, März 1289 bis Januar 1313. 

') Bellomi s. 1312 II; beim zweiten ist vom Familiennamen nur die 
Endung erhalten. Von Popolaren Geschlechtern des Ordo im Quartier 
Mezzo, deren Namen mit ‚di‘ endigt, kommen zunächst die Tadi in Be- 
tracht; und in der That finden wir einen Giovanni Tadi sehr oft als 
Anzianen und noch zweimal in der Chronik als Konsul des Meeres; vgl. 
zu 1314 I. Für diesen spricht also die Wahrscheinlichkeit. Sonst könnte 
man noch an die Assopardi denken; auch hier können wir einen Vanni 
nachweisen, den Vater Niccolös, der 1331 Konsul des Meeres ist. 

®) Gal. war fünfmal Anzian (Juli 1288 bis November 1347), Puceius 
de Balneo September 1307 und November 1311; der dritte dreimal (Mai 
1800 bis Septeınber 1309). $ 

?) Der Vorname A.’s scheint verderbt, wohl Lottario, im Anzianen- 
verzeichniss meist Terius genannt, S. 1318. 

) Der erste siebenmal (Juli 1297 bis November 1308), der dritte 
September 1298 und Juli 1304 Anzian. 

®) Der erste vierzehnmal (September 1289 bis September 1310), der 
dritte sechsmal (November 1302 bis September 1323) Anzian. Uel 
Agliate s. oben 8. 54. 
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Jahr. jSemuter.| Ponte. Mezzo. | Fuoriporta. | Kinsica, 


1366 ') I ? [Benedietus | IJohannes 
.D. Puccii Pandolfinus 
netti. . D. Cioli 

udieis. 
1373®%) ]1 |Nerius Papa. 'Tomeus ser CiolilBondus Lan- 
Grassulinus. freduccius 
142°) | Il [Johannes [Silvester ‚Loctus % ser 
e S. 


[. Coli de] gq. Jacobi Lapi I. 
Koma. Boccha. Kassiano. 


Konsuln der sardinischen Hafengilden. 


Für Arborea: 


1245*): Leonardus de Ajuti dietus, quondam Pandulfini, consul merca- 
torum Pisanoruın portus Arboree. 


Für Cagliari: 
in Pisa in Cagliari stationirte: 
12569): Rainerius Neri. 
18079): Jacobus de Putignano. 
1318”): Betto Agliata Nero di Gontulino®) und Bindo Faccha. 


1319: Guido Favuglia®) da $. Casciano und Bacciameo di 
a) 


%. 
Guido Martello®) und Andrea d’Orsello. 
Francesco Agliata1°) und Puccio Favuglia. 








ı) Bonaini, Stat. pie. III, p. 612. Der erste viermal (Juli 1336 bis 
Mai 1360), der zweite siebenmal (Juli 1326 bis September 1347) im 
Anzianat. 

®) ib. $ 63%. Der erste findet sich im Anzianenverzeichniss an 
folgenden Stellen: 1349 November (Neruccius Becti Fanuccij Papa), 

1850 Juli (Nerius), 1359 Mai (Nerius Becti Fanuceii), 1370 Januar (Nerius); 
der zweite fünfmal (März 1350 bis Dezember 1373). Die Lanfreducei ge- 
hörten früher zu den Nobili, vgl. Chron. 8. Catherine Conventus, Arch. 
stor. it. VI, 2, 506. 

. „9 Stat. pis. III, R. 648. Der erste ist fünfmal Anzian (März 1369 
bis November 1406); der dritte dreimal (Sept. 1394 bis Juli 1405); der 
Vater des zweiten z. B. November 1369 für Mezzo. 
eu *) Bonaini, Raccolta mss. de’ diplomi pisani, d. d. 1246, ind. III, 

id. Mai. 

5) Mon. Hist. Patr.; Chartarum tom. II, p. 1538 und 1540. 
*) Bonaini, 1. c. Urkunde d. d. 1308, ind. VI, 15 Kal. Nov. 
?) Die übrigen Konsulnamen aus dem Breve del Porto di Cagliari. 
®) 1319 auch unter den Emendatoren des Breve del Porto di Cagliari. 
®) 1318 auch unter den Emendatoren des Breve del Porto di Cagliari. 
10) Am 24. November 1328 gestattet Kaiser Ludwig der Baier dem 
Cecco Betti Alliati Represalien an den Genuesen und Savonesen. Ficker, 
Urkunden zur Geschichte des Rümerzuges Kaiser Ludwigs des Baiern. 
Innsbruck 1865. Nr. 108. 
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Vorwort. 


Was an den nachstehenden Blättern, die das Ergebnis 
eines zweijährigen Studienaufenthalts in Italien sind, meine 
eigene Arbeit, bedarf kaum der Bevorwortung; vieles jedoch 
verdanke ich dem bereiten Entgegenkommen, der wirk- 
samen Unterstützung von Seiten einer grofsen Reihe einflufs- 
reicher und sachkundiger Persönlichkeiten: ihnen allen an 
dieser Stelle öffentlich meinen Dank abzustatten, ist mir 
dringendes Bedürfnis. Da ich es mir jedoch versagen mufs, 
die lange Reihe derer, die mein Unternehmen gefördert, hier 
aufzuzählen, so glaube ich um so weniger unterlassen zu 
sollen, diejenigen Herren, die mir in entgegenkommendster 
Weise die erste Einführung und weitere Empfehlungen ver- 
schafften: — den preufsischen Gesandten beim Vatikan, Ex- 
cellenz von Schlözer, und den Chef der italienischen Sta- 
tistik, Herrn L. Bodio — hier ausdrücklich zu nennen und 
ihnen aufrichtigst zu danken für die mir jederzeit bewiesene 
liebenswürdige Hilfsbereitschaft, mit welcher sie es mir allein 
ermöglichten, der nachstehenden Untersuchung einen durch- 
weg quellenmäfsigen Charakter zu verleihen. 


Der Verfasser. 
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das Interesse des Autors von jeher so sehr zu fesseln ver- 
mochte, wie dasjenige des ewigen Roms. 

Ein gleiches Interesse hat die neuitalienische Regierung 
veranlafst, Reformmafsregeln wiederum zunächst nur für den 
Agro Romano zu beschliefsen, ein weiterer Grund, just dieses 
Gebiet zum Objekte unserer Untersuchungen zu machen. 





liche Zusammenbrechen und Nachsinken 
Site, we dar ib Autarng de 


m al Sanatang et worden waren. Sie ist ein 
wie ve de tos] Niederung, der Golf von Gaeta, die 
von Neapel u, s. w. Gemeinsam bedeckte das tertifire Meer 
die a Ba Senkungsfelder; ein Teil von ihnen bildet noch 
heute Meeresgrund; ein anderer or; unter ihnen die römische 
rs tauchte am Ende der Tertitrzeit aus den Fluten 
1a dieser Zeit der Emersion durchfurchten zahlreiche 
Kran und Querbrüche und Risse?) unser Gebiet, deren be- 
deutendster durch den heutigen Tiberlauf bezeichnet wird. 
Längs desselben sank die linke und hob sich die rechte Seite 
Schichten ha ale Eher 
n hat e iocene 
halten; sie bildet den Monte Maro und den M. Verde?®), | Be 
die oberen Ränder der vielen Schluchten auf der rechten Tiber- 
seite. Die tische Zusammensetzung dieses 
wiederholt si jerorten in der Hauptsache übereinsti' 
Als älteste ae Se a graugelbe pliocene Thon; er 
tritt bald sandi; oder rein auf, wird und =. s 
von den Topken aut auf jan - Me verarheitet. re: 
ein versteinerungsrei ar er Mergelsand, vielfach mit 
schichten Auen: wit, A 5 en Balken. a: 
digen Breceia verkittet on vorragender eutu 
en Charakter unserer Gegend sind mit, 
een Pialenakten mal de je yalen 
'eil des su ‚en Mecı ındes, wie wir 
sahen, die Campagna bis zum Ausg 5 dar Torklkteeit bildete, 
wurde in der ezeit mit den vulkanischen Auswurfs- 
produkten der umliegenden Krater überschüttet, 

Die bis vor kurzem herrschende Ansicht‘) ging dahin, 
dafs jene Bedeckung mit vulkanischem Material eine submarine 
gewesen sei, d. h. dafs Auswurfskegel und Campagnaboden 
zur Zeit der Eruption noch nicht aus dem tertiären Meere 
hervorgetaucht gewesen seien. Man schwankte ferner über 
das Alter der verschiedenen Feuerherde: der sabatiner Vulkane 
im Norden, der albaner im Osten. Zu jener Annahme einer 
submarinen Eruption wurde man durch die Beobachtung ver- 


j ı) M. a, Bd. L Leipzig 1886, S. 828. 
i.Orudel c 

De kantech Mein mioen: ee fsere Alter 

seiner Fossilien; sein Mergel ist all jemjeni et Seh 

sehr a siehe cr Nantovan Da ie geo] 


Camp. . 20 _ 
„Juvenal VI aan nd 18,2 um 
Siehe ehe: talische Landeskunde, Berlin 1889, I. 235—256. 
ERBRR Stato fisico del suolo di Roma — Roma 15%, 
Lebe im neuester Zeit noeh: Giordano, Cenni Condizioni fisieo- 
he di Roma e suo termitorio, Firenze 1871,p. 26. Nissen a.a. O, 
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VII. 8, ö 2L 
fast ganz itberall türmen Berge di en 7 
in ihren lee Spalten nahe Ei ur 
aufbewahren, Quelle 


Diese one, könnten ei für unser  oschuiehen 
sein; gewils ist auch für die römische Cam an einen 
Marasmus senilis nicht zu denken. Aber rseits bedarf 
das enthusiastische Lob ihrer Fruchtbarkeit einiger Ein- 
schränkung. Auch Be wieder müssen wir das fette Alluvial- 
wu des Tiberthals und des Meeresstrandes von dem Boden 

der Hügelzone unterscheiden. Den Charakter hervorragender 
Fruchtbarkeit trägt nur jenes Alluvium, das aufser einom 
grolsen Reichtum an organischen Bestandteilen nachweislich 
u verschwenderische Fülle von Kalkstoffen auf dem Wege, 

den Fischer bezeichnet, zugeführt bekommt. Der größere 

Teil des Campagnabodens reicht aber an jene „Schwarzerde* 

nicht heran; er ist jedoch immerhin ein guter Mittelboden, 
dem vielleicht etwas mehr Kalk von nöten wäre. 

Selbst der kundige Beobachter, sofern er nur nach den 
Ernten urteilt, generalisiert die Güte des Bodens darum so 
leicht, weil überwi nur der fruchtbare Boden zum Halm- 
bau verwendet wird. So erklären sich die vielfachen Über- 
treibungen bezl. der Ergiebigkeit unseres Gebiets. 

Die z. Z. vorliegenden chemischen Analysen bestätigen 

das Gesagte; es wäre zu wünschen, dals sie von einer gröfseren 
Anzahl von Proben aus allen Teilen des Agro vorgenommen 
a ram umfassendere Untersuchungen le schon seit 

Zeit vom Ministerium für Landwirtschaft ete. geplant; 

‚enieureleye hat auch neuerdings auf Anweisung seiner 

in Berlin einige Analysen gemacht?). Ich teile die- 

re ‚hierfolgend mit und füge zur se Iständigung die 
Ergebnisse einiger älteren Untersuchungen ®) bei: 


Siehe Tabelle 8, 22. 


Zum Schlusse dieses Abschnitts über die Bodenbeschaffen- 
heit sei noch der Klassifizierung der verschiedenen Acker- 
krumen Erwähnung gethan, die der Praktiker vorzunehmen 
pflegt; sie ist samt ihren Bezeichnungen durch eine Jahrhun- 

alte Tradition geweiht*). Man unterscheidet: 


9 Theob.Pischer, Bei ischen der Mittel- 
a Em ER, vgl. 8. han Opngrapkie 


angezogenen 1886. Doc, Iyn 23-90, 
3 Mei NE RE seiner Relazione sull le "Condieionä 
agrarie cd la Camp. di. R., ne 1872, p. 65. 


4) Ich en iterlang In eische Buche von. 1777, Doria, Pie 
menti della Coltivazione de’ a Beat „nd begegnete derieiben 
in einer Bodenprobenansstellung des Museo agrario zu Rom im Jahre 1887. 
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Um im weiteren Verlaufe pı fon tfngki reed | 
vorhanden, bezw, unerschütter- 

lich re hier pp Abe eier | 

sich die eigenartigen klimatischen Verhältnisse der römischen 


bilden, Der iphischen 
durehschnittliche eine ren 
er im Norden“ blaut der Hiinmel, obwohl auch in diesen 


ae Landstrichen Wochen vergehen können, denen 
ie Sonne nicht zum Vorschein SR in denen die über- 
spannten me a von der Krriekeit o eines blauen Himmels 
gründlich zu Schan 
Wie in ganz Ttalion, ak auch die römische 
zwischen den Eee, des schneidenden Nordwinds 
Fa, en regenbringenden Südwests 
Pi hin und her, Dies Sommer sind trocken ; 
t ara) Ende Juni, und trotzdem sich 
s auch in Hochsommermonaten fort- 


ielst H doch der erste Regen erst wieder Anfı 
== Ten folgt Platzregen auf Platzregen mehrere Pen 
in 


Grofßs und plötzlich, wie im Süden meist, sind die 
Temperaturschwankungen im römischen Gebiet, Der nor- 
dische Romfahrer kennt den eisi Schauer, der den Aa na 
dacht draufsen Weilenden ae in dem A: 
die Sonne hinter den Bergen verschwunden ist. Arnd ie 

'htige Feuerrot noch am Abendhimmel glüht, s| 
ie Nacht herauf und mit ihr die feuchtkalten Nel a „de 
Dia m. die weite Campagna den Blicken En W: 
entziehen. beschleunige seine Schritte, denn hinter hm 
eilt die he Dea febris; es ist die Stunde, da sie 
am liebsten ihro Pfeile entsendet. Dax ist Italien! So reich 
an Sonnenschein und Leben, an a und Farben- 
Lea und allerorts vom Fieber aı 
strachten wir ein wenig näher das Sn der welt- 
berüchtigten „Malaria“; sie vor allem ist es, die dem 
der römischen REIN, jenen eigenartigen Charakter giebt, 
von dem wir oben PRaRTSEN en. 
Es kostet nicht Überwindung und Ausdauer, sich 
in die enge teratur über das Mulcsmoblanı hinein- 


BEN Ei ac Nötterngen: den, Ömerratürie rmiteoralagg in Rom 
Be die mittlere En in den en 185— 
im Frühjahr ı 1810. 


im Sommer ; 
Gm fu 3 Fr » 
Herbst aans 
im Winter _: 7,40% 


in 


A 
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ebnen. Während die Wind- und ähnliche Theorieen in den 
Bereich EINE nen verwiesen werden können, hat einen 
Schein der Glaul igkeit die bisher meist acceptierte Sum pf- 
h BERaNG: dals N ar nur er und über 
solchen wo ismen W f 
| Malaria sich bilden könne, Dieses „pregiudizio “wie 
| er es nennt, entkräftet Tommasi durch den doppelten Nachweis: 
1) dafs nicht an allen Stellen, welche die bezeichneten 
Bedingungen aufweisen, die Malarin sich entwickelt; 
2) dafs di auch dort auftritt, wo nie Sümpfe waren), 
Hat man nun erkannt, dafs Wasser und Luft nicht der 
Sitz des Malariastoffes sein können, so fragt es sich, wo als- 
dann entdecke ich denselben? Tommasi antwortet: im Boden. 
Eat zwar ist an sich keine Art u Boden, mit Aus ir 
pakter Felsmassen, ungeeignet, aria zu erze . Der 
TI EerNIoN tatüet wich 1a Bolenarcan allkr Frkkmmmeekikngen 
und Lagen: in Tiefebenen mit grolsem Wasserreichtum und 
vielen organischen Stoffen; in Hügel- und Bergland, die arm an 
Wasser und organischen Substanzen sind; in Gegenden vulkani- 
schen wie sedimentären Ursprungs jeder beliebigen geologischen 
Periode. Der Malariastoff gehört zu den verbreitetsten auf der 
Erde®). Dafs nur der Boden der Behälter des Fieherkeims 
sein konnte, hatten zahlreiche Experimente zur Evidenz er- 
wiesen; man war bis zu dem Grade der Untrüglichkeit ge- 
Ines dals man beliebig im Zimmer mittels Malaria-schwan, 
© dus Fieber erzeugen und durch Entfernung derselben 
wieder bannen konnte®). Die erste ee kei derarti 


Versuchen hatte ein heitsfall gegeben, wie man 
endlich ermittelte, durch Erde in den Blumentöpten hervor- 
gerufen war. 


Nun unterzog man die Malaria enthaltenden Bodenarten 
einer eingehenden mikroskopischen Untersuchung, und das 
Resultat war die Entdeckung des Bacillus Malariae, Was 
Varro *), der erste, der eine Erklärung des römischen Fiebers 
versuchte, mit Be rg Takt behauptet hatte — die Existenz . 
von „animalia q minuta* — war durch das Mikrosko) 
bestätigt. Damit löste man auch die Widersprüche, die sch 
bei der Annahme, dafs es chemische Stoffe (Gase) seien, welche 
die Malaria erzeugten, notwendigerweise ergeben mufsten ®). 

Es erübrigte, nach Lebens- und Entwickelungsbedingungen 
dieses neu entdeckten Erdbewohners zu forschen, und es ergab 
sich folgendes Resultat®): 


PEN Clima di Roma, 1886, p. 60-61, dort auch die Belege. 
Tommasi-Crudeli, I. c. p. 66-67, 
*) Idem, Studi sul bonificamento dell’ Agro Rom. I, Roma 1881, p. 3,4. 


OR. RL 1 
}Tpmman N Clima di Roma p. 88-70, 5 
Idem, Studi sul bonifieamento ee, 34 
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Der Bacilhıs ist aörob; er tritt in die Atmosphäre und 
vermehrt sich schnell, wenn drei Bedingungen zusammen- 
treffen: 

1) eine Temperatur von mindestens 20° C., 

2) direkte Einwirkung des Sauerstoffs der Luft; 

3) ein mäfsiger Grad anhaltender Feuchtigkeit. 

Fehlt eine dieser drei Bedingungen. so ent- 
wickelt sich der Bacillus nicht. 

Hieraus ergeben sich folgende, durch die Erfahrung be- 
stätigte Konsequenzen: 

1) Es herrscht keine Malaria im Winter, weil das Thermo- 
meter nicht bis auf 20° C. steigt; wird aber durch einen 
heifsen Scirocco diese Temperatur einmal erreicht, was zu- 
weilen vorkommt, so ist mitten im Januar die Malaria da. 

2) Kein Fieber an gepflasterten oder bebauten Stellen; 
innerhalb der Stadtmauern Roms herrscht die Malaria überall, 
wo noch Gärten und Weinberge liegen, und verschwindet, so- 
bald diese Gebiete bebaut werden. Sie kann mitten in einer 
völlig gesunden Strafse plötzlich wieder auftreten bei etwaiger 
Umpflasterung, Kanalisierung oder dergl. 

3) Keine oder nur geringe Malariagefahr im Hochsommer, 
weil die notwendige Feuchtigkeit fehlt, und stärkste Ent- 
wicklung des Fieberstoffes, sobald die ersten IIerbstregen fallen. 

Der Mensch ist mehr oder weniger qualifiziert, das Malaria- 
tierchen in sich aufzunehmen, je geringer oder gröfser die 
Widerstandsfähigkeit seines Organismus überhaupt ist. Daher 
begünstigen starke Temperaturwechsel aufsen wie innen die 
Infektion. Es ist dieselbe ferner bei Sonnenauf- und -Unter- 
gang am stärksten, weil alsdann die vertikalen Luftströmun- 
gen am meisten Bacillen nach oben tragen. 

Das etwa sind in Kürze die Grundzüge der neuen Malaria- 
theorie. Durch dieselbe ist eine ganz neue Perspektive auf 
die etwaigen Reformen, wie auf die geschichtliche Entwicklu: 
der klimatischen Verhältnisse der römischen Campagna — un. 
aller ihr etwa gleichbedingten Gegenden — eröffnet. 
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und ohne dazwischen geschobene Brache dem Lande abge 
wönne!). Der Wald wird sowohl als Weide wie zur Holz- 
gewinnung genutzt. 

Die Verteilung des gesamten Gebiets unter die genannten 
Nutzungsweisen ist nach den Notizie statistiche, welche 1871 
von der Direzione del Censo veröffentlicht wurden®), die 
folgende: 

Gesamtfläche der römischen Campagna — 204 351,00 ha, 
davon: 

1) Regelmäfsiger oder gelegentlicher Umpflügung unter- 

worfenes Land . . . . . ... ha 95 449,67 


2) Wiesen. . . „ 12 268,34 
3) Ewige Weide „ 54 035,82 
4) Weingärten n » 2114,93 (?) 
5) Sümpfe und Teiche n „1143,65 
6) Wälder. Fa „__39 338,59 


Summa ha 204 351,00 


Da, wie wir sahen, das Umbrechen des Landes zum 
gröfsten Teile je nach Bedürfnis, in unregelmäfsigen Ab- 
ständen vorgenommen wird, so giebt die eben mitgeteilte 
Tabelle nur ein schr schlechtes Bild von der thatsächlichen 
Verwendung des Landes; besser unterrichtet uns folgende 
Zusammenstellung der während eines Wirtschaftsjahres statt- 
ehabten Verteilung des Grundes; nach den Angaben des 
Eomizio agrario wurden in der Wirtschaftsperiode 1870—1871 


beeiet 0. 2.0.0 0. a...» ha 21648 
beweidet von Grofs- und Kleinvieh, mit 
Ausnahme der Zeit vom 15.,3.—24.:6. 
@Hwaernte) . » » 2 22.202020 .50409 
beweidet von Schafrich . . . . . .  „ 127240 


Das heifst: etwa !;ıo—!io der Gesamtfläche wird jährlich 
unter den Pflug genommen, und diese Fläche wird aus später 
darzulegenden Gründen Jahr für Jahr kleiner. So betrug 


sie — nach magistratsseitigen Bekanntmachungen?) — 
1874—1875. . 2 22.220202. ha 17708 
1875—18%6. . 2» 2 2 2 nennen 14084 
1876-1877. 2 2. 2 2 2 nen nn m 12378 


Neuere den obigen entsprechende Ermittelungen sind mir 
nicht zu Händen gekommen, doch habe ich auf Grund eigener 





ı) Ein anderes, nicht minder üppiges Haferfeld, das mich auf dem 
Gute Acciarella (bei Nettuno) in Erstaunen setzte, hatte folgende Ver- 
heit: 1. Jahr Weizen — 2. 3. Jahr Mais — 4. 5. 6. Jahr Hafer. 
les ohne Brache oder Düngung! 
®) Primo Prospetto della P. IIa und die Introduzione, 
®) Vgl. Canevari, Appendice p. 11. 
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ea de, Die Herden treiben bei Tag und Nacht 
auf den weiten Weidellächen umher. Eine künst- 


Bewässe- 
Fe wie der Anbau von ist 2:7 

Ee aa unbekann a tt), rs h der Mngerianne min 
nur s Aufmerksamkeit andt; wo ein besonders 
oa Manche ist, nimmt sine Schur von der Weide. 
ni De wird für ‚0m Ba 15. März bis 24, ee 

Feet Ertrag wird meist Grund eines 

Pochlkontenkten einem dritten überwiesen (s. u. 8. n.S. 7), Für 
seins eigene Wirtschaft bedarf der Viehzüchter der Campagna des 
Heus nur zur Aushülfe; es sind geringe Mengen, die er in 
den Romfahrer wohlbekannten birnenförmigen Haufen 
Kan) Kragen und die er am 1 Ende des des Winters, wenn 





1 a schon anfingt, s Futter zu liefern, ver- 
wendet, Die Regel, von der nur ichen wird, 
bleibt immer der Weidegang für sämtliche Vi zen 


Zeiten der Beackerung des Landes für die ee hie 
und da üblich. 

Diese wenigen Bemerkungen über den Gesamtcharakter 
der Viehwirtschaft in der Campagna werden ihre notwendige 
Erläuterung durch die Schilderung der einzelnen Zweige der 
Viehzucht erhalten, zu der wir im folgenden übergehen. 


a. Die Pferdezucht?). 


Dieselbe gehört zu den wichtigsten u Antmnnian, 
unseres Gebiets. Die römische SEE darf als eine der 
bedeutendsten Zuchtstätten für die i ischen Remontepferde 
betrachtet werden. Von 12296 Fohlen, die 2. B. in den 
Jahren 1874—1881 von der Militärverwaltung aufgekauft 
wurden, stammten nicht weniger als 7360, d. h. ea. ®s, aus 
den römischen und toskanischen Marennen ?). 

Es giebt kaum ein Campagnabild, das neben a 
breitgehörnten, weilsen Ochsen nicht auch eines De 
gebanen, s Bin Pferdehen zur D: 


selbst in den Baches Roms dem Buttero mit dem A 
Filzhut und dem Stachelstock begegnet ist, aus irgend einer 


%) In der 10 km Zone entfielen auf 31416 ha Gesamtfläche nur 
46 ha ie Wiesen“ (— prati ee Doc. 59, 


pP: 4 Fläche a we a wird 'h fortwährend ge- 
ringer; #. Annuario 1 
E) Yst. D. Diem, a e al IV medieo- 
al) Rei om& Bale Campella, GaliE RUN BDINR, 
aa kan Ss 1 = = En. 5 
©. p. 272. 
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art des in Sttditalien weitverbreiteten Caciocavallo) und einer 
noch schlechteren Butter !). 

Die Anzahl der Kühe wird lediglich zur Zucht 
verwendet, Die been Vorliebe des Stdländers für 
ie Kälber jı ron 


ar 
Di Bern nenn 
sten in , Kein auch nur Il gu Aa rim S tue 


Die Art, wie die Mistung des Grofsviehs in der 

men wird, liefert zur Gentige die Er] ieser 
Tintsache: alle eh sortiert man die zur 

Mästung bestimmte en aus, d. h. 


man macht die ehe. ee: Berka I er: aus 
Rindern) ng _ glere die ein Jahr vorher kastriert wor- 
den sind, ). Dieser ae lebens- 
müde an (= scarto) befindet sich natürlich zunächst 
in einem Zustande uecw u Nun wird das Vieh, 
dessen Kauwerkzeuge und Ve organe längst in De- 
kadenz begriffen aiad plötzlich auf die "allerüprigste frische 
Grasweide geworfen, lebt hier in ungewohntem Überflufs, 
was Fressen und Saufen anbelangt, bekommt wohl auch Fein 
mit einjj Heurationen nacl fen und setzt in kurzer 
Zeit verhiltnismäfsig viel Fleisch an; bereits nach zwei Mo- 
naten hat es sein t erreicht, Wie gering das- 
selbe nur wird und Ike unglinstig das Verhältnis zwischen 
Netto-Fleischgewicht und Gesamtgewicht ist, zeigen folgende 
Zahlen ®), denen zur Y ergleichung die EOS REORHELE en Durch- 
schnittszahlen für englisches Vieh hinzugefügt sind 
England Campagna 
Lebendes Gewicht . . . 750 kg 800-400 kg 
Netto-Fleischgewicht . . 600 „ 180—20 „ 


© Die Schafzucht, 


Wie wir NUM bereits sahen, ist das Schaf die eigentliche 
tonangebende Vi g in der römischen Campagna. Seit 
länger denn A ahrtausend dominiert es in dieser Gegend, 


Die römische Butt! About Anlals 
d ar 5 mag ; en eh zu 
vaches blanel ee EN beurre on 
fal avec votre lait! Les cuisinitres de Paris ehe les &pinards 
mort aux 


sont la mort au beurre; & Rome, c'est le beurre ‚Spi- 

mards.“ About, Rome con 8 ed. 1561, p. 89. Kr 
*) Im Alter von einem Jahre werden Fersen mit einem 
ingebraunt; derselbe enthült Initialen des Besitzers und 
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gna geltend; die Wolle der Schafe zeichnet sich hier in der 
Ihe durch einen langen Faden und seidenweiche Feinheit 
aus. Es kann nur auf Unkenntnis beruhen, wenn der Canm- 
pagnawolle diese hervorragend guten Eigenschaften abge- 
sprochen werden!). Das Gewicht der Wolle, welches ein 
Schaf liefert, beträgt 1—1!.2 kg°). 

Dafs das Scheren ohne grofse Sorgfalt ausgeführt wird, 
bedarf bei Kenntnis des allgemeinen Wirtschaftscharakters 
der Campagna keiner besonderen Erwähnung. Die Zeit, in 
der man die „tosatura“ oder „carosa“ vornimmt, fällt in die 
Mitte des Mai. 


s 


3. Die Waldwirtschaft. 


Um das Gesamtbild der Campagnawirtschaft zu vervoll- 
kommnen, müssen wir noch einen Blick auf die Art und 
Weise der Waldnutzung werfen. Wir sahen bereits, dafs die 
Fläche der bewaldeten Stellen in unserm Gebiet verhältnis- 
mäfsig grols ist: sie beträgt annähernd 40000 ha, d. h. bei- 
nahe 20 °'o des Gesamtareals®). Wir haben jedoch gleichfalls 
schon bemerkt, dafs die Bezeichnung „Wald“ für diese tereni 
boscosi kaum passend ist. Zum grofsen Teile bestehen die- 
selben aus einem undurchdringlichen, wirren Gestrüpp immer- 
grüner Sträucher, den bekannten „vegetativen Ruinenfeldern® 
Hehns, zum Teil aus landschaftlich zwar unvergleichlich schö- 
nen, wirtschaftlich wertl,sen Urwäldern. Letztere bedecken 
namentlich die Ebene Lings der Küste; von den Mündungen 
des Tiber bis zur lieblichen Bucht von Antium führt der 
Weg fast unausgesetzt durch die „herrlichsten“ Wälder. Be- 
kannt ist der majestätische Pinienhain von Castel Fusano, 
durch dessen himmelwärtsragende Wipfel die Klagen der 
Weltgeschichte rauschen sollen, während unten zwischen dem 
immergrünen Buschwerk der Ochse sein Futter sucht. Südlich 
Castel Fusano beginnt das wirre Gestrüpp halbausgewachsener 
Lorbeern und Myrten, unterbrochen von Ruinen römischer 
Villen, deren gröfster Teil unter den strauchbewachsenen 





1) So vom Professor Maestri in seinem Buche über die italienischen 
Wollspinnereien; vgl. R. ed il Lazio, p. 156. 

#) Auch mehr: ich selbst habe häufig ein Gewicht von 5 libbre 
= 123 kg) konstatiert. 

?) Nach einer Zusammenstellung Roschers, (Syst. II’, 626'27) lauten 
die entsprechenden Zahlen: 


Für Preußen... 2 22..2_2°% 
» Nüdwest-Deutschland . . . 33,2 °%% 
Frankreich . 2. 15 °%0 


5 Grofebrit. und Irland . . . 5° 
» Malen... 22222020 1280 
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Was nun die Waldkultur im engeren Sinne an 
so hat man zwischen boschi d’alto fusto und boschi cedu 
(macchia cedua), Hoch- und Mittelwald, zu unterscheiden. 
Erstere, in geringer Ausdehnung vorhanden, wurden bisher 
überhaupt keiner Kultur unterworfen; das Resultat dieser 
gänzlichen Verwahrlosung sind die oben beschriebenen, wirk- 
lichen „foreste vergini“; die Weide war somit die einzige 
Nutzung. 

Neuerdings hörte ich von einem Plane, den in der Nähe 
von Antium gelegenen, was Üppigkeit des Bestandes anlangı 
einzig schönen, von keinem mir bekannten deutschen Wale 
auch nur annähernd in seiner Majestät erreichten Eichwald 
einer rationellen Forstwirtschaft zu unterstellen. 

Die Macchia cedua!) entbehrt, wie der Huchwald in der 
Regel, gleichfalls einer regelmäfsigen Schlageinteilung; sie 
wird jedes neunte oder zehnte, zuweilen jedes zwölfte Jahr in 
ihrer ganzen Ausdehnung abgeholzt (sgamollare, capitozzare); 
nur je 15 — 20 der besten Stämme bleiben auf jedem Hektar 
als sog. „guide“ stehen und zwar so lange, bis sie an Or 
und Stelle verfaulen. Das abgehauene Holz wird zum über 
wiegenden Teile zu Holzkohle verarbeitet. Von dieser 
betrug eine Jahresgesamtproduktion in der Provinz Kom 
77864 kbm?). 

Eine weise päpstliche Waldschutzgesetzgebung®) hat ein 
übermäfsiges Abholzen in der Campagna bisher verhindert; 
letzthin macht sich die Tendenz stärker bemerkbar, dem M« 
loch der Schafweidewirtschaft ganze herrliche Waldbestände 
zum Opfer zu bringen. Ob das liberale neuitalienische Wal- 
gesetz*) in der Lage sein wird, diesem Unfug zu steuem, 
dürfte berechtigten Zweifeln begegnen. 


8. z. B. Micarn, Camp. Rom. II. 35, 128; Pareto in Hillebrands 
„Italia“ II, 143. 

1) 8. darüber die guten Ausführungen bei Sansoni, Le consuetadii 
della Camp. rom. Vol. I. Roma 1876, p. 50 sea, „Silva caedua“ est, ut 
quidam putant, quae in hoc habetur, ut jeretur: Servius eam ee. 

une succisa rursus ex stirpibus aut radicibus renaseitur; vgl. Dig. ä. 
6, 30 pr. — Servius hat den quidam gegenüber Recht. Aber darın # 
die Silva caedua doch noch kein „Niederwald“, wie Marquardt, Röm. 
St. V. II, 2 158, obige Digestenstelle erläutert; vielmehr wird die 3 
caedua, wie noch heute die Macchia cedus, ein reiner Typus des Mittel- 
walds gewesen sein. — Eine Aufzählung der verschiedenen 

welche in den Wäldern der Campagna sich vorfinden, enthält die Inch. 





. p. 166. 
Inch. agr. 1. c. p. 247. ‚ 
®) Ed. Clem. XIII von 1765; Pius VI. von 1789; Pius VII. (Consatvi) 
von 1805; namentlich das vorzügliche Fo: tz vom 23.8. 131. 
Letzteres in extenso abgedruckt bei Sansoni I. c. p. 374. 

*) Vom 20. VI. 77; eine strenge Kritik desselben bei Pinto, R 
e l’Agro Rom. p. %9 auch Inch. agr. I. c. p. 165; vgl. zu dem Gesetze 
noch Roscher, System I19. 661. 
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keiten zwar griise. aber nicht schl=ehthin unüberwindliche. 
Wir wissen aus der Einleitung. dal» in der römischen 
("ampagna einer der Hauptsitze de Latifundiums ist. Bei 
einer Fläche v«n nur erwa 200 ha wäre es daher recht 
wohl möglich. genaue Ermittelunzen über die Eigenrums- 
verteilung in diesem Gebier- an der Hand des Katasters 
anzustellen. Leider ist »s mir nicht vergönnt gewesen. eine 
derartig« Arbeit. wie si" in meiner Absicht lag, auszuführen. 
Es war der einzige Fall. in dem man meine Bitten um Dar- 
reichung des notwendigen Studienmaterials an zuständiger 
Stelle abgewiesen hat und zwar. weil man. wie mir ausdrück- 
lich gesagt wurde. nicht die Überzeugung meiner rein wissen- 
schaftlichen Absichten zu gewinnen vermochte! So wurde 
mir die Einsicht in das römische Katastır versagt. und ich 
mufste auf anderem Wege die empfindliche Lücke in meinem 
Studienmaterial auszufüllen mir angelegen »ein lassen. Einen 
Ersatz für die mir nicht zugänglich gewordene Quelle konnten 
die mehrfach erwähnten „Xotizie statistiche” gewähren, die 
eine im wesentlichen aus dem Kataster entnommene amtliche 
Publikation der Direzione del Censo sind. Sie stammen frei- 
lich aus dem Jahre 1871, sind also zur Ermittelung der aller- 
neusten Eigentumsgestaltung nicht ohne weiteres anwendbar. 
Dafür können als die erwünschte neuere Fortsetzung der Be- 
sitzstatistik die Verüffentlichungen der Kommission für den 
Verkauf der Kirchengüter dienen. Aus ihnen ergiebt sich, 
dafs zwar eine teilweise Veränderung in der Person des 
Eigentümers. nicht aber in der Verteilung des Eigentums 
eingetreten ist, wie wir an andrer Stelle des näheren nach- 
weisen wollen. Wir werden also im wesentlichen zu einer 
richtigen Einsicht auch in die augenblickliche Gestaltung der 
Besitzverhältnisse xelangen, wenn wir die „Notizie- von 1871 
zur Basis unserer Untersuchungen nehmen und an der Hand 
der Sükularisations - Kommissionsberichte die nötigen Korrek- 
turen einschalten. 

Danach erhalten wir folgendes Resultat. Die Besitzein- 
heiten im Agro Romano heifsen „Tenute“* oder „Pediche* ; 
letztere sind kleinere Parzellen!) in geringer Anzahl, kommen 
daher kaum in Betracht. Die historische Entstehung des 
Begriffs „tenuta® — in früheren Urkunden findet sich der 
lateinische Ausdruck gleichlautend neben tenimentum — ist 
in Dunkel gehüllt; es läfst sich demnach auch nicht fest- 
stellen, wann und wie lange die Zahl der Besitzeinheiten und 
die der Eigentümer iübereingestimmt hat; dafs dieses einmal 
der Fall gewesen, dürfte unzweifelhaft sein. da sich sonst für 











') Nach dem Ministerialbericht vom 18.1. 1886. p. 31. Besitzstücke 


von weni als 50 Iıa Flächenraum: nach der Definition der Notizie — 
„terreni di non grande estensione che fanno appendice alle Teenute“. 
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lichen Monarchen gleich oder überlegen dünkten. weil länger 
im Besitze einer ausgedehnten grofsen Macht. dieselben, „welche 
sich rühmten, dafs mehrere Jahrhunderte hindurch kein Ver- 
trag zwischen christlichen Souveränen abgeschlossen sei, in 
denen ihr Name nicht auch geprangt habe“ (Ranke). sind 
heute, soweit sie überhaupt noch existieren, doch nur noch 
ein alternder, sturmzerrissener Stamm, der freilich an vielen 
Stellen durch Aufpfropfung junger Reiser zu neuem Leben 
sich entfaltet hat. 

Der Grundbesitz dieses alten Feudaladels ist, verglichen 
mit demjenigen jüngerer Familien, nur noch gering. Einst 
besafsen zwei Baronalfamilien — die Colonna und Orsini — 
fast die ganze römische Campagna. Das obsiegende Papst- 
tum bereitete ihrer Herrschaft ein Ende: ihr Grundbesitz 
wurde zum überwiegenden Teile kontisziert. Im 15. Jahr- 
hundert macht sich in den päpstlichen Monarchen das Be- 
streben bemerkbar, allen Besitz der Kirche, Klöster, Kapitel 
ete., der Jahrhunderte lang in den Händen der Feudalherren. 
freilich nur zum Lehn, gewesen war, wieder in das faktische 
Eigentum der ursprünglichen Besitzer zurückzubringen. Auf 
diesem Wege gelangte ein weites Gebiet in das unmittelbare 
Eigentum der Päpste. und dieses seiner früheren Besitzer ent- 
kleidete Gebiet konnte nun verwendet werden. um dem nepo- 
tistischen Anhang des jeweiligen Inhabers des päpstlichen 
Stuhls als sichere Basis des neuerrungenen Ansehens und 
Glanzes zu dienen, 

Nachdem im 15. Jahrhundert noch eine Reihe päpstlicher 
Familien zwar schnell emporgeblüht, aber ebenso schnell wie- 
der in Armut zurückgesunken, bezw. in Verfall geraten waren 
— »0 7. B. die Borgias, die unter ihrem Papste Alexander VI. 
binnen kurzem in der Nähe Roms grofse Besitzungen erwor- 
ben hatten, die Riari, Cyböo u. a. —, nisten sich vom 15. 
insbesondere vom 16. Jahrhundert ab diejenigen Nepotenge- 
schlechter in Rom und seiner Campagna ein. die noch heute 
zu den angesehensten Vertretern des römischen Adels gehören, 
denen es also gelungen war, fulsend auf der ihnen angewie- 
senen sozialen Basis, die kurze Regierungszeit ihres Gönners 
zu überdauern. Unter ihnen befinden sich die Barberini, 
Corsini, Lante, Chigi, Rospigliosi, Patrizi. Piccolomini. Sac- 
chetti, Falconieri, Aldlobrandini, Borghese u. a. 

Jedes dieser Geschlechter, die noch heute in der röni- 
schen Campagna die Herren sind, hat einen oder mehrere 
ihrer Angehörigen auf dem Stuhle Petri geschen:; sie alle 
tragen einen ausgeprägt nepotischen Charakter; ihre Besitzun- 
gen verdanken sie samıt und sunders, wenn nicht einer Heirat, 
so «der Munifizenz der Statthalter Christi. 

Es würde nur geringes Interesse für uns bieten, wollten 
wir im einzelnen die Schicksale jeder Familie und ihrer Güter 
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Reste des Bauernstandes in der römischen Cam; sen Vorlan) diese 
male zu Ge oe ger im weiteren 


wirtschaftliche 
a ae 





uns hier allein interessiert, ; dort werden 
wir dals diese Klein; ter nichts anderes, als die aus 
der la Ebene in die Be ea angrenzenden Hi 


a 


belegenen Gemeinden vertriebenen Kolonen der 

Baronalbesitzungen waren. Thre Erhaltung als immerbin noch 
Pächter verdaukten sie einer weisen En 

Kerei 


Letzteres i 
des. Die Unscheuetihke, den Holzbestand ehe wie das 
ü Gutsareal in Pacht zu geben, wird noch durch die 
weitere überboten, dals der Pächter selbst sich meist gar nicht 
um den Wald kümmert, sondern die Behandlung dieses Stief- 
kindes einem fremden dritten überlälst. findet nicht 
eigentlich Afterverpachtung, sondern Verkauf des Holzes auf 
den Stock statt*). Alle neun Jahre erscheint der betreffende 


Krater vgl. die Notari de Agricoltura im römischen 
Kann och hi bi ale Qua für die re 
m ie neue 
Giesen Akne au erwähnen sein. 


ren ten N: die le Ale nediet L andere. 

io alle au u andwirt- 

schaft bezüglichen Vermi e abschlossen welche 

Pacht-, Lo) trakte a den anal hegen gar dem 

Jahre 1802" vollständi Staatsarchiv; sie umfassen 

317 Pollobände, Jeder mit 1000--1500 Seiten. Tre hervorragende Be: 
ie der ae aus 


ten. 
sollte jedoch 3 Jahre hintereinander # war die > 
keit des Bauern ee 3 Jahre brach liegen, 
'hste Weide fertig Der ar ii 


a Proietarke van 
”) Das Unrationelle dieses Verfahrens bedarf keiner nüheren Dar- 
legung; s. dar. Helferich, a a. O. 5. 266. 


die meisten Oampagna-Arbeiter, en 
Ebene. Ihre Heimat liegt in we Be in rag stam- 
men sie aus den Abruzzen; viele Tagereisen trennen ihren 
häuslichen Herd und das Feld ihrer neunmonatlichen Berufs- 
arbeit. Es giebt Dörfer im Hochapennin, die nur von Holz- 
füllern und Köhlerfamilien bewohnt Ping», in denen sich das 
Gewerbe seit Generationen vererbt hat. Die Entfernung des 
Wohnorts der Arbeiter von ihrem Wirkungsfelde macht den 
direkten Verkehr zwischen Arbeit-Geber und -Nehmer un- 
möglich. Die Vermittelung zwischen den beiden wird 
nn durch En nn Persönlichkeit, Ir wir ee bei den 
‚tegorisen Campagna- Arbe en wer- 
den, die wir daher ihrer Wichtigkeit halber ein wenig ge- 
nauer kennen müssen. Es ist der sog. „Caporale*, 
eine Art von Fronvogt, von Proletari: a; im Heimats- 
dorfe des Arbeiters angesessen, meist selbst aus den niederen 
Volksschichten herv: gen, kennt er jeden Bewohner 
seiner Gemeinde bis ins Innerste genau; diese eg 
mit allen Bedürfnissen seiner ehemaligen Genossen, eine ge 
wisse Vertrautheit mit den Anforderungen des Arbeitsherrn 
und ein kleines Kapital machen die ‚Grundlagen seines Be 
rufes aus, Soll irgend eine Arbeit in der römischen Cam- 
pagna vorgenommen, soll in unserm Fall ein Wald abgeholzt 
werden, so wendet sich der betreffende Unternehmer meist 
schriftlich an „seinen“ Caporale in dem betreffenden Berg- 
dorfe, an „seinen“, d. h. an denjenigen, der ihn in früheren 
Jahren schon bedient hat. Die ‚estellung lautet auf so und 
so viel Stück Arbeiter unter Angabe des anzul len Preises. 
Der Caporale, der auf seiner Liste die sämtlichen arbeits- 
Aka: arbeitsgewillten Dorfbewohner führt, teilt den 
ihm gewordenen Auftrag den Arbeitsuchenden mit und setzt 
mit den Preis für die betreffende Arbeit fest. Dann 
antwortet er seinem Auftraggeber: er v. ichte sich, an dem 
und dem so und so viel Leute zu dem und dem Preise 
zu liefern. fs letzterer — der Preis, den er von dem Ar- 
beiigeber fordert — nicht der nämliche ist, wie derjenige, den 
er vorher mit den Arbeitern vereinbart hat, daftr sorgt sein 


Mer: Zei m Sommer | e ufhielt und Srkudipungen von von 
Be ER, a u 
Fan een ee Die obigen Das 
entnommen, 
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Eigentümern in ie Campagna a a vielleicht 
kaum ‚lie Hälfte. Wichtiger jedoch und für unsere Zwecke 
völlig ausreichend ist die im Obigen kunstarierte Tendenz 
der Entwicklung. wonach las allmähliche Verschwinden des 
tto unau»bleiblich ist. In Apulien. das ja in so mannig- 
Hin>icht ähnliche Zustände wie die römische Campagna 
st ist die angmleutere Entwieklung schon in einem 
: nach dem Aussprache des kun- 
er Puglia schon jetzt eigentlich nur 
noch die Rirsense fereien der Angeloni und Capelli übrig 
geblieben. eine Thatsache. die durch die Enquete bestätigt 
wird und von deren Richtigkeit man sich leicht überzeugen 
kann, wenn man in den Apenninen wandert. Namentlich in 
den um d«n (sran Sasso gelagerten Bergen haust jetzt fast 
ausschlielslich ‚ler zenannte Capelli: ihm gehören die meisten 
„Montagn.“ die bis vor zehn Jahren noch im Eigentum der 
angrenzenden Gemeinden standen. — 

Di« letzten Betrachtungen haben uns bereits aus der 
Sphäre der rein vermittelnden” Thätigkeit des Campagnapächters 
auf das Gebiet seiner Eizenwirtschatt hinübergeführt. In ge 
wisser Hinsicht nimmt jedoch der Schäfereibetrieb des Mer- 
cante eine von der Totalität seiner Gutswirtschaft gesonderte 
Stellung ein; ehe wir daher zur Schilderung der letzteren ge- 
langen, müssen wir noch einen Augenblick bei der eigenartig 
gestalteten Schafviehhaltung verweilen. Sofern dieselbe so- 
wohl für die kleinen Schafbesitzer als für den grofsen Vieh- 
wirt dieselbe ist, holen wir dabei nach, was wir vorher ver- 
säumten: den Wirtschaftsbetrieb der wandernden Schäfereien, 
soweit dieselben aus kleinen Herden zusammengesetzt sind, 
darzustellen. 

Wir sagten: die Schafviehwirtschaft des Grofspächters 
fällt aus dem Rahmen der eigentlichen Gutswirtschaft heraus; 
das ist nur natürlich, da, genau genommen, die eigentliche 
Heimat «des Schafes (wie wir in anderem Zusammenhange 
schon andeuteten) die Berge sind. Das Verhältnis des Mercante 
als Schafeigentümers ist also das folgende: er besitzt (oder 
pachtet) auf den Bergen die erforderlichen Weidegründe ; dort 
ist er mit seinen Herden zu Hause, und, um den letzteren das 
nötige Winterfutter zu sichern, ist er gezwungen, in der Cam- 
pagna Weideland zu pachten. 

Während die Schäferei sich im Thale aufhält, wahrt sie 
der Zentralleitung des Guts gegenüber ihre Selbständigkeit; 
der Oberschäfer ist gewissermalsen der zweite Chef im Wirt- 
Beiisbaizi Le: er erstattet zwar der Zentralleitung Bericht; 


















ylapı 





VII. 3. 


noch in der „Acz 
en enden, Bears a 
von O1 Sale Zericbeln und Krkubken des Fi 
wird gut gekoch! 





rüsteten Brotes In N 
hie und da diesen en Käse als besonderen Leckerbissen, 


und herzlichen Glücks ee Seine Heimat sind die Be 
dort, in einem kleinen Auenee ki MeSBeHTRAlLe, weit ent- 
fernt von der Alm, auf der im Sommer ee 
noch weiter entfernt von der. römischen Campagna, Fün 
Tage!) im Jahre ist es dem Hirten im Kıcbs 
Seinen von den Mühen und Stra) 
ee Der Volkswitz nennt diese Bee, den " Hirten“ 


Es ist in der einschlägigen ee ib Sa en 
den Bicmennliten, — und in gleicher 1 


Apuliens u. a. „Maremmen“ — als ein 

geistig reges Wesen zu schildern, als einen 
Falienischen Heldenepen stets in der Tasche a a 
fernen Mädchen in wohlgebauten Phrasen seine Liebe schrift- 
lich versichert, der wohl ger selbst die 2» n 
um ktihne Ritte ins Reich der Dich ren ?®). 


Meine persönliche rare hat ie Richtigkeit dieser 
Schilderung nicht bestätigt, In keiner Capanna, die ich 
suchte, in keiner der Steinhüitten, die oben im Gebirge d 
Unterschlupf für die Hirten bilden und in die ich 
Kar ist mir auch nur eine Spur von einem Buche 

keine en, das far die, den Hirten hat irgend w. 
Resultat ergeben, das die von vielen behauptete geistige 
Regsamkeit der Pastori spräche. Gotheins Schilderung des 
Hirtenlebens in den Apenninen wird vielleicht m 
dazu verhelfen, sich eine völlig verkehrte Vorstellung von den 

jen Zuständen zu machen. Ohne die Autorität Gotheins 
angreifen zu wollen, kann ich doch nicht umhio, mit Sinn 
Behauptungen 


IH 


Worten den meines Erachtens unhaltbaren 
selben entgegenzutreten. 

Gotheins rosige Ausmalung des poesi ikten Hirten- 
daseins in Italien ist scheinbar veranlafst durch seine 
Begegnung mit einem Manne Namens Giov. Accitelli, in 


!) Inch. agr. XI. 2, p- sol. Bean den umbrischen und märkischen 
; in den Abruzzen Te eh ti 


zu Monat; s. dar. und über die jeser Zustände für das 
Familienleben meinen Aufsatz in Schmall, Jahr! Bi 1, „Das Familien- 
problem in 


talien“. 
B 2. B. Inch. agr. „XI. 1, p- 601; auch in der deutschen Litteratur 
ings Gothein, de Kulturentwi ‚twicklung Süditaliens; Breslau, 1:86. 
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dessen Besitze sich ein mit einer poetischen Widm: ver 
sehenes Buch befunden haben soll Genannter Accitelh ver- 
sieht jetzt den Dienst eines Bergführers in Assergi. und ich 
hatte vergangenen Sommer den Vorzug, acht Wochen mit 
ihm in demselben Dorfe zu wchnen. ihn häufig als Führer 
zu benutzen und dabei auch von seiner geistigen Qualifikation 
Kenntnis zu nehmen. Gotheins Buch in der Tasche, war ich 
eifrigst bestrebt. bei jeder Gelegenheit die dort entworfene 
Schilderung dieses Typus eines geistig hochbegabten „Hirten“ 
mit der Wirklichkeit zu vergleichen. und dabei wurde es mir 
jedesmal unerklärlicher. was einen so urteilsfähigen Autor wie 
Gothein zu seinen Übertreibungen veranlafst ha Zur Zeit, 
als letzterer in den Apenninen wanderte, soll besagter Acci- 
telli auf dem Campo Pericoli — einem Hochplateau am Fufse 
des Gran Sasso — gehaust haben: nun waren andere Hirten 
dort, die an Beschränktheit kaum zu wünschen übrig liefsen. 
Und ganz denselben Eindruck habe ich von allen übrigen 
Pastori, die mir sonst im Apennin oder in der römischen 
Campagna begegnet sind, empfangen. Nirgends von irgend 
welcher höheren Qualifikation eines Kulturmenschen auch nur 
eine Spur. Eher passen die Worte Roschers!) auf unsern 
Hirtenstand, und vielleicht wollen die Lobpreisungen der neuen 
Autoren etwas Ähnliches ausdrücken. Bei Roscher heifst & 
a. a. O.: „Bei aller Einfachheit seiner Verhältnisse kann das 
Leben der Nomadenvölker doch leicht einen gewissen 
Schwung haben. Der stete Umgang des Hirten mit der 
Natur, die Gewalt der Elemente, denen er fast obdachlos preis- 
gegeben ist, die einförmige Unermefslichkeit der Ebene, der 
Sternenhimmel ..... alles dies wird seine Seele mit wenigen. 
aber tiefen Eindrücken erfüllen.“ Damit ist das Richtige ge 
troffen: ein „gewisser Schwung“ neben einer „gewissen“ Be- 
schränktheit und, wie Roscher a. a. O. des weiteren ausführt: 
eine natürliche Opposition gegen die wohlthätigen Eintlüsse 
der Kultur. Letzteres ist in sozialpolitischer Hinsicht die Ge- 
fahr derartiger Zustände, wie sie das Hirtenleben Italiens auf- 
weist. Es werden Elemente inmitten einer Kulturnation er- 
halten, die selbst noch völlig aufserhalb der Sphäre moderner 
Zivilisation stehen, die daher auch in diese Sphäre leicht zer- 
störend einbrechen können. Es läfst sich keine geeignetere 
Avantgarde einer Revolutionsarmee denken, als diese in Stra- 
pazen aller Art abgehärteten Halbbarbaren, und dafs dieselben 
nicht zurückstehen würden, wenn ein solcher „Einbruch in 
die Gesellschaft“ organisiert werden sollte, das dürfte für den 
aufmerksamen Beobachter kaum zweifelhaft sein. Denn das 
einzige Wahrzeichen moderner Kultur, das unser Hirtenstand 
trägt, ist — die Unzufriedenheit mit seiner Lage. In dieser 





!) System IIP, 33 fi. 
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‚palst die ger „dafs Nomaden durch- 
schnitdich Iufrielener höher kultivierte Menschen“, 
Auf'unere Verlag nich Cara Oma da wire 
währung höherer Irre dnge ben wı bleibt 
abzuwarten. Der erste grolse Seen De = 
ist durch solches Nachgeben gütli 
en Pastori ein Anrecht auf Se Ale 
it hoffentlich aus an a der 
Vene zur Genüge klar 


Der Latifundienwirtschaftsbetrieb De landwirt- 
schaftliche Wanderarbeiter 

Wir haben die age Be Wanderweide- 
wirtschaft in der Masseria kennen gelernt und haben die- 
‚jenigen Momente hervorgehoben, welche der Schäferei, auch 
des Piehters en eine gewisse Selbständigkeit BERDSmE RE 
den andern Wirtschaftszweigen verleihen. d Selb- 
ständigkeit keine absolute sei, wurde ebenfalls schon angedeı 
und nun gelangen wir auf der Brücke, die Masseria 
Zontralwirtschaft verbindet, zur Darstellung der letzteren. 

‚Wo der Herdeneigentümer als Pächter über das gesamte 
Land verfügt, dessen einen Teil er als Schafweide nutzt, ist 
es nur natürlich, dafs die wirtschaftliche Verw. des 
Gesamtareals nach einem einheitlichen Plane, unter 


mälsiger ed der Bedürfnisse jedes sinzelnen 
Wirtschaftszweiges Diese ische ea 
Pachtlandes ist das ‚, welches Schäfereibetrieb und hy feel 


Wirtschaft verbindet, abgeschen natürlich von der Einheit des 
und der kaufmännischen Oberleitung, die in der 
Person des Mercante zum Ausdruck kommt. Wollten wir 
ch eine Gröfßsenstatistik der einzelnen Wirtschaftseinheiten 
in der römischen Campagna aufstellen, so müfsten wir zu 
jeder solehen Einheit unbedingt das ganze Areal eines Pacht- 
komplexen rechnen BR a Ar an den fremden Herden- 
eigentüme! ir bezw, an arello, a enen Landes, ein- 
schliefslich aber der von der anal regen des Pächters 
et Weide, da letztere auch für andere Wirtschafts- 
Verwendung findet, einschlie[slich ferner des 
Wei es in den , einschließlich endlich des etwa 
noch aufserhalb der römischen aan gepachteten Areals!). 
Es sei gestattet, eine Beate nterscheidung zwischen 
Wirtschaftseinheit und Betriebseinheit vorzunehmen ; 
2) Letzteres gehört unzweifelhaft zur REDET des 
r insofern derselbe z. B. hi — je nach a, Gras- 
wuchs ete. — seino Herde von einem er vaarinder 
vielleicht meilenweit entfernten, überführt. 
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treten. Wir a 
» Burschen seien, an 
testieren ihre Behand! 
ee Sinn Eger m die t 
ie größere - und is, 
Sn mie dem ruhig auf seinem Gute a Arbeiter 
en, soviel anspruchsvoller mach Diss DE | 
an um so viel ungünstiger? Vielleicht ne Yra 


mente zusammen, | 

Wir ee es gehöre ein gut Teil EacbaldeahE A | 
Beschränktheit dazu, wenn der ständige 
seinem I zufrieden sei. Die Seas ae lan 
und utat mögen unsere Ansicht bestätigen; sie werden es 
thun, wenn wir sie in Vergleich zichen mit den bo- 

en Lohnsätzen und Quantitäten an a = 
den Arbeiterstande vor hundert Jahren ey ward 
Eine solche überstellung macht uns die lehrreiche That. 
sache deutlich, im letzten Jahrhundert die abso- 
lute Lohnhöho unseres Arbeiters völlig unverändert 
dafs sich daher sein Standard of life, in Anbe- 
tracht der Verminderung des Geldwertes, verschlechtert hat, 
dals sein Anteil am Gesamtprodukt — wie ‚aus den Erörte- 
“ru des folgenden Kapitels über die Rentabilität noch 
deutlicher erhellen wird — ganz erheblich vermindert worden 
ist. Hat sich jemals im wirtschaftlichen Leben ein Gesetz als 
wirksam bewiesen, 30 ist es in der römischen Campagna das 
‚eherne Lo *. Man kann kühnlich behaupten, ohne 
den thatsüchli Verhältnissen Zwang anzuthun, dafs, wenn 
Air hundert Jahren der Wert des Gesamtertrages = 100 war, 
der Arbeiter davon 30 erhielt und Kapitalzins und Grund- 
rente je 35 auf sich nahmen, jetzt der Wert — 200 ist, der 
Arbeiter nach wie vor 30 bekommt und die beiden anderen 
Faktoren sich allein in die mehreren 100 teilen. 

Die folgende Lohntabelle ist aus der Enquöte!) entnom- 
men; es hielse unnütz Raum verschwenden, sollten die be- 
treffenden Zahlen für die Zeit vor hundert Jahren jedesmal 
daneben gesetzt werden. Dieselben weichen in den meisten 
Fällen nur um wenige Sous von denen der Enquöte ab. Es 
möge diese Versicherung genügen, verbunden mit der wei- 
teren, dafs die Quellen, aus denen die Zahlen zum Vergleiche 
herangezogen wurden, die denkbar zuverlässigsten sind?). 





t wi N f 
dem Chhben, Ungs der Btrehe vupft dr mei.der Eur 
meist sehr — zwecks Ergänzung di ‚Fehlenden in die 
angrenzenden Wiesen hinül ft. Der Reichtum des Cnsano- 
lante besteht in einem Haı Mist und einem Haufen Heu. 
Letzteres verkauft er; den Mist verwertet er, um gemeinsam 
mit dem Eigentümer ein Stück Bobnenland anzubauen, von 
welchem ihm dann ein Teil des Ertrages zufällt. Wird er 
Aeines Besitzer eines Eselchens und kann mit diesem ein 

eines begründen, so hat er das Maxi- 
mum seiner erbsmöglichkeiten erreicht.“ 
In Anbetracht dieses Überschusses an Arbeitskräften ist 


Rechnet man, so schliefst der a 
Abschnitt, dals ein männlicher Arbeiter sich 180 Tage im 
Jahre Arbeit verschaffen kann, die Frau WM, so ergiebt sich 
für ersteren ein Jahreseinkommen von 140—180 a für letz- 
tere ein solches von 40—60 Lire. Bei soleher Lage der Dinge 
ist es nur natürlich, wenn die Bel, in einer andern 
Provinz seinen Unterhalt zu ir ‚ mit Freuden be- 
grüfst wird. 

80 akut sich die geschilderten Übelstände auch in letzter 
Zeit geitufsert haben, sie bestehen in ähnlicher Form doch 
schon seit mehreren Jahrhunderten. Als die römische 
Campagna im 16. Jahrhundert ihren heutigen Wirtschafts 
charakter erhielt, standen die Reservearmeen Beschäftigung 
suchender Arbeiter schon in den umliegenden Provinzen be- 
reit. Die mehrerwähnten Atti dei Notari dell’ Ara 

eich im ersten Bande, der sich im römischen Staatsarchiv 
jet, — vom Jahre 1602 — Kontrakte mit fremden Ar- 
beitern über Arbeitsleistungen in unserem Gebiet, die den heu- 
tigen fast dem Wortlaute nach gleich sind. Andererseits lifst 
sich mit Sicherheit behaupten, dafs die Lage der Operai av- 
ventizi sich fortgesetzt verschlechtern muls. Einmal vermehrt 
sich die Zahl der Arbeitsuchenden, d.h, das Angebot; sodann 
wird die Nachfrage Jahr für Jahr in sämtlichen Maremmen 
geringer"). Der Ackerbau nimmt an Umfang ab; Heu- und 


*) Reumont, Della Camp. Rom.; Firenze 1841, p. 46, schätzt 


_ 
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1700)  ' 17509--60 1800) 1870-80%) 
Lire | Lire Lire Lire 
8.50 6—10.50 15-80 12-2. 

plus Ver- plus Ver- keine Ver | keine Ver- 
pßegung pflegung pflegung pfegung 


Desgleichen für den rubbio Heu zu raffen im Jahre: 














17009) 1750960 1800®) 1870—80*) 
Lire | Lire l Lire | Lie 
7.50-8 | 4-6.50 10 l 10 


Die Schnitter — mietitori — arbeiten meist a cam) 
finito®); sie erhalten für die ganze Erntezeit männiglich 20 
bis 25 lire; aufserdem folgende Naturalien pro Tag: 

1,50 1 Wein mit Wasser, 1,36 kg Brot, 0,085 kg Käse, 
einige Zwiebeln u. dgl. 


Der Rückblick in frühere Jahrhunderte er- 
giebt folgendes Resultat: 


a campo finito betrug die 








Löhnung an | 1750-80 1790-1800) 1870-809) 
Seldiohn Lion re 13-9 1520 Rn, 
rot Stück . 2 2... —7 jesgl 1.9) 
Wein Lit. . 2.22: 1 desgl. dessl. 
Zukost (— Käse u. Speck) kgı 0.085!0) desgl. desgl. 
Essig, Öl, Zwiebeln... . | das Nötige e desgl. | desgl. 


1) Notari dell' Agricoltura (rüm. Staatsarchiv) Bd. 59. Von 
1600-1700 keine merkliche Erhöhung, eher das Gegenteil; ein Kontrakt 
aus dem Jahre 1609, 1. ec. Bd. II, Blatt 151, lautet auf 30 Lire pro rubb. 
Kontrakte aus dem Jahre 1614, Vol. III, Blatt 362—372 etc. 18,50—21 Lire. 

Bi "nn. 1651, Vol. IX, Blatt 339. 11,50 Lire ete. 

®) Ib. Bd. 135—155. 

®) Ib. Bd. 255-256. In klingendem Metall zahlbar, also von dem 
Assignatenschwindel nicht beeinflufst. 

+) Inch. agr. l.c.; Pareto, Relazione, p. 137, und eigene Nachfı 

®) Man rechnet, dafs ein Schnitter in elf Tagen einen rubbi 
(== 1,84 ha) mäht. 

®) l. ec. Bd. 135—155. 

?) 1. ec. Bd. 200-257 und Doria, Elementi, Ia ed. p. 161 seg. 

®) Pareto, 1. c. und eigene Umfrage. 

®) Mir ist das genaue Gewicht der „Pagnotte“ nicht bekannt; jeden- 
falls wogen deren 6—7 nicht weniger als 1,36 kgr. 

1) Gleich „3 oncie“; dasselbe Mais ist noch heute beim Volke im 
Gebrauch; die Angabe der Gewichte in kg beruht nur auf einer Um- 
rechnung. 
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acht Monate sein Nachtlager aufzuschlagen gedenkt. 
traditionelle alljährliche Wiederkehr dieses Notstandes hat dı 
Obdaehlosen eh rer er hat es verstanden, zu- 
Era vorfindende upfwinkel als Schutzstätten gegen 
die Unbilden des Wetters nach Birnen zu nutzen. 
© 





in den Tuff gewaschener Höhlen vor, in denen er sich häus- 
lich ei ten weils. Wie wichtig diese Höhlenwohnung 
im 19. Jahrhundert „wieder“ geworden, beweist der ee 
dafs die amtliche Statistik bei ihrer „Häuser“zählung auch 
diesen ursp! ich eigentlich nicht als menschliche Wo 
gedachten Höhlen („grotte* De BEER ABSEE I ER SLEE hat; 
man zählte in der römischen Campagna 1 „Capanne e 
grotte abitate” (— bewohnte Hütten und Höhlen) Of 
sieht man auch Schwärme von Arbeitern, Raben gleich, unter 
den überhängenden Ruinen altrömischer Villen und Dep 
hocken; für den phantasiebegabten Beobachter ein fesselndes 
Bild: die wilden Stämme des rauhen Marsenlandes, deren An- 
sturme zu widerstehen, dem republikanischen Rom nicht wenig 
Mühe gekostet, nun in gebrochenem Zustande, von der mo- 
dernen Kultur erdrückt und entnervt — hier auf den Trüm- 
mern einer mächtig-großsen Zeit, auf den Ruinen der welt- 
beherrsehenden kaiserlichen Roma! Carducei hat Recht: Noi 
eravamo grandi, e loro non eran nati; aber nun? Leo- 
DM hat nicht minder Recht: Piangi, che ben hai donde, 
mia. 

Den elementarsten Anforderui der Behaglichkeit, der 

Hygiene des Anstandes, wird in diesen ad hoc geschaffenen 
uartieren Hohn gesprochen. In der Regel eine Ar- 

beiter-, in*, die, einsam angeworben, insam 
ihr Tagewerk vollbrii —30 Köpfe zählend, nimmt eine 
der Behausungen ein: Männer, Weiber und Kinder in buntem 
Durcheinander, Es muls schon der letzte Rest von physischem 
und sittlichem Reinlichkeitsbedürfnisse geschwunden, es muls 
auch der letzte bescheidene Anspruch auf Teilnahme an der 
Existenz eines Kulturmenschen im Innern dieser Parias er- 
stickt sein, um jahrein jahraus in diesem nämlichen Elend 
weiterzuleben. 
Sehen wir, was sie verdienen, die diesen Wohnungs- 
jammer ruhig über sich ergehen liefsen 

Die Arbeit, welche von der uns beschäftigenden Tage- 
löhnerklasse verrichtet wird, besteht, wie schon angedeutet, 
in der Bearbeitung des Feldes von der erstmaligen Umpflü- 
gung des Weidelandes an bis zur letzten Behackung des Mais- 
ackers; wir lernten die wirtschaftstechnische Seite verschie- 
dener derartiger Vornahmen bereits kennen. Hier interessiert 
uns das Verhältnis des Arbeiters zu der betreffenden Verrich- 
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auf welchem ihm die noch vorhandenen und zur Verfügung 
Unterkunft gewährten. 


estellten Gebäude ein che U 
& enthalt = B. der a 1760 — Ener Notar 


ee en Arbeitskontrakten, die auf neun 
bis vierzehn jahre abgeschlossen waren und in welche ein 
neuer Caporale wiederum für neun Jahre eintritt. 

Endlich bot sich dem Arbeiter noch viel glinstigere Ge- 
legenheit als heute, von den Vorriten der besser versehenen 
Güter seinen Lebensbedarf einzukaufen). Heute ist er in 
dieser Hinsicht fast ausschliefslich auf seinen an- 


und, wie wir ne zu 
En a ee ze 
von allem entblöfsten Arbeiter Fe nie für ihn höchst Jukra- 
tiven Geschäfte. Der u&teberichterstatter ?) läfst sich bitter 
über dieses — an das tem erinnernde — Unwesen 


aus; er sagt: „Die Caporali beuten ihre Machtstellung nicht 
selten dahin aus, dafs gr Preise te est z 
ungebührlich hoch berechnen verdorbene 
dessen natürlich Waren an die Arbeiter 
. Dieser Umstand macht die Auswahl der Lebens- 
mittel für den Arbeiter zu einer sehr beschränkten, sofern er 
Gepıle gebt wi I innen Zange if 
rd. In einer 
den Arbeiter jedes Kraut, das nicht en je 
jedes beliebige, häufig infolge einer ans Krankheit 
gefallene Tier eine gern geschene eg von der 
ewigen „Pizza“ oder der einfachen Maispolenta, die, in den 
meisten Fällen ohne Salz zubereitet, die gewöhnlich e Kost 
der armen Teufel bildet,* 
Wie es bei einer derartigen Lebensweise mit dem sani- 
Er Zustande unserer Ar Esel en beschaffen sein mus, 
Rs ka Eu ealgt herauslesen, wenn er dazu noch in Be- 
t zi — man mag über die Malaria denken, wie 
man Ser —_ ee er Aufenthalt in der römischen 
Pr na grolse Vorsichtsmafsregeln erheischt. Es ist lächer- 
Ih diese fie es a rue den den 
en Organismus be zu wollen, man die in 
ihr lebenden Personen so von allem und jedem, was eine ra- 
tionelle Diätetik erfordert, entblößst. Zu Todd ermüdet, in 
Schweils gebadet, kehrt der Arbeiter abends in seine feuchte 
Höhle ein, wo er kein Feuer, keinen Mantel findet, um sich 
gegen die kalten Abendnebel und die damit verknüpften Tem- 
ee esgndte zu schützen. Häufig bleibt er unter 
Himmel liegen und schläft, sobald der letzte Spaten- 
stich gethan ist, ermüdet ein, ohne vorher einen Bissen zu 


” ze" % B. Notari, Bd. 156. Blatt 27-88. 
1, p- 788 
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Abend gegessen zu haben. Und was er im günstigsten Falle 
genielst, um seinen Organismus gegen die schädlichen Ein- 
wirkungen des Klimas widerstandsfähig zu machen, haben 
wir gesehen. Erkrankt nun der Arbeiter, so liegt er, von 
Gott und der Welt verlassen, in seiner dunklen Höhle: kein 
Bett, keine Krankenkost, keine Pflege, keine Möglichkeit, 
solche zu erlangen, es.sei denn, er lasse sich meilenweit auf 
schlechten Wegen in noch schlechterem Karren für sein teures 
Geld in die römischen Krankenhäuser bringen. Und diese 
sind — trotz der Erschwerung ihrer Benutzung — doch von 
Fieberkranken aus der Campagna angefüllt. In zwei römi- 
schen Hospitälern, S. Spirito und S. Giovanni, wurden aus 
der näheren Umgegend der Stadt eingeliefert: 


1880 . . . 10867 Personen, davon starben 788, 
18831 . . . 729 „ # R 445, 
182... 518 ) a 038. 


In diesen Zahlen sind allerdings die Kranken aus dem Sub- 
urbio, sowie die Rückfälligen einbegriffen. Die grofse Masse 
der Erkrankungen unter den eigentlichen Cam; awander- 
arbeitern dürfte jedoch durch jene Zahlen noch kaum hin- 
reichend zum Ausdruck gebracht werden. Denn gar viele, 
sagten wir schon, scheuen Entfernung und Kosten des Trans 

orts, und nicht wenige ereilt der gütige Todesengel, ehe sie 

ie Pflegestätte erreichen. 

„Das ist ihre Welt — das heifst eine Welt!“ — 
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Erbschaft oder der Einbringung in die Ehe Eigentümer des 
Landes geworden sind. kommt für sie die Frage einer ge 
nügenden Verzinsung des etwaigen Anlagekapitals nicht in 
Betracht. 

Die Grundrente der römischen Campagna ist hoch und 
seit hundert Jahren in fortwährendem Steigen begriffen. 
Auf Grund einer Berechnung aus den Pachtschillingen von 
137 Gütern!) ergiebt sich ein Durchschnittspreis von 
43,3 lire für den Hektar. Das ist in Anbetracht der 
in der Campagna herrschenden Wirtschaftsweise gewifs ein 
überraschend hoher Satz; er stimmt annähernd überein mit 
dem Durchschnitt der preufsischen Domänenpachten, welch 
letzterer 40,45 Mark beträgt ?®). 

Seit hundert Jahren ist die Pacht um mehr als 100°, 
die Grundrente mindestens um 150°o gestiegen. 
Aus einer grolsen Reihe von Pachtkontrakten, die in dem 
Jahrzehnt 1790—1800 abgeschlossen sind®), habe ich einen 
durchschnittlichen Pachtpreis von 18,8 lire pro ha ermittelt. 
Es mufs dabei jedoch berücksichtigt werden, dafs um jene 
Zeit einmal, wie wir mehrfach andeuteten, das stehende tote 
Kapital (an Gebäuden etc.) einen erheblich höheren Wert re 
präsentierte als heute, sodann, dafs das lebende Inventar — 
wenigstens an Grofsvieh — damals noch fast durchweg Eigen- 
tum des Verpächters wart); erst das erstarkende, kapitalkräf- 
tigere Pächtertum unseres Jahrhunderts hat sich in den Besitz 
des lebenden Kapitals zu setzen gewufst. Erwägt man also, 
dafs in dem Durchschnittssatze von 18,8 lire Pacht pro ba 
eine erheblich gröfsere Verzinsung des Anlagekapitals zu be 
rechnen ist, als in den heutigen 43,3 lire, so mag die reine 
Grundrente gut und gern um 150—200°%o gestiegen sein. 
Und zwar in demselben Zeitlauf, in welchem, wie wir sahen, 
die Lohnsätze sich um kaum 15—20°o gehoben haben! 

Verglichen mit der enormen Steigerung der Grundrente 
innerhalb, des letzten Jahrhunderts, hat der Kaufwert kein 
entsprechend gleiches Schicksal gehabt; er ist selbstredend 
beträchtlich gestiegen, doch längst nicht in demselben Tempo 
wie die Grundrente; auch heute ist der Kaufwert der Cam- 
pagnagüter nicht annähernd so hoch als die Pachtschillinge 

ei einer mittleren Kapitalisierung vermuten lassen würden. 
1) Aufgeführt bei Canevari, App. R 29—3. 

?2)S. Anlage B. S. 691 in „Preufsische fandwirtschaftliche Verwaltunj 
in den Jahren 18-1—1883“; Berlin 1885. Vgl. auch dazu Berghoff- 
Ising, die Entwicklung des landwirtschaftliehen Pachtwesens in Preufsen. 
Leipzig 1887, 8. 73. 

®) Notari dell’ Agr2, Bd. 233, 235, 236, 239, 242, 244. 

+) Vereinzelt noch heute; z. B. auf der Ta. di Porto (an der Tiber 
mündung). Die Kontrakteform, in welcher alsdann das lebende 
Treat: seitens des Pächters übernommen wird, ist die rein ausgebildete 

oeida, 





Nach den Zusammenstellungen Canevaris!) ergiebt sich für 
Trasse - Ku N 486 li 

a ter ein i is von ire pro 
ha, so dals sich abo der Pachtchiling (13,9 Tre) als Kine 
nahezu 10 %'oige Verzinsung des Bodenwerts‘ Diese 
Thatsache ist ungemein I ich; sie zeigt uns, dafs zwar 
ein hinreichend williges Kapital zu einer d profitablen 
Betriebsführung, nicht aber ein solches Erwerbung der 
weiten Ländereien zu Eigentum vorhanden ist, Sie lehrt una 
ferner, dals die Kapi in Grund und Boden der Cam- 
pagna eine ungemein rentable ist, dafs also — al von 
sonstigen Motiven — ein beatus idens aus rein finan- 
ziellen Erwägungen sich nie liessen wird, den Wert 
seiner Ländereien zu renlisieren, um etwa aus einer vorteil- 
hafteren Kapitalanlage iseren Nutzen zu ziehen. Diese 
10%o Rente ist einer der vielen Gründe, aus denen sich 
eine voraussichtlich grolse Stabilität der Eigentumsverteilung 
in der römischen Campagna auch für die Zukunft ableiten lafst. 

Es liegt jedoch dem adli Bu des römischen 
Landgebiets nicht sowohl an einer hohen, als namentlich einer 
sicheren und mühelos einzustreichenden Rente, Auch 
diese letzteren Anforderungen erfüllt die Wirtschaftsweise der 
Campagna in vollem Um Wir sahen, dafs es nur 
wenige, aber darum desto kapitalkräftigere Häuser 
sind, an welche der Eigentümer seine Ländereien chtet, 
Diese Sicherheit des Rentenbezuger, die ein grofses go- 
währt, läfst es dem Besitzer vorteilhaft erscheinen, den kleinen 
Püchter soweit als möglich auszuschliefsen; er würde lieber auf 
eine noch etwas höhere Rente verzichten, falls letztere dadurch 
einen aleatorischen Charakter annähme; der Besitzer hat aus 
Sicherheitsgründen ein Interesse daran, nur „Case forti" als 
Pächter seiner Güter zu wissen. 

Er hat ein weiteres Interesse, mühelos seine Rente zu 
beziehen, und auch dieses Interesse findet seine volle Berück- 
sichti; durch die Konzentrierung des Pachtlandes in 
möglichst wenigen Händen. Die Cası Torlonia hat kein 
Fi Bestreben, als nur auf das Haus Ferri hinsichtlich 

res Rentenbezuges angewiesen zu sein. 

Wie erklärt sich die hohe Pacht in der römischen Cam- 

bei der extensivsten aller Wirtschaftsweisen? Wodurch 
es dem Pächter, nieht nur an den Eigentümer eine 
tlich hohe Grundrente abzuführen , sondern aufserdem 
auch noch einen eigenen Profit für sich. herauszuarbeiten ? 
Die Antwort auf diese Fragen lautet: auf dem Wege der 
Ausbeutung, die hervorgerufen wird durch eine möglichste 
Beschränkung der Produktionskosten. Der Bruttoertrag 


Le p. 52-81. 
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der Wirtschaft ist gering, die Produktionskosten 
aber — verhältnismäfsig — noch geringer; das Resultat 
ist der oben ziffernmäfsig nachgewiesene hohe Reinertrag. 

Fassen wir von den einzelnen Nutzungsweisen der römi- 
schen Campagna, wie wir sie im Verlauf unserer Arbeit ken- 
nen gelernt haben, zunächst die Venditio herbae an die 
Viehbesitzer der Berge ins Auge, so tritt uns sofort die ganze 
Eigenart der Rentabilität unseres Gebiets entgegen. Wir 
sahen bereits, dafs die kleinen Herdeneigentümer (moscetti), 
durch eine Reihe mannigfacher Umstände veranlafst, sich 
untereinand-r in ungesundester Weise Konkurrenz zu machen 
und damit die Pachtpreise für das Winterweideland unnatür- 
lich in die Höhe zu treiben genötigt sahen. Der Mercant 
erhält vom Moscetto, ohne selbst die mindeste Ausgabe zu 
haben, 90—100 lire Pacht für den Hektar. Die Bergherden 
weiden jedoch, wie wir sahen, nur während acht Monate in 
der römischen Campagna; der Mercante erübrigt also noch 
jährlich vier Monate, um sein eigenes (Grofs-) Vieh auf dem 
Lande weiden zu lassen, für welches er bereits die obigen 
90 —100 lire Pacht erhalten hat. Wie lukrativ sich diese 
„Venditio herbae“ — die Afterverpachtung der Winterweide 
an die Moscetti — für den Mercante im Lauf der letzten 
hundert Jahre gestaltet hat, geht aus dem Vergleiche der »- 
eben angeführten Pachthöhe mit den entsprechenden Zahlen 
des vorigen Jahrhunderts hervor; die Steigerung ist eine ganz 
ungeheuerliche. Aus der bekannten Quelle der Notari lassen 
sich auf Grund umfassender Berechnungen folgende Durch- 
schnittssätze ermitteln: 


Der Pachtpreis betrug für den Rubbio Winterweide 
(= 1,84 ha) lire: 








17251) | 17509 | 1775%) 18004) ' heute 
\ 
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Wenn auch nicht in gleichem Verhältnis, so doch eben- 
falls sehr beträchtlich, ist der Verkaufspreis der sog. Erba 
falciativa, d. h. der Heuschur, gestiegen. Während derselbe 
anfangs dieses Jahrhunderts 50 — 60 lire pro rubbio betrug. 
stellt er sich jetzt auf eine gleiche Höhe für den Hektar; das 


1) Notari. Vol. 89. 
®) Ib. Vol. 135. 
®) Ib. Vol. 176. 
+) Ib. Vol 256. 
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bedeutet eine Steigerung um annähernd 100 %o, es i ) 
Erhöhung, wie sie die Preise der Gesamtpacht erfahren haben, 

Hinsichtlich der Eigenwirtschaft des Pächters 
müssen wir Vieh- und Landwirtschaft von einander sondern. 
Wie ein roter Faden zieht sich durch die Campagnalitteratur eine 
Vergleichung zwischen der Rentabilität eines Er Stück 
Be emereird. Dan Bosnien älmae Vglachuun Sus 
zucht utzt wird. is dieser ei ist 
Betas: an allen Zeiten 'esen: die Weidewirtee aft 
rentiert sich, die Landwirtschaft nieht. Damit 
haben wir den eigentlich springenden Punkt unserer Erörte- 

berührt, soweit dieselben ein Ziehen des „privatwirt- 
RE Dan Prison, dem bisher Se Ben 

le des vorigen jeses 

hunderts ne Fürsorge eines Pius VE. und Pius VII. 
die elenden Zustände der römischen Campagna zu reformieren 
beschlossen hatte, machte sich das in seinem Innersten ge- 
troffene Sonderinteresse der Eigentümer und Pächter in einem 
Aufschrei Luft, worin die Bedrohten hoch und heilig ver- 
sicherten, sie wollten keine Reformen, denn durch Ran, 
könne möglicherweise ihr Profit geschmälert werden, und das 
dürfte doch Se. Heiligkeit nie und nimmer gestatten, Die 
Reformabsichten der beiden Päpste gingen auf eine Förderung 
des Ackerbaus auf Kosten der Viehzucht, und damals schon 
konnten die Interessenten nicht energisch genug versichern, 
dafs die Landwirtschaft weit unrental sei als die Weide- 
wirtschaft, Das Dokument, worin diese Ausführungen gemacht 
wurden, ist uns erhalten und findet sich in seinen wesentlich- 
sten Punkten wiedergegeben bei Nicolai). Die neueren Dar- 
legungen gleichen Inhalts sind nur eine verbesserte A: 
jener älteren Denkschrift; sie sprechen freilich mit jedem 
Jahre deutlicher zugunstender Weidewirtschaft, 
die im einen überall weniger unter der landwirtschaft- 
lichen Krisis der jüngsten Zeit zu leiden gehabt hat als der 
Ackerbau. 

Wir entnehmen eine derartige antithetische Rentabilitäts- 
berochnung der offiziellen Agrarenquöte?) und der Schrift 
Canevaris®) als den neuesten und zuverlässigsten Bearbeitun- 
gen des fraglichen standes; die Zahlen werden klarer 
reden, als es längere Erörterungen vermöchten: 


1) 1.6. I. 159 seg.; vgl. damı Sismondi, Etudes IL 45 
Ren Be Die Zahlen enthalten viele Druckfehler! hast 
©. p: 39 
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I 
Konto einer Masseria von 3000 Schafen im Agre Romane. 
Rohertrag: 


Käse = 20000 kg & 1,05 Lire. . . . . . 21000 
Schafwolle von 2800 Stück =4320 kg a 3,90 Lire 16848 
Lammwolle von 500 Stück —= 375 kg & 1,95 Lire 731,5 

„Abbacchi“ = 1400 Stück zu je 5 kei & v, 60 Lire 4200 

"Bassette“ = 140 a1 Lire. . 1 
Ricotta — 10 000 kgA5235Ct. . 2... 0.5250 
Agnelli = 100 a 12 Lire. . ER 1 
Nutzen vom Verkauf der „Mastschafe® .. 5880 
Ertrag von 50 zur Heumahd verpachteten rubbia 8.000 
Ertrag der Sommerweide — zu 5 Lire pro rabbio 

verpachtet . . . » 2000 
Gesamtertrag: üre 61 509,25 


Produktionskosten: 
Lire 
Pacht für 400 rubbio (= 740 ha) & 80 Lire . 32.000 
Lohn und Kost der Hirten in Berg und Thal 14000 
Ricotta für die Hirten . . 2625 
v erzinsungdesBetriebskapitals(— ca. 50000LLire) 1440 
Grundsteuer an Atlas, Provinz und Gemeinde . 3304 
Viehsteuer . . 220. 18836 
Summa der "Produktionskosten: Lire_ 54705 
Bleibt Reingewinn: Lire 6804,25 

Das Anlagekapital zu 72 000 Lire gerechnet und 

zu 60 verzinst . . «4320 


Gew innüberschufs: Lire 2484,25. 


Das Ergebnis dieses Masseria-Kontos ist also ein Rein- 
ertrag von 6,21 Lire pro rubbio nach Abzug eines Zinses 
von 6% für das Anlagekapital — gewifs ein durchaus zu- 
friedenstellendes Resultat. 

Ebenfalls noch rentabel, wenn auch nicht in glei- 
chem Malse wie die Schafzucht, erweist sich die Grofsvieh- 
wirtschaft. Auch hier sind die V' erkaufspreise für Fleisch, 
Milch, Käse ete. hoch und die Ausgaben für Lohn, Kapital. 
verzinsung etc. entsprechend niedrig’), Um nur eine Zahl 
anzuführen: der Liter Milch wird in Rom mit 50—60 Cts. 
(= 40—50 Pf.) und mehr bezahlt. Der Pächter der Ta di 
Porto z. B. hat mit einem römischen Milchhändler einen Kon- 


ı) Den profitablen Absatz der Pferde als Remontepferde erwähnten 
wir schon. 
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er sagt): „Innerhalb der Grenzen, die wir jetzt besitzen, ist 

en ee m = 
ien des D) ler un: namen- 

losen, eallen und ischen Elends N 

und verwilderten Massen. Dies ist die wahre „Italia irre- 

denta*, welche einige in thörichtem und verkehrtem Streben 

Sl ae ir Dogian), abe Une were era | 

chweiz, sogar ım suchen. es un 

Italien aus seiner Unwissenheit und Verkommenheit zu er- | 

lösen, in ihm das Bewufstsein, die Empfindung 

BelEeE eriliahn a MreunsR | 

wachzurufen, wäre nicht ein igkeit, sondern 

patristische Pflicht. Wo die niederen Klassen so Mind, kann 

von Erneuerung und Wiedergeburt nicht die Rede sein. | 

Italien bleibt schwach, unmächtig nach innen und nach aufsen. | 

Sogar das aus physisch und moralisch kraftlosen Bevölkerungen 

zusammengesetzte Heer würde en Falls nicht imstande 

sein, fiir das gute Reeht für das Dasein der Nation 

ta} einzustehen.“ Was insbesondere diesen letzteren Punkt 


anl so sollte man nicht vergessen, dafs die physischen 
Kräfte des Volks auch ein National n sind, an dem 
nicht nach Belieben und zum Schaden des Allgemeinen gezehrt 
werden darf?\. Und Italiens Leiter n nicht „ 


dals in den Söhnen ihres Landes das heilse Blut des Sitdens 
Biefst, dafs die Enkel dem neuen Graechus ein williges Ohr 
leihen würden, wenn er ihnen einmal — und sei es wörtlich — 
die Ansprache des grofsen Ahnen wiederholte: „Die vernanft- 
losen Tiere besitzen ihr Lager und ihre Ställe, aber die Krieger, 
welche für Italien kämpfen und sterben, nichts weiter als Luft 
und Licht, so dafs sie mit Weib und Kind obdachlos umher- 
irren! Die Anrede des Feldherrn, „pro aris et focis“ zu käm; 

kli wie Hohn. Die sog. Herren der Welt haben keine 
Scholle zu eigen; sie sterben für den Reichtum und die 
Schwelgerei anderer“ ®). 

4) Ein nicht minder grofßsgr sozialer Milsstand liegt in 
der Entvölkerung des platten Landes, wie die Campagna- 
steppenwirtschaft eine solche im Gefolge hat, Wir konstatierten 
an mehreren Stellen unserer Arbeit, dafs Italien in vielen 
Teilen an Übervölkerung leidet, dafs der Mangel des Lebens- 
unterhalts jährlich Hunderttausende über den Ozean treibt, 


!) Raff. Mariano. — Das heutige Papsttum und der Sozialismus — 
Berlin 1889, S. 37. 38. n : 

Wie sich ein Kommissionsbericht des schweizer Nationalrats bei 
Verhandlungen über die Arb. Schutz Ges. Geb. trefflich ausdrückte: vgl. 
dazu; „Recht auf Arbeit“ Nr. 118. 

2) Vgl. Plutarch, T. Gracchus 8. 9. 


ku 4 


VII. 8. 119 


druck gebracht worden sind, hinwegzuräumen und damit 
den richtigen Weg etwaigen gesunden Reformen, soweit es 
im Machtbereich der wissenschaftlichen Untersuchung liegt, 
zu ebnen. 

Der folgende Abschnitt soll sich mit einer Erörterung 
der Pseudo-Ursachen, aus denen man die Krankheitserschei- 
nungen des Caimpagnaorganismus abzuleiten versucht, be- 
schäftigen. 


Fünfter Abschnitt. 


Die Pseudo-Ursachen der Zustände in der römischen 
Campagna '). 


I In erster Linie pflegt man die natürliche Be- 
schaffenheit des Landes für alle krankhaften Erschei- 
nungen des wirtschaftlichen und sozialen Campagnaorganismus 
mit Vorliebe verantwortlich zu machen. Kein Zweifel, ein 
solches Verfahren zeichnet sich durch grofse Einfachheit und 
Bequemlichkeit aus; sind die natürlichen Bedingungen — Klima 
und Boden — wirklich die Ursachen der heutigen Zustände, 
so darf man letztere in gewissem Sinne als unabänderliche an- 
sehen; diejenigen Personen, die das bestehende Wirtschafts- 
system vertreten, verdienen somit eigentlich noch eine be- 
sondere Anerkennung von Staatswegen dafür, dafs sie sich 
überhaupt die Mühe geben, ihre Bestrebungen auf Nutzung 
eines so undankbaren Gebiets zu richten. Das grofse Sonder- 
interesse war naturgemäfs auf eine solche Argumentation an- 
gewiesen; dasselbe hat aber auch unparteiische Beurteiler der 

'ampagnaverhältnisse so weit irre zu führen vermocht, dafs 
sie nicht Anstand genommen haben, bona fide zu erklären: 
nur wenn und erst nachdem die natürlichen Bedingungen 
der Gegend von Grund aus andere geworden seien, könne 
man an wirtschaftliche und soziale Reformen denken. Dazu 
kam die im ersten Abschnitt dieser Arbeit skizzierte falsche 
Auffassung vom Wesen der Malaria, die man fast durchgehends 


ı) Alleinige Betonung der Pseudo-Ursachen findet sich namentlich 
in den Urteilen der zu Kate gezogenen Interessenten (Eigentümer und 
Pächter) — siehe dazu: Atti della Commissione per il bonificamento 
sgrario dell’ Agro romano: Annali di Agricoltura Nr. 30; Roma 
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als in innerem Zusammenhange mit extensiver, weidewirt- 
schaftlicher Kultur stehend ansah. So ergab sich, nach der 
Ansicht der überwiegenden Mehrzahl aller Campagnaschrift- 
steller, ein circulus vitiosus, den zu durchbrechen kaum im 
menschlichen Können liegen dürfe: weil die natürlichen Be- 
dingungen des Landes schlechte seien, sei nur eine ganz 
extensive Nee in der ee, en An- 
j, um. \ererseits: 80 ee 
Grund und Bodens bestel wre er ee IE 
Seine cn. za hurakigt als gute a al rn 
ler nun man sich ganz ‚dieser 
Einsicht in das wahre Wesen Ei mas 
jede Reform, oder, sofern man letztere doch nicht völlig auf- 
zu sollen glaubte, erachtete man jedenfalls die vor- 
erige Verbesserung des Klimas für die eonditio sine qua 
non einer Änderung der wirtschaftlichen und sozialen Verhält- 
nisse. Nimmt man selbst nur den letzteren Standpunkt ein und 
erweist sieh — woran nicht gezweifelt werden darf — die 
Tommasische Malariatheorie als richtig, so ist das schöne 
Land das Rom umgiebt und mit ihm weite Gebiete im 
Italien zu steter Verödung verdammt. Glücklicherweise 
ruht dieses trostlose Resultat auf einer Reihe von Tru; 
schlüssen; in Wuhrheit ist eine wirtschaftliche und soziale 
Reform in unserer Gegend gänzlich unabhängig 
von den augenblicklich dort herrschenden natür- 
lichen (Klima- und Boden-) Verhältnissen. 


1. Das Klima, 


Wer das grofse Werk von Sforza und Gigliarelli, die 
Malaria in Italien*), aufmerksam liest, wird zu der gewils 
traurigen Erkenntnis kommen, dals mehr als die Hälfte der 

ten hesperischen Halbinsel vom Wurm des Malaria- 
'bera angefressen ist. Unabhängig von der Bearbeitung des 
Bodens, in den römischen und apulischen Steppen nicht minder 
als in der blühenden SEE felix und in den fruchtbaren 
Geßilden der Pothäler schleicht das Gespenst der Malaria 
umher, Wem ces vergönnt war, einen Hochsommer in 
Süditalien zu verbringen, der kennt nur zu gut aus eigener 
Erfahrung die weilsen feuchten Nebel, die sich allabendlich 
wie ein Schleier über die am Tage so an heiteren Thal- 
inde des Liris breiten, in denen tausen fältiger Fleils die 
egend zu einem großsen Garten umzuwandeln verstanden 
hat; er weils, dafs der Tod an derselben Stelle Ernte hält, an 
welcher noch eben das wärmste, üppigste Leben pulsierte, 

Und um im Bereiche des römischen Gebiets selbst zu 

bleiben: vergleicht man die beiden trefflichen, dem Enquöte- 


1) C. Sforza e R. Gigliarelli, La Malaria in Italia; Roma 1885: 


Bi Pr 














wesen, dals, umgekehrt, gänzlich u 
tischen Verhältnissen das Gebiet "bald intensiv, bald extensiv 
angebaut worden ist. 

2%. Der Boden, 


Auch seine chemische und namentlich physikalische 
Beschaffenheit wird mit großser Vorlie Be als technischer Hin- 


d einer Aufbesserung der Cam tände ins 
Be geführt. Hartnäckig Baron man, ie Schicht anbau- 
fähigen Bodens sei zu flach, um d zu etwas anderem 


als zur Weide zu nutzen. Dinee nl beruht jeloch 

auf einer — Sradisch unzweifelhaft er —V 

rare ze sporadisch auftretenden einung. Wir dürfen, 

ige dieses zumeist wierlerum zunächst von ur 

vr er Beakan von unselbsi 

genommenen "Standpunktes darzuthun?), auf unsere Ausfüh- 
n im ersten Abschnitte dieser it, Kapitel „Boden“, 
auf das dort beigebrachte amtliche Zahlenmaterial vor“ 


weisen. 


» Sismondi, Eitudes II, 58, 3 r 
*) Hier bat sich einmal elle die zu einer klaren Er- 
kenntnis der Thatsachen auf; ae ne Ministerial] 
die Kammer vom 18/1. 1536 LIN, P 22—24) heift es zu dem weit- 
verbreiteten Flachbodenvorurteil : Signori, di pil inesatto, Fu 
Be ia regola con Veccezione come Kr luminosamente dimostrato 
m Veloquenza delle eifre ee per cura dell’ Amministrazione dell’ 
ägricur, all quale spettava di riportare al loro giusto valore quelle 
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das Land hinein. ihr räuberisches Unwesen treiben. Nament- 
lich die Strandgebiete leiden unter einer immerwährenden 
Unsicherheit: man sieht sich nach einem Beschützer um und 
findet ihn in dem auf den albaner und sabiner Bergen bereits an- 
gesessenen Ritter; ihm überträgt man die Pflicht, das Land 
zu verteidigen und entschädigt ihn dafür durch eine Abgabe, 
welche das betreffende Gebiet an ihn zu leisten hat. 

So nistete sich der Feudalismus zunächst in der Küsten- 
gegend der Campagna ein; das römische Lehnswesen bietet 
mannigfache Abweichungen vom germanischen dar. die auf- 
zuzählen hier nicht am Platze ist. Der Ausdruck für das 
Schutz-, bezw. Leilieverhältnis bleibt die „Emphyteusis. 
Genug — der Baron war da. Aber sehr bald mufsten die 
Kapitel und Klöster, die ihn zum Schutze ihres Gebiets her- 
beigerufen hatten, einschen, dafs sie in ihm ihren gefährlich- 
sten Feind grofszogen. Die Unruhen liefsen nicht nach, sie 
nalımen an Häufigkeit und Heftigkeit zu; die Fehlen zwischen 
den einzelnen „Beschützern“ begannen. Das gesamte Gebiet 
um Rom herum wurde bald zu solchem „Schutzlande“. Die 
Päpste selbst, durch andere Gefahren, namentlich die Ein- 
griffe der kaiserlichen Gewalt in ihre Machtsphäre, bedroht, 
wandten sich ebenfalls an die Barone und teilten an die 
selben das Kirchengut zu „Lehnsbesitze“ aus. Es folgt nun 
zunächst die Periode des Kampfes zwischen Lehnsherren 
und Baronen um das Eigentum des ursprünglichen Schutz- 
zebiets, ein Kampf, der fast überall mit dem realen Siege 
des Adels und dem formalen Rechtbehalten der ursprünglichen 
Eigentümer endigt; d. h. der Baron zahlt „zur Anerkenntnis 
des Obereigentums* an Kirche und Klöster eine Abgabe, die 
aber eigentlichen Wert nicht repräsentiert (für einige Quadrat- 
meilen ein Schock Eier, einen Hahn oder dergleichen). Je 
mehr sich der Adel in seinem Besitze sicherte, desto lebhafter 
wurden die Fehden der einzelnen Barone untereinander; das 
leicht begreifliche Resultat derselben ist schon im 11., 
noch mehr im 12. Jahrhundert eine Vernichtung vieler 
kleiner Lehnsmannen und Konzentrierung großer Kom- 
lexe in der Hand eines einzigen Grafen. So finden wir um 
diese Zeit «lie Grafen von (Galera und Tuskulum, die Crescen- 
tier u.a. als Herren der Campagna, die dann verdrängt wur- 
den durch neue Geschlechter, namentlich die beiden feindlichen 
Häuser der Colonna und Örsini, erstere vorzugsweise links, 
letztere rechts vom Tiber angesessen. 

Die zersetzende Rückwirkung dieser Eatmicklung auf die 
Landwirtschaft und die Bevölkerung ist ebenfalls leicht zu 
begreifen. Zunächst hatte man inmitten des überall herrschen- 
den Kriegsgetiimmels einen gröfseren Komplex von Gehöften 
notdürftig zu befestigen versucht; diese fortifizierten Gebiete 
hiefsen „Curtes“. Als die Unsicherheit wuchs, mufste man 
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die Siegerinnen den unterworfenen Baronen stellten: sie mufsten 
in der Stadt wohnen, wenigstens einen Teil des Jahres; sie 
wurden sogar an manchen Orten verpflichtet, ein ehrbares 
Handwerk zu betreiben!). Damit war allerdings der Ab- 
senteismus begründet; aber es wurde dem Lande der Friede 
zurückgegeben. Aus Mannen des Barons konnten wieder 
Ackerbauern werden; das Land wurde in Teilbaustellen oder 
zu Eigentum an die Kolonen aufgeteilt. 

Es war das Verhängnis der römischen Campagna, dafs 
die ewige Stadt nicht Kraft genug besafs, sich zu einem freien, 
selbständigen Gemeinwesen zu entwickeln und dem Adel Ge 
setze vorzuschreiben. Innere Zerfahrenheit desrömischen Bürger- 
standes und äufsere Verhältnisse verhinderten gemeinsam einen 
solchen Aufschwung. Zu diesen äufseren Umständen ist die In- 
anspruchnahme des Stadtregiments seitens der verschiedensten 
sich feindlich gegenüberstehenden Elemente zu rechnen: Kaiser, 

pst, Adel und Volk wollten, jeder für sich, die herrschende 
Se llung einnehmen. Zu einem gemeinsamen Vorgehen gegen 
die Barone kam es nie. Jede einzelne Macht war für sich 
zu schwach, Siegerin in dem allseitigen Kampfe zu bleiben. 
Dem römischen Bürgertum vor allem telılte die Spannkraft 
der norditalienischen Gemeinwesen. Die Versuche, sich zur 
epublik selbständig zu konstituieren, tragen bis auf die Zeit 
olas ein phantastisches Gepräge. „Während die übrigen 
Demokratieen in naturgemäfsen Formen sich frisch entwickel- 
ten, mühten sich die Römer, Ruinen wiederherzustellen, und 
verloren sich in Träumereien von der Herrschaft der Welt“ 
(Gregorovius). 

Es ist hier nicht der Ort, dieses vergebliche Ringen der 
Stadt Roın nach Selbständigkeit gegenüber Adel und Papst- 
tum darzustellen. Gregorovius hat es eingehend geschildert 
im vierten Bande seines grofsen Werkes, und vielleicht ist ihm 
gerade dieser Teil seiner Geschichte der Stadt Rom am glän- 
zendsten gelungen. Es genügt, dafs wir uns den Einfluls 
dieser Entwicklung auf die Gestaltung der agrarischen Ver- 
hältnisse im römischen Gebiet klar machen: wenn mehrere 
Jahrhunderte hindurch die Fehden der Barone untereinander 
gegen Papst und Stadt unausgesetzt fortwüteten, so waren 
der gänzliche Ruin der Landwirtschaft, die Entvölkerung, die 
Verödung unausbleibliche Folgen. Die Kraft des Adels, statt 
sich zu vermindern, wuchs und mit ihr die wüsteste Anarchie; 
noch um die Mitte des 14. Jahrhunderts, berichtet uns der 











') Vgl. für Genua, Hist. Patr. Monum. Lib. jur. Reipubl. Genuens. 
I. 9, 109, 110, 111. 112 II, 24 und passim; für Vercelli: H. P. M. 
Ch. Il; für Modena: Muratori, A. M. Ae. IV. 165 seg.; für Pis- 
vr Stat. Civit. Piator. 124; s. auch Bertagnolli, Vicende p. 174, 
199. Dietzel, in der Tübinger Zeitschrift Is4 fl. 
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ter wlister ee wie heute. Bereits us ‚Statuten, 
welche die Stadt Rom zu einer Zeit, da sie gar keinen Sinn 
mehr hatten, aufzeichnete, enthalten Berimttngen über die 
Wa der Herden, den Brücken egezoll, den 
dieselben zu entrichten haben. Es ist wahrscheinlich, dafs es 
die Herden der Bergländer waren, welche zuerst wieder die 
gänzlich vorlassene Campagna bevölkerten. Ein Gesetz Bo- 
nifacius' IV, vom Jahre 1402?) enthält em über 
den Salvus conduetus, welcher den „tam de Aprutinis quam 
aliis partibus® in die römischen Maremmen nice 
ern De ipstlicherseits zugesichert werden soll (vgl. oben 


Diese skizzenhafte Darstellung der agrarischen Entwick- 

unseres Gebiets hat ihren Zweck erreicht, wenn uns der 
oben versprochene Nachweis gelungen ist: 's der Verfall 
der römischen Campagna unabhängig von einer ertriumten 
Papstpolitik sich vollzogen hat und dafs die Zustände des 
Landes, als eine eigentlich staatliche Regierung begann, einen 
eig trugen, der von dem heutigen nur wenig ver- 
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durch die Macht der Thatsachen am ehesten in seiner Hin- 
fülligkeit aufgedeckt worden. Trotzdem benimmt er noch 
immer vielen Köpfen, auch der mafsgebenden Persönlichkeiten, 
die Klarheit des Urteils, und der Flavus Tiber wird noch 
vielen Weltschutt zum Meere führen, ehe man allgemein zu 
der Einsicht gelangt: es handle sich um Beseitigung einer 
wirtschaftlichen und sozialen Gebundenheit, wenn 
man auf ein Emporblühen der römischen Campagna sicher 
rechnen wolle. 


Sechster Abschnitt. 


Die Reformmafsnahmen der italienischen Regierung. 


Nichts vermag das Wesen des jungen Italiens und des 
seine Regierung und sein Parlament beeinflussenden Geistes, 
nichts, möchte man sagen, vermag den gesamten italienischen 
Volkscharakter in ein so helles Licht zu setzen, wie die in 
Bezug auf die römische Campagna seit nunmehr annähernd 
zwei Jahrzehnten befolgte Politik. 

„Kaum einen Monat,“ so pflegt beinahe jeder unsere An- 

legenheit betreffende Bericht begonnen zu werden, „wehte 
jas Banner Italiens in der ruhmreichen und ersehnten Haupt- 
stadt Rom“, — als bereits kraft königlichen Dekrets!) eine 
Kommission niedergesetzt wurde zum Zwecke. auf Mittel zu 
sinnen, wie man der nächsten Umgebung der ewigen Stadt 
den Charakter der Verödung, des Ungesunden nehmen könnte ®). 

Wer aufmerksam das umfangreiche Material durchzulesen 
vermag, das in den Parlamentsverhandlungen, in den Referaten 
der verschiedenen Kommissionen, in den Berichten der Mi- 
nisterien seit 1870 über die Frage einer Campagnabonifizierung 
aufgestapelt liegt, der wird ganz zweifelsohne den Eindruck 
empfangen, dafs es sich bei der Mehrzahl der reformdürstigen 
Personen im wesentlichen stets nur um zwei Dinge handelt: 
Beseitigung der Malaria und Beseitigung des unschönen Aus- 
sehens der römischen Campagna; alles Übrige, das ınan zu thun 
vorgeschlagen hat, soll nur als Mittel zur Erreichung der ge- 
nannten beiden Zwecke dienen. Mit der Gesundung des Agro 
Romano will man aber wiederum nur erzielen: Rom selbst 


1) Vom 20.'10. 1870. 

%) Die Mission lautete: „studiare e suggerire i provedimenti tecnici 
ed economici, legislativi ed amministrativi per il bonificamento, per la 
irrigazione e per il risanamento dell’ Agro Komano.“ 
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letztere auch eine äulserlich Se Umgel 
eine Umgebung, die sich sehen lassen konnte. Was ae 
so hört man in offiziellen Berichten nicht Br 
der Fremde denken, der zu der Hauj 
ze nur durch einen Gürtel verödeter, Ke ler ge- 
kann? Etwa wie der Erwerber eines verwohnten Hauses 
Hehe nur nuf Reparierung des Innern bedacht ist, sondern 
Es darauf, den vorwilderten Vorgarten sauber und anschnlich 
u machen, aus einem sulchen Gesichtspunkte betrachtete man 
(un hat noch nicht ae . ai) das „Bonificamento* 
er römischen gewissem Sinne der 
Standpunkt des pa auf welchem der 
Jung-italienische Cam ‚reformer et 
Aber dieser auf den Schein gerichtete Zweck ist nicht 
das einzige Merkmal, welches die hinsichtlich des Romano 
a en Mafsnahmen in die Se des Italienisch-Typischen 
erhebt, Es kommt noch dazu das grelle Mißsverhältnis zwischen 
Wort und That, zwischen Versprochenem und Gehaltenem, 
en nn tem und Ausgeführtem,. Im Jahre 1870 wurden 
trommel gerührt, der Tam-tam geschlagen: 
rare ide wurden eingesetzt; man stellte eine blühende, 
e Campagna in nahe Aussicht; schon sah man „die stille 
elt zu seinen Füfsen, beruhigt jedes Thal, den Silberbach i 5 
goldene Ströme flielsen“, Was letzteren insbesondere en 
sollte der alte Tiber binnen kurzem in verjüngter Ges 
scheinen — gersde, korrekt, in konventionellen Terme 
Reformprojekten hatte man Überflufs; verschmähte doch selbst 
ein Garibaldi nicht, den Weg für eine „Bonifiestion® der rö- 
mischen Unmpagna vorzuzeichnen. Der erste ridiculus mus, 
den dieser kreifsende Borg gebar, hat gar lange auf sich warten 
Inssen, Au Jahre währte es, ehe man von einem Gesetz 
De er Tiberregulierung etwas zu hören bekam'); drei 
itero Jahre vergingen, bis die bereits 1872 verkündeten 
Resultate) der ad hoc eingesetzten Untersuchungskommission 
*) Gesetz vom 6,7. 1875. Nr. 2588. 
®) In den mehrfach zitierten Büchern von Pareto und Cunevari; 
ferner be an et et en sopra 3 provedimenti 
eeonorn! e wi nifienmento Komano, un 
der Relazione della R. Eomnmiesone di Risanamento dell Agro Romano; 
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zu einer Gesetzvorlage, wonach die hydraulische Reform der 
römischen Campagna in Angriff genommen werden sollte, aus- 
gearbeitet waren'. Erst 1883 endlich wurde das sog. boni- 
ficamento agrario durch Gesetz beschlossen®). Inzwischen 
allerdings war schon die Veräulserung des Kirchenguts, welche 
man als cin wesentliches Moment für eine Reform der Cam- 
pagnazustände betrachtete, ausgeführt worden. 

So lange hatte es gedauert, ehe man den ersten Schritt 
zur Realisierung der laut verkündeten Reformpläne that, d. h. 
die darauf bezüglichen Gesetze erliefs; wirklich ausgeführt, 
darf man sagen, ist, abgesehen von wissenschaftlichen Vor- 
arbeiten und abgesehen von der in agrarpolitischer Hinsicht 
kläglich mifsglückten Säkularisation der Kirchengüter, bis auf 
den heutigen Tag so gut wie — nichts. „Worte, Worte, 
Worte.” 

Wir werden im folgenden die verschiedenen Reformmals- 
nahmen. bezw. die Pläne (lerselben, im einzelnen prüfen; zu- 
nächst betrachten wir (im Überblick) die technisch-hydrau- 
lischen Reformen, sodann das Verfahren hinsichtlich des ge 
schlossenen Besitzes, endlich das sog. bonificamento agrario. 
Es wird unsere Aufgabe sein, sie sämmtlich als im Grunde 
verfehlt und daher ungeeignet, zu einem günstigen Resultat zu 
führen, bezw. als bereits mifsglückt aufzudecken. 








l) Die technisch-hydranlischen Reformmafsregeln. 


Soweit dieselben die Regulierung des Tiberflusses 
bezwecken, fallen sie nicht in den Kreis unserer Betrachtungen. 
Es kann gewifs nur mit Freuden begrüfst werden, dafs man 
den verwilderten Gesellen endlich in feste Bahnen lenken will, 
um Überschwemmungen der Stadt Rom zu vermeiden. Der 
Zweck wird erreicht sein, wenn auch nur annähernd die 
Werke, die das Altertum zur Zähmung des launischen Stromes 
aufgeführt hatten, zur Vollendung gebracht sein werden. Wie 
bereits gesagt, datiert eine praktische Tiberregulierung vom 
Jahre 1875; über die Fortschritte, welche seitdem gemacht 
worden sind, geben «ie jährlich von der Aufsichtskommission 
veröffentlichten Berichte ein genügend klares Bild. 

Bezweckt die Tiberregulierung lediglich eine Sicherstellung 
der Stadt vor den ebenso häufigen wie lästigen Überschwem- 
mungen, »o hatte man bei den übrigen in der Umgebung 
Roms auszuführendenhydraulischenReformen, abgesehen 
von der ästlietischen Hebung der Gegend, vor allem eine kli- 
matische Aufbesserung im Auge. Man ging nämlich aus von 
der Meinung, dafs die allerorts in der römischen Campagna 


1) (iesetz vom 11.'12. 1878, Nr. 4642, Serie IIa, 
2) Gesetz vom 8./7. 1883, Nr. 1489, Serie Ills. 
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(wie oben gezeigt) vorhandene Sumpfbild ‚die eigentliche 
Cult die Malkria, Bei. Dig WE Eee BE ndzügen 
dargelegte Fiebertheorie Tommasis erweist das Hinßillige 
Standpunktes. Gleichwohl seien im folgenden kurz die bis- 
herigen hydraulisch-technischen Vornahmen der italienischen 
ierung skizziert, Wir müssen jedoch im voraus noch einmal 
bemerken, dals unseres Erachtens für eine Reform der wirt- 
schaftlichen und sozialen ade — auf welche es uns in 


‚einer Klima’ nur von um ) 
deutung sein würden, sofern, wie wir nachzuweisen versuchten, 
ein schlechtes Klima kein Hinderungsgrund für den wirt- 
schaftlichen ist, und andererseits letzterer dureh 
eine Verbesserung des Klimas allein ganz und gar nicht 
garantiert wird. 

Das bereits zitierte Gesetz vom 11.12. 1878, in welchem 
für das „miglioramento igienieo“ unseres Gebietes die leitenden 
Gesichtshunkte aufgestellt werden, teilt die vorzunehmenden 
Reformen in zwei tkategorieen (art. 2), 

1) solche, welche seitens des Staats, 


2) ei N „ der Interessenten 
ausgeführt werden sollen. 

Die erstere Kategorie umfalst die Trockenlegung der 
Sümpfe von Ostia und Maccarese, des dei Tartari, der 
Sümpfe von Straceia eappe, der Untiefen des Almo, Pantano 
und Baccano, sowie aller erjenigen Stellen, welche eine aufser- 
gewöhnliche Arbeitsleistung verlangen. 

Von den drei Möglichkeiten, welche sich darboten, um 
die Siimpfe in unserem Gebiet zu beseitigen — Verwandlung 
in Seeen, Kolmierung mit Erde oder lamm, Austrocknung 
mittels Pumpen!) und Abz ben, — hat man die letztere 
gewählt, wahrscheinlich nicht zum Heile. Denn aus tech- 
nischen wie naturwissenschaftlich-medizinischen Gründen läfst 
sich das Mifslingen dieses ganzen Austrocknungsunternehmens 
voraussagen, Es ist hier nicht der Ort, eine derartige Kritik zu 
üben; erwähnt sei nur, dafs das geringe Niveau der 
römischen Küste über dem Meeresspiegel), sowie der vielfach 

ich undurchlässige Thonboden ein Funktionieren der 

ben so gut wie unmöglich machen: grofsartige, tiefe 
Gräben laufen kreuz und quer; aber nirgends sieht man, dafs 
sie das Wasser aus den zu entaumpfenden Gebieten aufnehmen ; 
erwähnt sei ferner, dals, gemäfs der Theorie Tommasis, nach 
Trockenlegung der zur Zeit noch von Sumpfwasser bedeckten 
Fläche die Malariabacillen erst recht sich entwickeln werden. 
Die Verbindung zwischen Luft und Boden, jetzt durch den 





%) 8. dar. Pareto in Hillebrands „Italia* II, 155 ff. 
2) Vgl. die Angaben oben Abschnitt 1, Nr. 9. 
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Wasserspiegel verhindert, ist alsdann hergestellt, die vichtigne 
Bedingung zur Entstehung der Malaria gegeben. Es ist 
nur natürlich, wenn Tommasi und seine Anhänger das Be 
ginnen der italienischen Regierung als völlig verfehlt be- 
zeichnen'). Sie ihrerseits erachten als das einzig rationelle 
Verfahren zur Beseitigung der Sümpfe: dieselben mittels 
Darüberleitung des Tiber durch den von letzterem 
zurückgelassenen Schlamm zu kolmieren. Um das Becken 
von Maccarese zu bedecken. bedarf es einer Menge von 
4300 000 kbm fester Stoffe: da der Tiber im Jahresdurch- 
schnitt 0,093 °o Schlamm mit sich führt, also jährlich über 
8000000 kbm abzulagern imstande wäre, so seien nur 5—6 
Jahre notwendig, um die Sümpfe in fruchtbarstes Ackerland 
zu verwandeln ®). — Ohne mir ein Urteil in dieser schwierigen. 
rein technischen Frage anmafsen zu wollen, erscheint mir 
dieses Projekt so plausibel, dafs ich mir das Nichtadoptieren 
desselben seitens der Regierung nur als entschuldbare Konse- 
quenz (honoris causa) in der Fortsetzung eines einmal be- 
onnenen, wenn auch als verfehlt erkannten Werkes erklären 
Kann, Die Zukunft wird das Nutzlose des jetzigen Beginnens 
klarstellen. 

Was die Art der Ausführung dieser staatsseitig über- 
nommenen Arbeiten anbelangt, so hat man letztere Privat- 
esellschaften in Entreprise gegeben. Die Oberaufsicht über 
das ganze Unternehmen liegt einer im Art. 6 des angezogenen 
Gesetzes in Aussicht gestellten, jedoch erst 1883%) kon- 
stituierten „Commissione idraulieo-economica per la Sorve- 
glianze generale del Bonificamento dell’ Agro Romano“ ob. 
Die Kommission soll jährlich Bericht erstatten‘). Dafs das 
Tempo der Arbeiten kein übermäfsig rasches ist, bedarf keiner 
besonderen Erwähnung; Ende des Jahres 1885 waren von den 
für die Sümpfe von Ostia und Maccarese auf: 2 129 995.26 Lire 
veranschlagten Gesamtkosten erst 309335,95 Lire verausgabt 
worden; das beileutet etwa den siebenten Teil der Gesamt- 
arbeiten. Um diesen auszuführen, hatten die betr. Gresell- 
schaften vom 26.4. 1884 an Zeit gehabt — ca. zwei Jahre; 
am 25.11. 1888 sollte das ganze Unternehmen vollendet sein®). 

Noch bei weitem schläfriger schreiten die Arbeiten der 
zweiten Kategorie, deren Ausführung den Interessenten 
obliegt, voran. Hier begegnen wir zum erstenmal dem prin- 

3) Vgl. Tommasi-Crudeli. Il Clima di Roma, p. 889. 

_ _) Ausführlich dargelegt vom General des Geniekorps Ant. Araldi 
in seiner Schrift: Il limnimetro nella misura delle Potenze colmanti 
delle torbide dei Fiumi, Mantova 1336, im gleichen Sinne: Garbolini 
e Mazza, Sulla bonifica del Delta del Tevere ec... Tortona 1876. 

3) Durch kgl. Dekret vom 22.7. 133. 

*) Vgl. Atti parl. NV. Leg. Ta Sess. Doc. L und LXIII. 

5) Kommissionsbericht vom 10. 4. 1886 — Atti parl. LXIII, p. 10, 11. 
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erweisen, sofern, ebenfalls schon U 
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samer Bauernstand, der vielleicht als Kolone bisher das fremde 
Grundstück bewirtschaftet hatte, sich in den Besitz der feil- 
tenen Kirchengüter setzen werde, wie es vielfach zur Zeit 
ler französischen lution der Fall wart), wo vielmehr alle 
Wahrscheinlichkeit dafür spricht, dals die soziale Struktur im 
wesentlichen unverändert eiben und nur die Person des 
Grundrentenbeziehers wechseln NE wo man also mit der 
Säkularisation nichts anderes erzielt, als eine Ersetzung der 
mr ee durch einen Mens fremden privaten 
italisten, man st I» ins 
Hitsicht die Nachteile Sn Rakslein ben deren Vorteile er- 
heblich®). Die Stellung des geistlichen Eigentümers zu seinem 
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ad Organe, zu deren Erfüllung das mmen aus 
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ndhabt, dafs sie ihren beabsichtigten Zweck gänzlich 
Fe ar Es war die eg ern den Parzellen- 
verkauf der grolsen Gutskomplexe Hai dan Ge 
Füllen vorschrieb. Einstweilen missen wir Zn Re 
samtinhalt des Säkularisationsgesetzes ein Kaas 
traut machen. 
Die ee et ss Pereig ‚des 
Gesetzes (Konvertierung der in 
dem Athen ne) Tai an a am! 
es interessiert uns nur der sozialpaliti lesengehalı 
in dem Gesetze sich vorfindet, 
Wie eben angedeutet, ist ae römische Säkularisations- 
nur eine etwas m eue Auflage des für ganz 
talien erlassenen Gesetzes vom 15.8. 1867 ie 3848); os 
bezeichnet sich selbst als a mansgelnunE des letztgenannten 
Gesetzes auf die Provinz legt wurde der Entwurf 
von der Regierung am Bon) 1872!) und nach Vornahme 
etlicher, bezüglich der uns interessierenden Punkte unwesent- 
Kae Modifikationen als Gesetz verabschiedet am 19,/6. 1878 


(Nr. 1 
Das ae Dres?) des bei Beginn der Säkularisation von geist- 
lichen Korporationen in der römischen Campagna besessenen 
Gebiets betrug 46 733 ha, d. h. noch nicht ein Viertel des 
ganzen Agro Romano, Mochten die Eigentiimer dieser 46.000 ha 
sog, enti conservati oder enti sopressi (aufgehobene) sein, ihr 
Grundbesitz wurde ihnen gleicherweise entzogen un öffentlich 
zum Verkauf (ee 

In dieses von 1873 fand also die en des- 
jenigen von 1867 (art. 9) Aufnahme, wonach „die Guter so- 
weit BD Beaesll (divisi in piecoli beit hen worden 
sollten“. ‚etz von 1878 verfügte auf: in art, 19: 
„dals sr Besitzungen, welche im ki tum der enti 
Conseryati nden hatten, gegen einen ablösbaren Kanon 
nach den Normen des Codice eivile in Erbpacht ausgethan 
werden könnten.“ 

In diesen beiden Gesetzesbestimmungen war, wie oben 
an utet, eine Möglichkeit ABB AR; die an sich sozial 

hrliche Säkularisation zum Heile des Ganzen durchzu- 
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erweisen. 
Blicken wir zunächst auf die verkauften Güter, so 
er: EN (1881) für aaa! ein Gesamtareal von Da ha 
Tenuten. Der Verkauf erfolgte auf dem Wege der 
_ = ge mehrmals wiederholten — öffentlichen Ver- 


steiger: 

En "Zerteilung des Besitzes hatte mau bei folgenden 

wenigen als kon deren versucht: 

1) 80 ha in 3 Parzellen (7, 21, 52 ha); es fanden sich 
een 
nen zwei nac] 
dem förmere ihre Stücke dem 

Käufer der gröfseren Parzelle 
abtraten; 

2) 206 „ „3 n (85, 102, 19 ha), in zwei ver- 
schiedenen Malen ausgeboten 
und nicht verkauft; beim 
dritten Male von einem ein- 
zigen erworben; 


r\ ee leiches Schicksal ; 
56235 „ „n 3 2 : desglei 

5) 1661 „ „ 3 x : desgleichen ; 

6) 889 „ „8 F : desgleichen. 


Das war die ganze Herrlichkeit! Wie planlos man zudem noch 
diese kleine Auslese zu parzellierender Güter gemacht ha nn 
weist einmal das Schwankende bei Festsetzung der Teilei 
sen, sodann auch die Wahl des angeführten 5 625 In gruen 
araplexeh (Ta di Conca); der letztere bildet nämlich 
ontfe erntesten von Rom gelegene Besitzeinheit der römischen 
‚a, ist mit SOREEse reich gesegnet und entbehrt der 
Benhahker iten fast gänzlich. Aber warum sich auch die 
Unbequemlichkeit eines rationellen Parzellierungsverf: 
machen, wenn, je ser der Eigentumskomplex, desto 
sicherer und vorteilla der Verkauf sich gestaltete? Der 
Vorschrift des Gesetzes war mit den angeführten Zerteilungs- 
versuchen vollauf Gentge geschehen; das Mifslingen dieser 


4 





sro Eimshmli 
waren Ierinmee 2 Dr Loire ai 
De 1 5 muamzel- Laune üe sinne Malente 
en "wur er um Time ımf imamiell war der Er 









sense” dar. Das 
Fische von 14022 ha: 
s7 21: der jährlich 

















Lire, 


= Blick. dafs man 
ize Mitbewerbung 
ser Betracht gelassen 
Stellen belief sich 
< hier also gänz- 
«m Bestande anzu- 
e Sıraktur der Gegend 
Erwerber der in Emphr- 
ls aus Eigentümern und 
-a rekrutierten. 
gewillt war. die sozialen Zu- 
2. geht des weiteren aus den 
farblosen Bestimn welche in den resp. Kontrakten ent- 
halten sind. herv.r. Letzter> tragen das eigentümliche Ge 
präge der im Codice civile art. 1556 — 1567) geschaffenen 
tsform einer modifizierten altrömischen Emphyteuse im 
eigentlichen Sinne. d. h. eines Meliorationsvertrages.. Der 
ah 1556 des italienischen Zivilgesetzbuches definiert die Em- 
phyte use als „einen Kontrakt. kraft dessen auf begrenzte oder 
cgrenzte Zeit einem dritten ein Grundstück mit der Ver 
pflichtung überlassen wird, dasselbe zu meliorieren und einen 


man in Wirklichkei 
stände unangetastei zu 
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eh ii Kanon in Geld oder Getreide zu 
en Ä 
Ein solcher Meliorationszwang wurde denn auch 

I sahen der | ir 


em] en auf- 
eelagt Die oinzelnen Verpkich betrafen in erster Linie 
die ästhetische one alztoR, der ‚ sodann bestimmte 
Vornahmen, mit deren Durchfüh man eine Klimaver- 


besserung zu erzielen hoffte, schli Mafsı zwecks 
Intensivisierung der zur Zeit bestehenden Le reg 
Es dürfte von Interesse sein, einen dieser Emphyteuse- 
kontrakte hier im Auszuge wiederzugeben ?): 
art. 2. Der E. mufs innerhalb eines Zeitraums von 
höchstens drei Jahren die Ebenen des Tiberthals etc. in- 
tensiv anbauen, oder(!) er muls dieselben als „ewige Weide* 
ee 
art. 3. zur er 
art. 4, Das Hügelland darf, die Unebenheit 
früherer Ackerfarchen aufweist, noch einmal, zum Zwecke 
der Planierung des Bodens, umgebrochen werden; danach 
muls es als ewige Weide dienen, 
art. 5. Der E. muls binnen acht Jahren einen Öliven- 
hain von 8 ha Areal anı , desgleichen einen 2 ha 
sen Weinberg im Verlauf von vier Jahren und mufs in 
den ersten zwei Jahren einen Gemtse- und einen Obst- 
garten von je 1 ha Fläche anlegen. 
art. 6. Er mufs an unebenen Stellen (herrührend von 
friiher dort befindlichen Steinbrüchen) Bäume pflanzen etc, 
art. 7. Binnen zwei Jahren müssen alle Türmpel im 
ganzen Gutsbereiche verschwunden sein etc. 
"art, 8. Wo das Wasser den Tufffelsen blofsgelegt hat, 
soll Erdreich neu aufgetragen werden. 
art. 9. Alljährlich müssen mindestens 10 ha in Kunst- 
wiesen verwandelt werden. 
art. 10. Innerhalb dreier Jahre sind 100 Stück Euea- 
a Abzugskanal 
art, schreibt die legung eines Is vor, 
art. 12. Zunge des Flüfschens Valchetta sind innerhalb 
der ersten fünf Jahre zwei Reihen Pappeln etc, zu pflanzen. 
art, 13. Binnen drei Jahren müssen die nötigen Brü- 
cken in Stein über die Gräben, Bäche ete, hergestellt werden. 
art, 14. Verpflichtung, ein Gebäude zu errichten, das 
mindestens 150 Arbeitern Unterkunft gewähren kann. 
art. 15. Es sollen Ställe von solcher Ausdehnung ge- 


!) Derselbe bezieht sich auf die Ts». di Valen e Valchetta, welche 
von A. Pincentini übernommen wurde; ein Auszug aus den Kontrakts- 
bestimmungen mitgeteilt von Canevari, im App. alla Monografia: Note 
alla carta agronomien ec. p. 56, 57. 
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Veruag auferlege, nachgekommen; man solle ihn also in Ruhe 


Das ist das korrekte Verfahren des an extensive Boden- 
Bere De Seine Eigentümers nomadisierender Schafherden, 
deren V. ersorgung wihrend der Winterszeit er in den 
Aare dan nötig nötige Weidenreal erwirbt. Keen sollte dieser 
nämliche Herdenbesitzer Nei und Kapital 
nehmen, um seinen riesigen Fachtkonpler (von (von en das 
„zu meliorierende Gut“ nur einen 
unter Anwendung von Stallfütterung etc. — x "bebazen? 
rei ne iistück hate er nur Aha in Bi- 
‚yteuse genommen, i rang“ Pachtbedingungen 
Hd ae a ner - 'eideland in der Cam- 
a zu vergröfßern!), und mit der Hoffnung im stillen, 
ittel und Wege zu finden, um die ihm im ee ei 
trakte auferlegten Verpflichtungen geschickt umgehen zu 


u dieser Hoffnung wurde er nicht getäuscht. Denn nur 
a Teil ’änd in Wirklichkeit j jene Meliorations- 
arten u A . Der Verlauf der 
folgender: emächlich wartete der Emph: 
dals man ihn zwingen wird een Obliegenheiten nach- 
ne Das BR ee man nicht 
onnte, e einzii ie einen ann: > 
phyteutikar nach Reichsrecht (Au (Art. 1565), dem auch die Cam- 
ontrakte unterworfen waren, ausgeübt werden kann, 
teht darin, dafs man ihm das Gut (gegen Erstattung der 
für etwa bereits en Meliorationen verwendeten Summen) 
entzieht. Das zu hütete man sich aber regierungsseitig 
wohl. Denn man war froh, die Grundstücke in der römischen 
Campagna an den Mann "gebracht zu haben, und durchaus 
nicht Bewill discihen eine Zeitlang ungenützt liegen zu lassen 
oder gar sel bewirtschaften. Hätte man dagegen wirk- 
lich einmal dem Pächter hart zugesetzt, und hätte letzterer 
ein dringliches Interesse gehabt, das Gut zu behalten, so wäre 
Sn nach Art. 1564 des Codice eivile — jederzeit ge 
sich — en Entrichtung des zum landestiblichen 
Zinsfulse kapitalisierten Kanons — zum Eigentimer des 
Grundstücks zu machen. 
In jedem Fall — darf man sagen — war dafür gesorgt 
dafs der Campagnainteressent über die Emphyteusenkomödie 
zur zur Tagesordnung U übergehen konnte, 


a, den überwiegenden Teil des Guts war ihm — Fe Art. 4 
hen „Emphyiense rertragge — die Nutzung als Schafweide 
N nur gestattet, sondern sogar zur Pflicht gemacht! 
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3) Die „positive“ Agrarpelitik 


(sog. Bonificamento agrario). 


Bei der Fürsorge um Beseitigung der Sümpfe und Pfützen, 
des Totenhandbesitzes und der Fideikommisse im Agro Romano 
hatte man doch nicht stehen bleiben zu sollen gemeint — in 
der richtigen Voraussicht wohl. dais all jene Vornahmen im 
Urteile einer späteren Zeit nicht genügen möchten, um der 
jung-römischen Regierung und ihrem Parlamente den Glorien- 
schein des Sozialreformers auch in Zukunft zu sichern. Man 
ahnte dunkel, dals ınan tiefer in die faulen Stellen des Cam- 

agna-Örganismus hineinschneiden müsse, um ihn zu neuem 
ben zu erwecken. dafs man einen Totkranken nicht mit 
Pilästerchen und Wäschewechseln heilen könne. 

So hatte denn die zweite Kammer dem Sumpfgesetzent- 
wurfe, wie derselbe aus dem Schofse des Senats hervorgegangen 
war, eine Klausel hinzugefügt (Art. 2 lit. c. der lex cit. vom 
11.12. 1878) welche das „Boniticamento dell’ Agro Romano 
anche nei rispetti agrarii“ vorschrieb: also „auch in 
agrarischer Beziehung“ sollte das römische Gebiet gehoben 
werden!). Man hatte offenbar keine rechte Ahnung, was mit 
diesen Worten eigentlich gemeint sei; das war aber auch im 
Grunde nicht nötig: Einstweilen zog man diesen \Wechsel auf 
die Zukunft, den ein späteres Parlament oder eine spätere 
Generation einlösen konnte. Man that zudem sein Übriges, 
wenn man wieder einmal eine Enquetekommission einsetzte 
und deren Ermessen die Reformen „in agrarischer Hinsicht® zu 
bestimmen überliefs. 

Nachdem das Arbeitsministerium erst wieder die übliche 
„Beratungs“zeit von 1!'s Jahren hatte verstreichen lassen, 
ernannte es Anfang 1880 jene vom Parlamente in Aussicht 
genommene Enquetekommission, damit dieselbe beriete: „quali 
fossero gli elementi che avrebbero potuto servire di base ai 
due Ministeri per compilare un progetto di legge per l’ adem- 
pimento di quanto si disponeva nel paragrafo C dell’ art. 2 

ella legge 11.12. 1878.“ 

Die Kommission, Dank wohl hauptsächlich der energischen, 
unermüdlichen Thätigkeit ihres Sekretärs di Tucei, entledigte 
sich ihres Auftrags in verhältnismäfsig kurzer Zeit: sie konnte 
bereits im Juli desselben Jahres ihren 177 Druckseiten um- 
fassenden Bericht nebst Sitzungsprotokollen®) dem Ministerium 
einreichen. Der Weg, welchen die Kommission eingeschlagen 





1) Man beschränkte sich zunächst auf das Bonificamento einer 10 km 
im Halbmesser um den goldenen Meilenstein des forum romanum herum- 
gelegenen Zone. Das ist die bereits mehrfach erwähnte „Bonifications*- 
oder „10 km-Zone.* r 

®) Abgedruckt in Nr. 30 der Annali dell’ Agricoltura: Roma 18%. 





von der Zi nlichkeit etwaiger Reformen haben. Gleich- 
wohl läfst sich nicht verkennen, dals die Kommission, deren 
iger Leiter der bereits namhaft gemachte treffliche di 
war, den Ernst ihrer Aufgabe voll erfalste, dafs ihre 
Vorschläge durchaus von einer Einsicht in das not- 


wendig zu Thuende dafs dieselben vor allem 

für eine wahrhaft positive Agrarpolitik sind und sich nicht 

mit dem Bate ügen, mittels verschönerungsvereinlicher 

und sanitätspolizeilicher Quacksalbereien an einem innerlich 
len herumzudok 


ü loktern. 

Der Inhalt dieser kommissionsseitig gemachten Vorschläge 

ist im wesentlichen folgender: 

1) Staatsseitige An ng von 4, thunlichst im Bereich der 
4 Haupteisenbahnen befindlichen, Dörfern — die sog. 
‚sentri abitabili“ '). 

2) In diesen Zentren sollen von vornherein ca, 1000 Per- 
sonen — 200 Familien) angesiedelt werden. 

3) Der Staat expropriiert sofort ein Areal, das er 
für eine dorfartige Niederlassung der ersten 1000 und 
weiterer 4—5000 Personen ist. Um den bäuerlichen 
Ansiedlern das nötige Ackerland in der Nähe des 

rfes zu verschaffen, könnte der Staat den Versuch 
machen („potrebbe il Governo tentare l’efficacia“), die 
resp. Grundherren zu einer freiwilligen Abtretung einer 
etwa 600 ha grofsen Fläche zu veranlassen. Sobald 
die den Eigentümern gegebene Bedenkfrist verstrichen 
ist, expropriiert der Staat auch das zum Acker- 
land für die Kolonen bestimmte Gebiet. 

4) Ehe er die Kolonenfamilien herbeiruft, muls der Staat 
die nötigen Vorbereitungsmalsregeln ge- 
troflen : er muls hinreichend für Stralsenanlagen, Kanali- 


#) Vgl. darüber Pinto, Roma, I' Romano ed I centri abitabill. — 
Roma % a 1882. ei 
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interessen einzugreifen, sobald man die Unvermeidlichkeit 
solchen Vorgehens erkannt habe. 

4) Die Überzeugung. dafs der Staat, als Vertreter des 
Gemeininteresses, berufen sei. die Initiative zu ergreifen. 

5) Die Einsicht, dafs man es sich Mühe und Geld kosten 
lassen müsse, um den Ruhm, wirksame Agrarreformen ins 
Werk gesetzt und durchgeführt zu haben, bei der Mit- und 
Nachwelt davonzutragen. Die Notwendigkeit reich- 
licherGeldmittel bei einem Unternehmen, wie esdie Koloni- 
sierung der römischen Campagna sein würde, scheint so zu 
Tage zu liegen, dafs man kaum für möglich hält, wie eine 
Regierung und ein Parlament dieselbe nicht einsehen können: 
und doch fehlt. wie wir noch sehen werden, gerade diese Ein- 
sicht. Das wäre ein billiges Vergnügen, wenn mit ein paar 
Milliönchen eine Wüste in blühende Gefilde umgewandelt 
werden könnte! Möglich. dafs man für solche Unternehmungen 
zur Zeit noch kein Geld übrig hat; dann soll man sich aber 
auch nicht den Anschein geben, als sorge man ernstlich für 
eine Hebung des Landes, als thue man sein Möglichstes und 
werde nur von den unüberwindlichen Naturkräften am Gelingen 
verhindert; dann unterlasse man auch den geringen Aufwand, 
denn selbst kleine Summen sind nicht dazu da, zwecklos ver- 
geudet zu werden. 

Da all die genannten Erfordernisse einer heilsamen 
Reforinpolitik an mafsgebender Stelle fehlten, so konnte das 
Projekt di Tuccis nur ein unglückliches Schicksal erwarten. 
Dein stolzen Aar, der kühn in die Welt hinausgerauscht war, 
wurden schon in der Ministerialwerkstatt die Flügel arg be- 
schnitten: unter anderem enthielt der Gesetzentwurf, welchen 
der Minister am 22.12. 1880 der Kammer vorlegte, eine 
Streichung der von di Tucci vorgeschlagenen 4 Kolonisten- 
dörfer bis auf eins; auch dieses letzte Überbleibsel des essen- 
tiellen Inhalts des Projektes di Tuceis wurde von der Parla- 
mentskommission, die über den Entwurf am 25.6. 1882 — 
chi va piano, va sano! — Bericht erstattete, beseitigt. Der 
arg verstümmelt aus den Kommissionsberatungen hervorge- 
sangene und bereits von kranken Ideeen vollgepfropfte Torso 
des Ministerialentwurfs wurde in umgestalteter Form seitens 
der Regierung dem Parlament bald darauf noch einmal vor- 
gelegt, wiederum einer Kommission zur Prüfung übergeben. 
von dieser zum zweitenmale umgeändert und schliefslich, nach- 
dem auch das Plenum seine Ämendements anzubringen ver- 
standen hatte, am 30.'6. 1883 von der Kammer genehmigt, 
am 6.7. vom Senat bestätigt und endlich am 8.'7. 1883 als 
Gesetz!) verkündet?). 








ä !) Legge che concerne il bonificamento dell’ agro Romano, Nr. 1489 
(Serie 3a); siche Anlage R. . 
*) „La procedure parlementaire est aussi fort compliquee en Italie 
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zwangsweise geschaffenen Emphyteusekontrakt- 
verhältnisses der im Obigen geschüerten Art juristisch 
lichen, Sen geschefiken Hesielimeen.” Die’ Obleairn dis 
ic) nen en ungen, ie 
a 
u ü ier igentilmer staatsseiti 
Derselbe soll zunächst ein Verzeichnis seiner Bi eJ B0- 
dann eine ue Ortsbeschreibung seiner respektiven 
sowie detaillierte Vorschläge für die von ihm „beabsich 
Reformen“ dem Ackerbau-Ministerium einreichen!), Mit der 
Pritfung und Begutachtung dieser respektiven Denkschriften 
wird eine eigens zu diesem Zwecke ernannte Kommission be- 
auftragt. Sind die vom, Eigentümer ge en 
kommissionsseitig genehmigt?), — dann das ee Wer 
et d. h. dann erwartet man von jedem Ei h 
dafs er seine Versprechungen hält. Sollte sich der tümer 
renitent erweisen — d. h. sollte er entweder sich gar nicht 
erklären oder sich in ablehnendem Sinne äufsern oder endlich 
zwar Versprechen abgeben, dieselben nber nicht halten — 
dann wird er staatsseitig expropriiert (Art, = Das eventuell 
in Staatsbesitz gelangte Eigen soll baldthunlichst 
wieder veräufsert, bezw. in Emphyteuse gegeben werden (Art, 
15)®); zeigt sich der neue Erwerber wiederum renitent, so 
wird er gleichfalls expropriiert u. s. w, in dulee infinitum. 

Also just dieselbe Komödie, wie wir sie bei den Melio- 
rationskontrakten kennen lernten: Der Interessent denkt nicht 
daran, Reformen vorzunehmen; die Regierung hat (abgesehen 
von den zum Ansporn dienenden Gewährungen gewisser Steuer- 
erleichterungen: Art, 18, 19) nur das eine A ee die 
Expropriation, ist aber von lebhaftester Furcht beseelt, die- 
ah auszuführen, da sich mit derselben „eine See von P \z 
für sie einstellen würde. Expropriiert sie daher wirklich 
einmal, so hat sie nur das eine Bestreben, das übernommene 
Areal baldthunlichst wieder an den Mann zu bringen, um sich 
für ihre Auslagen schadlos zu halten. Geldmittel stehen 
ihr ja nicht zur Verfügung; an ein Zuwarten, eine 
eigene Initiative zu Reformen darf sie daher nicht denken. 
Lauter doch — zum ewigen Gedächtnisse! — der Art, 19 
unserer Lex: 

„Zur Durchführung dieses Gesetzes wird ein Fonds von 
1200000 lire (sic!) zur Verfügung gestellt.“ 


2 ee Br Ausfülhrus Krel Art. 2-4. 
er Nichtgenehmigung Eigentimer ein Recht 
der Beschwerde (Art. 7) gegen die ihm von der Kommission ihrerseits 


auferlegten h 

®) Die Einphyteuse! mung auf Antrag der Parlamı 
hinzugefügt: vgl. Ber. vom 9.5. p. 12, 13, — Dafür wurde die im 
Ministerialentwurf noch vorgesehene Erentualitüt der Staats- 
initiative gestrichen; vgl. Drucksache Nr. 38 A. 


| 
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Wahrlich, die bedrohten Interessenten können sich ihrer 
Sorgen wieder entschlagen, wenn sie eine solche Lächerlichkeit 
von ganzen 1200000 lire als den Gesamtinhalt des feind- 
lichen Arsenals kennen gelernt haben. Mit 1200 000 lire eine 
öde Steppe „bonifizieren* wollen, ist die reine Farce. 

Das Gesetz enthält sonach u. E. alle Elemente zu einem 
glänzenden Mifserfolge in sich. Die im folgenden versuchte 
Schilderung desbisherinAusführungdesJuligesetzes 
„Gethanen“ wird diese unsere Auffassung voll und ganz 
bestätigen. 

Erfreuliches haben die wissenschaftlichen Be 
strebungen der Regierung, mittels deren man das grofse Re- 
formwerk zu unterstützen hofft, bereits zu Tage gefördert an 
Kartenmaterial, an gewissenhaften Bodenanalysen u. dergl. m. 
Wir haben im Verlauf dieser Arbeit mehrfach von den regie- 
rungsseitig gewonnenen, wissenschaftlichen Resultaten Gebrauch 
zu machen Gelegenheit gehabt. Leider haben dieselben nur 
mit den erstrebten praktischen „Agrarreformen* herzlich wenig 
zu thun; man kann noch hundert weitere geologische, hydrogra- 
phische, agronomische u. dgl. Spezialkarten im Mafsstab von 
1:4000 und noch genauer im Museo agrario zu Rom ausstellen 
und in Lettern von wachsender Gröfse „Bonificamento agrario 
del’ Agro romano“ darüberschreiben: darum wird auch 
nicht einem Grashalm in der weiten Campagnasteppe irgend 
ein Leids geschehen. 

In unmittelbarer Ausführung des Bonifikationsgesetzes 
hat man zunächst — die im Art. 4 vorgesehene Kommission 
zum Zweck der Beaufsichtigung des Reforınwerkes ernannt!). 
Die Kommission setzt sich aus fünf Personen zusammen, die 
ein Gehalt von 14500 lire jährlich beziehen. 

Unfern der Fontana Trevi, inmitten des enggassigen, alten 
Roms liegt der Nuovo Palazzo Sciarra; derselbe gehört jenem 
seltsamen Fürstenkinde, das in der zweiten Kammer die 
äufserste Linke nach Philippe-Egaliteart mit seiner Gegenwart 
auszeichnet; es hat seine Biulichkeiten vermietet: einen Teil 
an das Teatro Quirino, die Stätte des heitersten, anmutigsten 
Mummenschanzes, der je ein Auge erfreute, einen anderen 
Teil an — die Kommission für die Beaufsichtigung des Cam- 

gna-Reformwerkes. So anmutig jedoch wie die Leistungen 
des Mietsnachbarn sind diejenigen unseres Ufticio sicher nicht. 
Eine Welt von Langeweile, wie sie nur neurömische Bauten 
zu schaffen vermögen, atmet in dem öden Treppenhause, das 
wir durchwandern, um in das Bureau unserer Kommission zu 
gelangen. Alles noch so neu, soeben angestrichen und doch 


1) Kgl. Dekret vom 15.17. 1886 (Nr. 3998 Serie 3). Seit dem 28.11. 
85 bestand eine provisorische Aufsichtsbehörde; vgl. kgl. Dekret vom 
23.111. 85 (Nr. 3530, Serie 3«). 
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von 164 Eigentümern: 

25 zustimmend: 
2 ablehnen 
77 — gar nicht! 

Da- ist ein durchaus in der Natur der Verhälrisse e- 
gründetes Kesultat und hätte von jedem vorausgesagt werden 
önnen, der »ich ein Studium der jene Verhälmisse zur Zet 
beherrschenden Kräfte nicht hätte verdriefsen lassen. Die 
Regierung kann nicht anders als völlig ratlos diesem erst 
Ergebnis ihrer Bemühungen gegenüberstehen. Die in Art. 14 
in Aussicht zenommene Expropriation sollte ja nur ein? 
Drohung sein: denn an die Ausführung derselben ist in An- 
sehung der 1200 4 lire natürlich nicht zu denken. Was 
nun? darf ınan fragen. Der Status der Dinge ist augen- 
blicklich der: die meisten Eigentümer haben ablehnend oder 
mit nein geantwortet; die wenigen, die sich den Scherz nicht 
nehmen lassen wollten und ihre Zustimmung zu den ihnen 
vorgelesten „Reformprojekten* erklärten, thun nichts. Der 
Regierung wird kaum etwas anderes übrig bleiben. als sich 
den le anzuschliefsen. Wie sich das alles ganz 
organisch ent Ite, möge folgende, im Lapidarstil gehaltene 
Schilderung eines mir befreundeten Campagnaeigentümers dar- 
thun; derselbe schreibt mir unter dem 29. 12. 1887: „Ich er- 
klärte ihnen, nichts von alledem thun zu wollen, was man 
mir vorgeschrieben hatte, weil ich es als im Widerspruch mit 
ineinem Privatinteresse stehend betrachtete; ich sagte ihnen. 
dafs ich die Schafweide als die für mich vorteilhafteste und 
als eine die Gesamtinteressen der Volkswirtschaft nicht schä- 
digende Nutzungsart meines Grund und Bodens erachtete. Da 
sie einsahen, dafs die Expropriation meiner Güter keine Kleinig- 
keit sei (visto che l’esproprinzione della mia tenuta non era 
corn «di poco momento!), so haben sie sich beruhigt“ ...... 
„si nceontenteranno“ ; das dürfte als Motto für das ganze. 
grofse Bonitikationswerk dienen können. — 

Zum Schlusse sei noch des Erlasses einer Landpolizei- 
verordnung!) für die römische Campagna Erwähnung gethan. 
Dieselbe enthält eine Reihe gesunder Gedanken — namentlich 
bezl. der sanitären Behandlung der Arbeiter und des Viehs — 
und könnte, falls sie in Wirksamkeit träte und energisch und 
rationell gehandhabt würde, im Sinne eines beschränkten 
Arbeiterschutzes wenigstens für den Augenblick mancherlei 

























!) Regolamento di Polizia rurale e d' igiene in esecuzione della 
Legge sul bonificamento io dell’ Agro Romano; durch kgl. Dekret 
vom 26.8. 1885 bestätigt. Behufs Feststellung dieser Verordnung hatten 
zusammengewirkt: a) eine ad hoc eingesetzte Kommission; b) Vertreter 
«ler Sanitärkullegien; c) das Ministerium des Innern; d) der öffentlichen 
Arbeiten; e) der Finanzen; f) die römische Stadtverwaltung; g) die Com- 
missione agraria! -- vgl. Doc. LIX. p. 7. 
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Segensreiches wirken. Leider versprechen die bisher zur Aus- 
führung gebrachten Mafsnahmen keine allzu vernünftige 
Wertung der Dringlichkeit der in der Verordnung vorgesehenen 
Reformen. Man hat mit Ausführung der allerunwesentlichsten 
und den armen Mann am empfindlichsten treffenden Vorschriften 
begonnen, indem man den kleinen Ziegenherden, die all- 
morgendlich in die Stadt kamen und auf Verlangen dem Be- 
wohner .des dritten Stocks vor seiner Stubenthür frisch in 
das Glas gemolkene Milch lieferten, ihre Existenzbedingungen 
arg verkümmerte. In einer Bekanntmachung vom 21./2. 
1887 wird nämlich verordnet: Ziegen dürfen nicht innerhalb 
der Bonifikationszone weiden; die Ziegenherden dürfen nicht 
vor Beginn der ‚Dämmerung aufbrechen etc. Die Hauptthätig- 
keit der neu eingesetzten Feldhüter (guardie forestali) besteht 
nun in der Jagd auf die armseligen paar Ziegen, welche sich 
dem Verbote zum Trotz in die 10 km-Zone einschleichen oder 
(wie es bisher üblich war) bei Nacht von ihrem Standort auf- 
brechen, um dem frühaufstehenden Städter die kostbare Milch 
zu liefern. Die betreffenden Herden gehören meist kleinen 
Leuten aus den Bergen; ihnen ist die letzte Möglichkeit, mit den 
grofsen Viehbesitzern in der römischen Campagna zu kon- 
kurrieren, durch die Verordnung vom 21.2. 1887 genommen 
worden. 

Soll diese Ziegenverfolgung wirklich das Einzige und 
Letzte sein, was eine so grolse, weise und aufgeklärte Besie: 
rung wie die italienische zum Heil und Frommen des leiden- 
den Campagna-Organismus, im staatserhaltenden Interesse, unter- 
nimmt? Ein Dutzend heller Köpfe, nach Art di Tuccis, an 
mafsgebender Stelle, nur 100 Millionen Franken, und „neues 
Leben blüht aus den Ruinen“! 


Beilage A. 


Beiträge zur Etymologie und Geschichte der Be- 
zeichnungen: „Campania“, „Campagna“, „Campagna 
di Roma“. 


Der Ausdruck Campagna di Roma findet für sehr ver 
schiedene geographische Begriffe Anwendung, so dafs er schwan- 
kend geworden ist. Der allein richtige Gebrauch ist der im Text 
von uns adoptierte. Abgesehen von nur ungenauen Grenz- 
bestimmungen des Gebiets um Rom — man setzt für die Aus 
dehnung einen gröfseren oder kleineren Radius — versteht 
man unter „Campagna di Roma“ häufig auch dasjenige Gebiet, 
welches sich westlich von Rom über die Albanerberge hinweg 
durch das IIerniker- und Volskerland bis an die Grenze des 
Neapolitanischen erstreckt; in diesem Sinne wendet z. B. 
Gregorovius fast durchgehends die Bezeichnung Campagna di 
Roma an. Das ist unseres Erachtens irrtümlich und be 
ruht auf einer fälschlichen Identifizierung derselben mit der 
alten, pontifikalen Provinz „Campania“ (Campagna, zum 
Unterschiede von der Marittima, dem Patrimonium etc.) 
Dieser Verwaltungsbezirk heilst aber nie Cam- 
pania Romana oder (ital) Campagna di Roma; er 
hat schlechterdings mit dem Agro Ronıano, dem „römischen 
Gebiet“, nichts zu thun. Letzteres wird vielmehr fast stets 
neben der „Campagna“ aufgeführt als Distrietus Urbis (Die- 
tretto di Roma), Ager Romanus (Agro Romano). Der Dis- 
trietus Urbis umfafste allerdings ein gröfseres Gebiet als der 
Agro Romano, nitmlich — verschieden — einen Umkreis von 
30—40 miglie um Rom. Jedenfalls begriff er stets den A; 
Romano ein; das that die Bezeichnung „Campagna“ nicht; 
ihr Gebiet lag vielmehr nur westlich von der Stadt und 
begann erst in einiger Entfernung von derselben. 
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VL. 3. 1m 
Dafs „Campagna di Roma“ und „Campagna® zwei völlig 
verschiedenartige geographische iffe ausdrücken, zeigt 


uns auch die Geschichte ihrer Entstehung. 
ha anke uniilbaer Daragrahno uud Camzante ke al 
ohne un! u er- 
eg = di Regi ar t BT 
wi 2 ie Regio ugusts 
heifker, sich erstreckte bis ia die Nähe Sa ae Neal 
gras eine Linie hatte, die südlich von den Städten Fidenae, 
bur, Sublaqueum, Antinum, Aufidena, Aesernia, Bovianum 
undeeumanorum lief, an der Küste aber vom Tiher bis zum 
Silarus reichte, also ganz Latium einschlols: vgl. Marquardt, 
Röm. Staatsverwaltung, Leipzig 1881 I, 222. 

Nach Diokletians Einteil zerfällt Italien in 12 Pro- 
vinzen; von diesen umfalst die siebente „Campania et Sam- 
nium*; diese Zahl ist vor Ablauf des 4. Jahrhunderts auf 16 
gestiegen und zwar durch Teilung von 4 Fromme daten 

er siebenten. Trotz der Teilung jedoch blieb Latium in. 
der Provinz der Campania einbegriffen. In dieser Ausdehnung 
steht Campania als eine der allmählich auf 17 gestiegenen 
Proyinzen sowohl in der Liste der Notitia dignitatum aus dem 
Anfang des fünften Jahrhunderts, wie auch in einem anderen 
Verzeichnisse der gesamten römischen Provinzen aus unge- 
fähr derselben Zeit. Dieselben 17 Provinzen sind es auch, 
die Paulus Diaconus in seinem Catalogus provineiarum Italine 
fand, und in welche er selbst die Halbinsel einteilt. Vgl. 
darüber M ommsen, Die Quellen der re 
des Paulus Diaconus im Neuen Archiv der f. ält. deutsche 
Geschichtskunde V (1880) 8. 84—86 (beigefügt eine Karte 
des inischen Italiens). 
ich ist die Annahme Burns (Rome and the Camp. ; 
London 1871, p. 445—446), dals bei der gegen Ende des 
4. Jahrhunderts erfolgenden Neueinteilung Italiens Latium 
nicht mehr zu Campania gerechnet worden sei. Unverständ- 
lich bleibt die Bemerkung, welche Gregorovius (G. d. St-R, 
U. 497—498) zur Entstehungsgeschichte des Namens Cam- 
pania macht: „Im nk (?) war im Altertum „Cam- 
ia“ alles Land, welches sich von der Stadt Rom bis zum 
usse Silarus in Lucanien erstreckte . . . Doch im engeren (?} 
Sinne reichte die römische Cam a (!) nur bis n den 
Strom Liris und bis zum Vorgebirge der Ciree. Dies Land 
war Latium; aber (!) seit Konstantin d. Gr. trat an die Stelle 
dieses Namens die ichnung Campania, wie wir sie in (sic) 
vielen Stellen des Buchs der en gefunden haben,“ Von 
„an die Stelle treten“ kann höchstens innerhalb des volks- 
tümlichen Sprachgebrauchs die Rede sein (wohl schwerlich 
reaher N: os war das alte Latium bereits zu Augusts 
Zeit „Campania* und blieb es beinahe ein Jahrtausend hin- 
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Problems allzuleicht hin: indem sie Campagna aus 

Tai fe nd) re me ma nn e bei 
Bildung der romanisch zu beobachtenden Vor- 

gunaeh, ‚ nimlich der Umwandlung von Ei ae hp 

tive. Nun ist es sehr wohl verständlich, warum z. B. da- 

Marroehino 


za RR Damask, von n rn 
8 w. hergeleitet Srpolaur braucht sin: 
en bliebe bei Üb ung di : 2 


warum das „Feld“ eroeenk da 
Aberali aucielunene Koch ER Felder, ‚offenes 5 
er Will man jedoch das italienische Substantivum Cam- 
Be aus einem lateinischen Adjektivum eapeala oe oder 
(letzteres nimmt Diez, Grammatik der 
hichen Sp Sprachen 5. Aufl. Bonn „16h, S. Ba nach An 
logie von aranea — Castanea — Casta; 
neum — calcagno "= a) ableiten, so mülsten ar dem 
lateinischen „Campania“ sive Campanea das Substantivum terra 
Eee era ni also SE DA OR ‚eine zum Felde gehörige*, 
terra“; mir scheint diese Pracdizierung von „terra“ 
begriflich unzulässig. Angenommen aber, sie sei angängig, s0 
Er das Adjektivum campanens (-ius) ‚jedenfalls i in der ange- 
gebenen Bedeutung als lateinisches Wort irgend welcher Periode 
DAchIrpiahaE ‚gein. Da ist aber ren der Fall. Vielmehr at 
us“ an der einzi wo wir es angewendet 
een Abe niche Merkee gehörigen Campania tern — 
ipana terra: Tib. 1, 9, 38 Re et die Be- 
deu, Ten I in, ad stdtisch iRond arm ea 
eben ig, ist 
mocentius Mr Be ed. Lachmann — 
Mommsen 1.8 332). Die Existenz eines Adjektivs cam- 
ul eslihe: eben“ bedeutet, als von „Campus“ 
abgeleitet, Et, uns nr een der Definition, die 
die Alten von 2 Auben (Festus 
s.h. v.; Blade "XY. SR 54). Du "Wort, eis dem Vulgür- 
latein angcehörig, entsprach dann seinem Sinne nach dem 
an Campentrhe. Mag man daher Campagna es 
Campania* 'oder vom Adjektivum Cam 
(era) terra) "ableiten, immerhin mülfste es „Ebene“, ni Kr 
Hat Campagna diesen Sinn nieht ur- 
sprünglich vielleicht gehabt? In der That Iälst sich 
lerselbe nachweisen, Dafs das mittel- und spätlateinische „Cam- 
han diese Belmueny hatte, beweisen mehrere  Belehe bei 
u Cange, Gloss. (s. h. v.). Dafs es abee 5 rünglich die 
allgemeine, vielleicht einzige Bedeutui spricht 
der Übergang dieser beschränkten B. ne des Worts in 
die ische und portugiesische Sprache; siehe Diec, de la 
Castell. por la R. Ac. Esp. 12 ed. Madr. 1884: Cam- 
pada = Campo llano sin montes ni asperezza, und Silva — 
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confini, la estensione, il numero di mappa, le servitü, i pesi 
e le ipoteche di cui sono gravati i rispettivi fondi nel presente 
stato Fi coltura. 

Unita a questa deserizione sara una proposta del pro- 
prietario interessato; nella quale siano indicati i migliora- 
menti agrari, che esso proprietario, in esecuzione della presente 
legge, intende di fare per suo conto sul suo possesso e special- 
mente le qualitä e le aree delle coltivazioni di piante arboree 
ed erbacee, il numero e le dimensioni delle strade e dei fabbri- 
cati, che intende costruire per gli operai e per gli animali. 
Doyvrä essere indicato il tempo nel quale avrä esecuzione cia- 
scuno dei miglioramenti. 

Art. 4. 

Trascorso il termine, di che nel precedente articolo, le 
proposte, presentate insieme con la descrizione dei possessi 
sono prese ad esaminare da apposita commissione 
agraria istituita presso il Ministero di agricoltura. La com- 
missione stessa & nominata con decreto reale, a proposta del 
Fr di agricoltura (geschehen durch kgl. Deer. vom 

./1. . 

Essa si comporr&a di quattro delegati del Governo, di un 
delegato della provincia, di un delegato del comune e di un 
delegato del Comizio agrario di Roma. 


Art. 5. 
Durante il periodo dell’ esame delle domande, che non 
otr& oltrepassare il termine di sei mesi da quello suindicato, 
ı delegati componenti la commissione agraria, sia individual- 
mente, sia collettivamente, purch® muniti di decreto prefettizio, 
possono introdursi nei possessi della zona di bonificamento, e 
procedere a quegliesami, operazionielavori prepara- 
tori, che stimeranno opportuni. 
Se trattasi di luoghi abitati, offieine e stabilimenti in- 
dustriali, i delegati sono tenuti a farne dare avviso al pro- 
prietario per mezzo del sindaco almeno tre giorni prima. 


Art. 6. 

Trascorsi i sei mesi di che sopra, il Ministero 
notifica per mezzo del sindaco a ciascun proprietario della 
zona di bonificamento, sia che questi abbia fatta o no la pro- 
posta, di che nell’ artieolo 3, i miglioramenti da eseguire, la 
spesa presuntiva da sostenere, ed il tempo entro il quale i 
miglioramenti stessi debbono essere portati a compimento. 


Art. 7. 
(Von der Kom. zugefügt). 


Contro le decisioni della commissione agraria, i proprietari 
potranno, nel termine di quindiei giorni, presentare ricorso 
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Art. 12. 


In seguito alla trasmissione degli atti comprovanti l’eseguito 
deposito o pagamento delle indennit& accettate, il prefetto au- 
torizzera la occupazione immediata dei fondi. 


Art. 13. 


Relativamente all’ occupazione dei possessi, pei quali i pro- 
rietari non avranno accettato le offerte indennitä, sarä proce- 
Hito a tenore degli articoli 31 e seguenti della citata legge 
25 giugno 1865, numero 2359. 


Art. 14. 
(Art. 10 da M. E) 


Se dopo la dichiarazione ed obbligazione di 
che all’ articolo 8, il ‚proprietario non cura di cominciare 0 se 
dopo averli cominciati non cura di eseguire i prescritti lavori 
e miglioramenti agrari a proprie spese e per proprio conto 
nel tempo stabilito, il Governo poträ procedere all’ espropria- 
zione oceupazione dei beni, come & detto negli articoli 
precedenti, senza che nella perizia siano valutati i miglioramenti 
gid eseguiti, i quali cederanno a vantaggio dell’ espropriante. 


Art. 15. 
U] Fehlt im Kom. Entw. 


Il Governo a misura che esproprierä ed occuperä i possessi 
nei casi indicati negli articoli precedenti, avrä facoltä di 
concederli in enfiteusi o di alienarli anche con dis- 
pensa dai pubblici incanti. 

L’ entiteuta e I’ acquirente saranno obbligati a cominciare 
ed eseguire i miglioramenti agrari secondo le norme e nei 
termini prescritti dalla commissione agraria, sotto pena di de- 
voluzione del fondo [o di rrisoluzione del contratto di acquisto] 
senza compenso delle spese fatte e dei miglioramenti eseguiti. 


[Art. 13 des M. E, --- bestiame brado— gestrichen]. 
Art. 16. 


I proprietari, gli enfiteuti e gli acquirenti, i quali ese- 
guiranno per conto proprio i miglioramenti agrari prescritti 
durante il terınine assegnato dalla commissione agraria alla 
esecuzione dei lavori, godranno le facilitazioni edi bene- 
fieii concessi ai consorzi di bonificamento con gli articoli 38?) 
e 56°) della lexge del 25 giugno 1882, n. 869. 


1) Recht, Hypotheken bis *'s des Werts aufzunelimen. 
®) Erleichterung hius. der Stempelabgaben. 


r 
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Art, 17, 

Coloro che nell’ A; a Be ee rn 
ns articolo u; ae, "AL termine di 20 anni“) 
anche fuori la cinta daziaria la ei a di qualunque 
natura (M. E. = nur Wohnhäuser), godranno la esenzione 
dalla relativa imposta durais 10 anni da che 
saranno abitabili o atti all’ uso ae sono destinati, 

Saranno del pari ad essi estensibili en ei 
benefieii concessi ai proprietari di terreni dall’ artieolo 


Art, 18, 
[ ] Fehlt im Minist. Entw. 

L' aumento di rendita!) che si otterrä Som 
menti i dai terreni compresi nella zona indicata arti- 
eolo 1,& esente dalla impostafondiaria per 20 anni 
a decorrere dal 20 anno SR quello del compiuto boniticamento. 

[La stessa esenzione sarä anal ai Pikier dell’ Agro 


romano oltre la zona 
irgn e per proprio Ent gr min ng agrari, une rg 
le prescrizioni della presente legge.] 


Art, 17-20 RA LANE der Kom, 
ß on, 


Art. 19. 

Per la esecuzione della presente legge, sarıı provveduto 
col fondo di 1200000 lire stanziato al n. 5 della tabella D 
annessa alla legge 23 luglio 1881, n. 933 (serie 3a) ed al di 
piü occorrente con appositi stanziamenti sul bilancio 
passivo del Ministero di agricoltura, industria e commercio. 

Il Governo & autorizznto a fare antieipare il prezzo 
delle espropriazioni dei terreni compresi nella zona indicata 
nell’articolo 1 dalla cassa depositi e prestiti, rimborsando le 
antieipazioni e gli interessi HR prezzo delle rivendite e la 
differenza col fondo e con gli stanziamenti sopradesignati. 


Art. 20. 

Con regolamento approvato per decreto reale sarı prov- 
veduto all’ esecuzione della presente I e particolarmente 
alle prescrizioni di polizia rurale e di igiene (geregelt 
durch kgl. Dekret vom 26/8. 1885), atte ad assicurare il com- 
pimento della bonificazione agraria od il suo mantenimento, 


Art. 21. 
Unitamente al bilaneio di definitiva previsione, il Ministro 
di agricoltura, industria e commereio dovrä annualmente presen- 


1) So der M. E., während die Kom. Be Befreiung von der 
indsteuer wihrend 10 Jahren vorgeschlagen hatte, 
12” 





180 VIO. 3, 


tare la relazione dell’andamento, del progresso e dei 
risultati della bonificazione agraria. 

Ordiniamo che la presente, munita del sigillo dello Stato, 
sia inserta nella Taceclta ufficiale delle Leggi e dei Decreti 
del Regno d’ Italia, mandando a chiungue spetti di osservarla 
e di farla osservare come Legge dello Stato. 

Data a Roma, addi 8 Iuglio 1883. 
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Vorwort. 


Nicht den unwichtigsten Teil der Arbeit, die Droysens: 
Geschichte der Preufsischen Politik zu thun übrig gelassen 
hat, bildet die Aufgabe den besonderen Anteil zu erforschen, 
den unter untl neben den Herrschern ihre ersten Räte an der 
Leitung des Staates genommen haben. In der Absicht einem 
von ihnen meine Aufmerksamkeit zuzuwenden, hielt ich Um- 
schau unter den Staatsmännern, die in dem Jahrhundert der 
Gründung der brandenburgisch - preufsischen Monarchie der 
Krone zur Seite gestanden haben, und fafste bald den Plan 
Eberhard Danckelmans Administration zu untersuchen, da 
keiner von ihnen einen so umfassenden Einflufs ausgeübt hat, 
keiner in dem Mafse leitender Minister gewesen ist, wie er. 
Aber schon bei den ersten vorbereitenden Schritten ward 
ich inne, ein wie weit aussehendes und trotzdem in sich un- 
vollkommenes Unternehmen die im Querschnitt alle Gebiete 
der Staatsverwaltung berührende und dabei zeitlich auf wenige 
Jahre beschränkte Darstellung sein würde, die der Stoff er- 
fordert. Ich wurde sogleich zu ganz anderen, spezielleren 
Studien senhre: Nur ein Resultat von allgemeinerer Bedeu- 
tung blieb mir von dem ersten Bearbeitungsversuch: ich hatte 
die Akten des Prozesses durchblättert, der nach Danckelmans. 
Sturz gegen ihn angestrengt wurde. Was ich ihnen entnehmen 
konnte, schien mir auch an sich eines selbständigen Interesses 
nicht zu entbehren ; leitet von einem — nur aus äufseren 
Rücksichten nicht zur Einleitung gezogenen — Abschnitt, der 
das über Danckelmans Thätigkeit aus dem veröffentlichten 
Material Bekannte mit dem e einiger eigenen Studien 
zusammenfafst, bildet es die vorliegende Krbeit 

Nur ein bescheidenes Ergebnis bietet sie dar: die bis- 
herige Anschauung über Danckelmans Verwaltung konnte nur 
im Rinzelnen begründet, nicht geändert werden; nur in den 
Details vermochte ich Neues zu bringen. 

Pflicht und Freude ist es mir, auch an dieser Stelle Allen,, 
die dieser Arbeit Unterstützung angedeihen liefsen, meinen 
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aufrichtigsten Dank zu sagen, Herrn Professor Dr. Schmoller 
und Herrn Professor Dr. Koser für vielfachen gütigen Rat, 
dem Herrn Direktor des Geheimen Staatsarchivs, Wirklichen 
Geheimen Oberregierungsrat Professor Dr. von Sybel für die 
Liberalität, mit der mir die Benutzung der Akten ermöglicht 
wurde, und den Herren Archivaren des Geheimen Staatsarchivs, 
insbesondere Herrn Geheimen Archivrat Reuter und Herm 
Archivassistenten Dr. Arnold für die freundliche Hilfleistung, 
durch die sie mir das archivalische Material zugänglich machten. 


Berlin, den 29. Januar 1889. 


Curt Breysig. 
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darniederli Handels und den Schutz des eigenen immer- 
hin noch BSR TEE landwirtschaftlichen Exports vor 
er man sogleich ee an ee 

zu einem um - mer“ 
kantilistischer Observanz as ae wäre Die Bemühungen 
um a ae in in oe 
Oder, die brandenburgischen, 
Ströme gelegenen Besitzteile am härtesten trafen und ihren 
Handel nahezu ertötet hatten, wurden fortgesetzt, und auch 
am Rhein, wo man nicht um die Erhal eines kommer- 
ni. Zentrums, Bean. oder Frankfurt, 

get 
je “ t man joe] t it, 

Ameehrei en der benachbarten Kleinfürsten in ee 
ereiene des Stromhandels zu ieren, Pen een 
schlagen). Um den Oderhandel für den "Mullroser Kanal an 
sich zu ziehen, wurden bei der Neuordnung von 1694 die 
rei hen: Wasserzölle, ebenso wie die an den Land- 

ht allzusehr erhöht, ja selbst den Ausw: 
Vorne’ Vorkakalten? Dennoch hatten eben jetzt die te 
einen all diese Konzessionen an das platte Land und den 
Grofshandel aufwiegenden Vorteil erlangt: die Einführung 
der Akzise im letzten Jahrzehnt der Regierung des G) Großsen 
Kurfürsten lieh ihrem Gewerbfleilse eine Sehutzwafte, die für 
ihn bei dem bestehenden Verbote alles ländlichen Handwerks 
die an sich en Schranken der nur an den grofsen 
Straßen liegenden Zollstätten ganz überflüssig machte, 

Den neuen Besteuerungsmodus nach und nach auch an 
der Peripherie des Staates einzuführen, war die erste Aufgabe 
der Kommissariatsverwaltung, des anderen Zweiges der Finanz- 
administration, Ben HS seit = DUSBEFTET BE NE es stündischen 
Regimentes die ebung der ern Ü war, 
Damit zugleich eine a Beschützung und Behörde 
des städtischen Gewerbes, insbesondere der märkischen Text 
industrie, durch Differentialtarife zu Ungunsten der auswärtigen 
Produkte verbunden zu haben ist das Verdienst der General- 
kommissare dieser Zeiten, Grumbekows und Daniel Ludolf 
Danekelmans. Mit dem besten Erfolge wurde ferner die 
finanzielle und administrative Einbeziehung Magdeburgs in 





Staaten Holland und Gelderland hatten die Licenten auf Waaren elevischer 


Provenienz erhöht — wollte man zur Herau der eigenen Ausfuhr- 
und Transitsätze greifen, stand aber davon au n der Erwi , dafs 
dann der elevische Durch'gungshandel und Export von Getreide, Holz und 
Vieh durch Gegenma a er Holländer n würde. (Geh. Rats- 


Ba Nine Deche jafsregel wurde 1659 Ben eine Erhöht 
ie solche wurde ine un; 
Dissehlorfer Zölle in Erwägung gezogen. (Geh. Ratsprot von Nov. er 
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Immerhin hat der Aufwand dieser Jahre nie den Umfang 
der folgenden Epoche erreicht, in der die fluchwürdige Mifs- 
wirtschaft der Wartenberg und Wittgenstein manche Frucht 
der Arbeit nicht allein dieser, sondern auch früherer Zeiten 
wieder vernichtete; denn es gab Einen, der ihm noch Schranken 
zu setzen vermochte. Es war wiederum Eberhard Danckel- 
man. Dieser Einflufs sowohl wie ein nicht geringer Antheil 
an den positiven Leistungen der Verwaltung stellen seine Ge- 
stalt auch auf diesem Gebiete in den Vordergrund. 


Erster Abschnitt. 


Eberhard Danckelman. 


Seit der Waldeckschen Reform war der Geheime Rat 
als die den Monarchen bei den meisten seiner Entschliefsungen 
beratende Versammlung einer Reihe der höchsten Beamten 
und Offiziere der Mittch unkt der Staatsverwaltung. Indessen 
hatte sich schon unter Friedrich Wilhelm zwar innerhalb des 
Staatsrats und seiner beratenden Kompetenzen, aber doch 
als eine Art Mittelinstanz zwischen jenem und dem Kabinet 
die neue Würde eines Vorsitzenden, eines Leiters des Kol- 
legiums erhoben. Zuerst Blumenthal als Direktor, dann nach 
mehrjähriger Pause Otto von Schwerin als Oberster Präsident 
des Geheimen Rates haben diese Stellung eingenommen. Ihre 
Funktionen beschränkten sich doch im wesentlichen auf die 
formale Leitung der Geschäfte; einen übermächtigen Einflufs 
hat auch Schwerin, der das Amt über 21 Jahre bis zu seinem 
Tode unerschüttert behauptete, nicht ausgeübt; wie hätte das 
auch unter diesem Fürsten anders sein können! 

Eine ganz andere Bedeutung gewann die nominell zwar 
erst sieben Jahre nach dem Regierungswechsel, in der That 
aber sofort erneuerte Würde eines leitenden Beamten unter 
Friedrich II. 


Herkunft und Elemente der Bildung. 


Wenige Monate, nachdem der Grofse Kurfürst seinem 
Minister und Freunde Schwerin die Erziehung seiner beiden 
Söhne anvertraut hatte, ist der zwanzigjährige Licentiat der 
Rechte, Eberhard Danckelman, zum Informator des damals 
(10. Mai 1663) noch nicht sechs Jahre alten jüngeren 
Prinzen bestellt worden. Er war als der Sohn des Öber- 





VIIL 4. 15 


richters und Gografen in der en ‚Grafschaft Lingen, 

legen Danekelman, in einem Hause 3 aufeachun, a aan, 
‚ele Sitte mit bürgerlich Zeigen 

waren keine Leute von gestern, diese Danckelman ; an 

Familienüberlieferungen , nn Veaiemite 


Aufzeichnungen 
reichten Er in den Anfang des en Jahrhunderts 


zurück. Der Erste, von dem man Eros Danckelman, 

geboren in dem münsterischen Städtchen war noch vor 
1550 gestorben. Das war ein streitbarer Herr gewesen; unter 
Bourbon hatte er bei der Erstürmung Roms einem Fähnlein 
Knechte den Weg auf die Mauer gewiesen, und als es dem 
wästen Treiben Bockelsohn und gen in Münster 
be Em Ar t, hat or als O im Belagerung 

ser kommandiert. in ar 

Brustpanzer nicht een iin dab „Kürisser* 
hatten sie ihn geheifsen; dann, als er se einem seiner zahl- 
reichen Feldzüge ein Auge verloren, erhielt er den Beinamen 
Danckelmanus aanlen. Zuletzt hatte er doch das Schwert 
aus der Hand gelegt und die letzten Jahre seines Lebens als 
Gogräve zu Rlıeine dem Bischof von Münster gedient. Sein 


1) Ueber Danekelmans Herkunft und bieten die No- 
tizen bei Ersch und Gruber I. Bd. dies wo die älteren 
Nachrichten zusammengelafst ai AB XIX (1=37) 
42 ff, und von Erdmannsdörfferin der Allgemeiı inen Deutschen Bio- 
graphic Bd. IV (1576) 3.320 1. LH, Dana Frage. gb eraiiger 
‚oder bürgerlicher A} ann si 
Stenzel Geschichte des preui Sinn Ma REN 2, Yaasenchn 
IL 8. 250, Ledebur, Adelslexik Monarchie I (185; 
S 138. Kusschike, Nenes deutsches allgemeinen Adelseadkon IL.) 
3 4ld fl. irrig in dem ersteren Sinne aan worden (nicht so 
royse 


n 111.3 (2. Fr FEN ELBE Izel, ra 
Preufsens a A BEE dies 1 

V), Einen besseren Aelaeanen dio bei elven, 
ie von der acht in die ee müräigete Ewigkeit durch den Tod 


grolse ned 
Baro a Danckelman (1 1309), über das ans die Nachrichten in der 
Dissertation 5 Dar euer e a ey de contractu 
teutico ete.* Ultraject ie ung Danckelmana, vor 
aber die in A eher ca Bd. XX (Ma Bor. der Könipl, Bibl. 
zu Berlin) in besonderer Rdiel altgkeit für die Familie Danckelman ge- 
sammelten Papiere. Unter ihnen finden sich ein bis zu Johann Danckel- 
man hinaufreichender Stammbaum in einer ED, Köni nn HE 
notiert hat: „Dieser Stammbaum ist mir 1779 
vw. Danekelman mitgeteilt. Das Original nach Schrift Nnd. Papier acht 
und als Familiendokument anzusehen“, ferner ein Fragment von Me- 
moiren Nicolaus Bartholomäus Danckelmans (Courte Description de ce 
N ng pendant ma vie m’est arriv& de remargunble et en quoy In providenee 
ivine west fait Tan faroriser ınes entreprises — in einem Exemp) ae das 
mir nach Schrift und nd, Papier in die Zeit um die Wende des 17. und 16. 
'ahrhunderte zu gehören scheint), das, von hohem kulturgesehichtlichem 
und auch nicht eine Racn für "die neh der 'Thätigkeit des 
als Gesandten in Wien, leider 1693 abbricht, endlich archiva- 
Ihe Excerpte Königs über Mitglieder der Familie. 


El 
Hin 
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n 
men 5 währte nich! ‚ dann begleiteten di 
Söhne den nur zu Sie Jagd. Schon mit zehn Er 


füngen d ‚ der Juri und der Naturwissen- 
schaften machte. die Söhne allesamt dem Stu- 
MT a 


& 
& 


uschlagen anschickte, J 

Mittel. Mit einer öffentlichen Disputation über einen Ti 
der Dim schlofs denn auch schon die Ausbildung zu Stein- 
furt. folgten die Jahre des Aufenthaltes auf der U: 
sität, gewidmet nach adeliger Art ebensosehr der Erlangung 
weltmännischer Formen, wie der V: der juristischen 
Studien. Jene ward den Söhnen durch die Le) 

des Vaters erleichtert; Nicolaus Bartholomäus hat in Heidel- 
berg am Hofe Karl Ludwigs Zutritt erhalten, Eberhard 
Denn hat au SER, in dem a der Hoch- 
mögenden freundliche Aufnahme gefun ie als notwendiges 

ulsstück der a nn aus gu 

Familie angesehene grofse Reise durch Frankreich und Italien 
haben die vier Ältesten gemeinsam gemacht, Daniel Lud 

als Begleiter des Grafen zur Lip „Schaumburg die beiden 
jüngsten zusammen mit einem fri en Imann; auch 
sie hätten auf eigene Kosten reisen können, hätten sie einen 
Aufschub abwarten wollen, den eine Erschöpfung der väter- 
lichen Kassen — Bernhard von Galen, der streitlustige Bischof 


gs 


brandschatzt — nötig machte, In welcher Sphäre der 
sellschaft ist in jener schlimmen Zeit in Deutschland der 
heranwachsenden Generation wohl eine harmonischere Bildung 
zu Teil rden, als in dem Hause dieses bürgerlichen Ju- 
risten ? lich besondere Glücksumstinde begünstigten es 
in einer damals leider seltenen Weise. Nicht allzuviele Be- 
amten und Bü: hätten ein Jahrzehnt nach dem furchtbaren 
Kriege s0 un mmert um materielle Rücksichten ihre Söhne 

en können; nicht jeder von diesen Wenigen hätte so 
weitblickend auch die äußere Bildung mit der geistigen ver- 
rar Und wiederum in der Sorge um diese stand die be- 
nachbarte sociale Schicht, der niedere Adel, mochte er nun 
auf der heimischen Scholle sitzen, oder im 'Waffenrock und 
selbst im Hofkleide seinem Landesherrn dienen, in der grofsen 
Mehrzahl seiner Glieder noch weit hinter dem gebildeten Teile 
des Bürgertumes zurück, Der Boden für die Heranziehung 
eines künftigen Staatsmanns hätte nicht günstiger sein können. 

Forschungen (85) VII. 4. — Breysig. 2 
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akademischen Bürger von Utrecht‘), Schon die: älteren Brüder 
che recht). a i 


hatten. mi gewetteifert, um al u 

liehst früh zu erlangen: dem ersten war es im 17., dem m 

leren im 16., dem jüngsten schon im 14. Jahre gelungen; 

nun beseelte den ben ein brennender Ehrgeiz, sie alle 

noch zu übertreffen. Als er elf Jahre alt war, hatte er di 

üblichen rhetorischen und lo; Vorstudien schon 

viert und sich nun ein Jahr lang der Rechtswissenschaft ge- 

widmet; da ergriff ihn, wie er in der Widmung sagt ?), 

tige Begierde, num doch auch etwas zu. veröffentlichen, 

zu wissenschaftlichem Streit mit den Kommilitonen das | 

theder zu besteigen. Dafs er es wohlvorbereitet und 

ohne Erfolg gethan, ist ihm von seinen Lehrern wor- 

den, Und so wunderbar das auch klingt, mit dem. jekt 

scheint der Charakter Schritt gehalten zu haben: so 

finden sich schon die Eigenschaften des Mannes in 

leitenden Zeilen, mit denen der Knabe seine Dissertai 

seinem Gönner, Heinrich Wilfsen, überreichte. Unter seinen 

Verpflichtungen gegen den verehrten Lehrer führt er vor 

allem die an, dafs durch seine Rechtskenntnis ein alter Rechts- 

streit Sylvester Danckelmans zu dessen Zufri i 
worden sei. Und neben dies männische Sı 


in 


ter 
: er kann sich gar nicht genug darin thun, den 





“ ırter 
iel herzugekommen war, hat sich ihnen ” 
m Ber meorum natu maiorum maximus aetatis suo Anno 
er septimo, en ee deeimo quarto 6: 
juridicas jwisition) iecerunt, vestigiis eoru 
insistere = annum edoctus anten 


volui, quare cum iam im caeque 

tt in studio juris versatus fuissem, cupido vehemens incessit ani- 
mum publice aliquid in Iucem emittendi et Infigendi in eathedra meis 
cum commilitonibus,* 


® 


a N 


2. 
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Anschluß an ihre Schwiegertochter, die 





Mutter hatte, nöti 
oranischen Dienst zu er and or 
wünsch il Er machte 


te 
Otto enden wurde bald 
n auch ohne den Charakter eines solchen, ange- 


Bea Dhpenkersgi iner nicht geringen 

stellt. te ihn zu seiner 

tg er Dem Vater or Tg uch al 
an den branden! on 

Verhältnis, in das Sylvester Delmn zu Rss 

treten war, es wohl vor allem!), dafs der Freund 

Vertraute des 


Te, als ihm offiziell die Erzi 
der beiden Prinzen Emil und Friedrich übertragen ung 
Eberhard Danckelman R re vorschlug, 


rigen 

entwickelt. Zu dem verschlossenen ernsten?) Wesen des 
Friesen fügte sich in ihm die ef Jäh aufbrausende 
re starken, ne ve) ka unter 

ein) sch-ruhiger Oberfläche empfindenden, 
alien Kater Und auch in einem ee 
Jahre wiührenden Hofdienst hat er davon wenig verleugnet, 
Dals es dabei für den „Herren Danckelman*“ an persönlichen 
Konflikten nicht fehlte, ist unschwer zu begreifen. Er war 
noch nicht volle anderthalb Jahre in seinem neuen da 
ne = en en des ze. mit der 

ntersucl ler „Schlägerei- * zwischen dem jun 
Cirafen Dokte und Bherkurd Danckaknan Teeufkrasen®)) Doch 
mag sich durch solche Vorfälle die Stellung des lichen 
Instruktors nicht verschlechtert haben. Und wunderbar, auch den 
weichen, vor allem der schönen Form zugewandten Sinn seines 
Zöglings hat der harte Mann, dessen Strenge den 
Knaben der zärtlichen Mutter schon früh Sorgen Perkitstas), 


3) In Schwerins De —® DEINCh, Ger 
Staates im siebzehnten Jahrhundert (1898) L S. 565 — sich leider 
nur die einfache Angabe des 

Man erinnere sich der so oft eitierten Mitteilung von Pöllnitz — 
res pour servir & I'histoire des quatre derniers souverains 
Maison de Brandenburg 1. (1791) IL. 8. 149 — jiai oni dire ü des 
sonnes qui avolent eu part h sa itö, que jamais elles ne lavı 


va rire, 
Ber I 
*) „I faut aussi que je Vous dise Monsieur, qu'il y a des nes 
m ann je ıy ‚person: 


m'ont dit que Mr. rudoyoit fort Fritzchen pendant ses 
des personnes qui l'ont entendu eux-mömes ..... Je crois que som 
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engen sogleich a io Snllu Ward ar 
man war 
doch nicht auscchliefslich durch udn Vertrauen 
ee ae pp ern 
ein, dafs er der 

durchaus nicht fremd überstand; er hatte neben seinem 
Hofamt immer unter Schwerin im Staatsdienst gearbeitet und 
Be res ihn als den einen von zweien be- 
zeichnet, die ihn nach seinem Tode zu ersetzen geeignet 
seien }). "pr u Br auch durchaus an ae Rivalen 


die drei bewährtesten und einfufsreichsten Rate 
Fran W a Meinders und Grumbkow, re 
ierungsantritt das tiefste 
Her a = Anteile, wi den sie, wie er meinte, an 
den Streitigkeiten zwischen ihm und seinem Vater orte 
hatten ® ): - en Absicht, sie zu entlassen, und 
Janck: e hatten sie die Erhaltung in han 
tern zu Fake 


ka Guseiaign ion Kt une ana a0 
si uns m nieht un konnte, 

bei seiner Nei ng, der Bedeutung yon Personen und im 
durch gan Äufserlichkeiten einen sinnlich wahrn 
baren Ausdruck, eine tige Aufsenseite zu geben, wäre 
denn auch ohne Zweifel jenen dienstlichen Verleihungen die 
nominelle Erhebung zum ersten Minister auf dem Fufse 
folgt, hätte Danckelman nicht selbst nach Kräften die Befir- 
derung abzuwenden gesucht. Sie ward dadurch indes nur 
hinausgeschoben, nicht ganz verhütet, wie es in seiner Absicht 
lag: nachdem 1698 ein Patent seiner Ernennung zum Grofs- 
kanzler schon ausgefertigt gewesen, ee und Publi- 
zierung durch Deinen aber verhindert len war, er- 
folgte a doch ee arg a Erhebung zum 
Oberpsst ä ‚en die lungen Instigten, 
die die Aushrung vie auch dies Mal wieder vereitelt 
hätten, hatte der gütige Fürst sich dadurch gesichert, dafs er 
ihn damit wie mit einem Tafelscherz an seinem eigenen Tische 


Iberraschte, 
Nicht allzugrols war die Veränderung, welche die Ernen- 
nung®) zum „Ersten Minister“ — denn auch diese Bezeich- 


+) Vorbericht ad 8. 
EN 1. ZaaE NXV/XXVL 5. 308. 


a ade Drorsanalv; 18.289 Anm, 176) An am 1. Juli Ye 
im Text gesagt ist (ebenda $. 101) an Danckelmans Ge- 


*) Die für die Bestimmung von Danckelmans Befügvissen entschei- 
dende Urkunde rkunde ist nie ausgefe: worden; der Entwurf nämlich, den 
man für die Bestallung aufgesetzt bat und der ‚ir leider nieht vorgelegen 
hat, mufste auf Danckelmans Wunsch abgeändert werden — en hi Its 











nn, ‚Grambkow von 

iger im Generalker ewesen und er 
geworden war, war 

are haben ihr Ressort auch im Geheimen. 
it vertreten; inwieweit sie, deren beider A eine 
a des Freundes 
und Bruders Anregungen malsgebende Impulse em; 
haben, dem wird schwer nachzukommen sein; wie immer, 
Danckelmans Persönlichkeit konnte bei der inen 
Leitung dieser Geschäfte weit mehr zurücktreten, 
ist er weit davon entfernt gewesen, sich jeder 
auf sie zu enthalten, Ausdricklich sn ee 


Ernennung zum 1 anzu zurück, eine generelle Ver- 
antwortli Kai mi die Finanzen zu übernehmen, Sn en 
— insl erbüirdung mit den Angelegenheiten 
vieler see Dopaı ts — ihn_vor allem die Schen 
en angesichts Bedürfnisse und der 
Kassenwirthschaft ae Hofhalı wie der , eine 


Rah 2 bernd ee griff 
er in Zweige dieser Verwaltung ein. Nach und nach 
hat er eine nicht geringe Zahl von Ämtern, und Kommissorien, 
die je angehörten, in seiner Hand v. 
er mit seinem Eintritt in Geheimen Rat 
‚Sgesep iennung zum Lehenrate erfolgt!), Er wurde 
Aadlurch Mitglied der Lehnskanzlei, einer Behörde, die dadurch, 
dafs die Erneuerung der Zunftbriefe in ihren Zuständigkeits- 
bereich gehörte, einen a ee jen Einfluls auf die Direktion 
der Gewerbepolitik des Staates austbte, Danekelman, der 
zum Stellvertreter und ersten Beigeordneten des Direktors — 
ar Fuchs — bestimmt wurde, hat denn auch die durch 
den Regii x wechsel hi k ne einer all- 
einen Neubestätigung der Inn: vilegien aut 
ee die eben Merl ihrer Sünden Blite ‚enden 
"dar Uefa organische Mängel und de Dürkig 
heisen © ie un 10 
(es Personals es nicht kommen were ee lurchaus in der 
Tendenz eines staatlichen Eingriffs in den Verbildu 
einer kastenartigen und engherzigen Abschliefsung der 
= der so wie nichts anderes einen Aufschwung des 
Gewerbfleifses hemmte?). 
Nachdem die Neuordnung der Kammerverwaltung, wie 


» Bestallung vom 20. Mai 1688. 

®) ren, Geschichte der preufsischen Handwerkerpolitik it 
8.111 #, Schmoller, das branden] on 
De TRUG In onen Forsch. z. . u. preuls, Gi T aBs3) 





iehteten P im Hader lag, auch einen formel- 
fen Verzicht are Poser ei es ee 
giene, aba abzuwinnen, Da zurück ! 2 Dem 

buhler, Sachsen, that man dadurch dafs 

mit Umgehung des Nachbarstaates zwischen Süddeutschland, 

Nürnberg i Age ar er eek green re 

den System eine direl Kernen herzustellen suchte — 

im kleinen dasselbe Mittel, die preufsische Politik in 

ee reger gern der Vollendung des 

Eävendns und wiederum houe _ I dem RR NE 

en Als dann Sachsen scharfe 

In ergriff, machte man am umfassende Vor- 

zu einer Einigung, einer „Generaleombination*, 

ureh die Hanl zu einem weiteren Schritt auf der 

Bahn zu einer wirtschaftlichen innerer Bet einer Fort- 

der Verkehrsschranken zwischen nes Ter- 

EN un der man eben durch den Ab- 


er: 


'e Zinnaschen ungen von 
1667 aa re Su mit Sachsen und Han- 
nover ein gut Stlick weiter gekommen war. Den äufseren 
der brandenburgischen Post aber entsprachen die 
finanziellen; in der kurzen Zeit, dal ea ee dem auch 
die Aufsicht über die Generalpostkasse war, ihr 
vorstand, ist ihr Reinertrag um mehr a ein al mE 


stii 

Noch fünfviertel Jahr vor dem Ende seiner Administra- 
tion hat Danckelman die Hauptmannschaft des Amtes Neu- 
stadt a. d. Dosse übernommen®). Zur Einrichtung Ru 


Glas- und ee are hatte man die günstig — nahe der 
Elbe — me Besitz; le und der Dberpeuiden 
der, Br er er Beteiligung privaten 


Unternehmungen #) auf eigene Hand zu u Hile zu kommen suchte, 


") Bei der Belebnung im Jahre 1697 sollte die Angelegenheit vor- 
zum worden; für den Augenblick mulats man indes davon 
ein Prozefa, Men Tiera jund. Tazia ba Reichshofrat 

Üen urn Kaansverschen Erbptpmeiter Grafen Paten um 


Eingerifte in d len gemacht hatte 
Gb für Hanmoyus sunliee (Du Eataiek, Ina Ave Te m. 


2) Von 61 5 Kan auf 75135 (1698) nach der bei 
S. 130 ‚benen Übersicht. Die 1697 erreichte Einnahme von 14 00 
“Thlrm. Im. Übrigen Voramel der nur 136.000 annahm, noch erheblich. 


(Kammerakten, 
®) Bestal ‘vom 28. Junt 1690 
“ Für die Wettiner- und Neustidter-ewerkschaft s, u. 8. 70 #. 
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weisen!). Noch bedrohlicher war die Feindschaft der Kur 
fürstin. Trotz aller Neigungen zu Kunst und Wissenschaft 
war Sophie Charlotte keineswegs ohne den Ehrgeiz, an der 
Lenkung des Staats teilzunehmen. Stand Danckelman diesen 
Bestreben nun schon an sich im Wege, so wichen im beson- 
deren ihre ganz und gar von hannoverschen Anschauungen 
beeinflufsten Neigungen weit ab von den von dem leitenden 
Minister verfolgten Bahnen einer rein brandenburgischen Po- 
litik, die in dem eben jetzt emporkommenden welfischen 
Nachbarn den natürlichen Nebenbuhler und Feind der Hahen- 
zollern sah?). Mochte sie nun auch hier und da die Mais 
nahmen des Gegners durchkreuzen, wie, da sie den von den 
Wolfenbütteler Herzögen und dem Prinzen Maximilian Wil- 
helm im Einverständnis mit Danckelman entworfenen Plau 
gegen die Einführung der Primogenitur in Hannover ihrem 
Vater verriet®?): ihr Mangel an Einflufs am Berliner Hofe 
blieb ihr ein bitterer Stachel; sie empfand Danckelmans 
Autorität wie einen unerträglichen Druck*). Friktionen 
ersönlicher Natur traten hinzu); die Rücksichtslosigkeit, mit 
er sich der Minister auch ihr gegenüber über die Formen 
hinwegsetzte®), Milsverständnisse, die des Gehafsten ween 
zwischen ihr und ihrem Gemahl entstanden”), erbitterten sie 
bis zu einem so hohen Grade, dafs sie schliefslich jeden ihr 
zugetragenen Vorwurf gegen Danckelman glaubte, ihn für 
einen Dieb und Schurken, einen Schaden für Land und 
Fürsten hielt und empört war, wenn man selbst in Hannover 
ihre malslosen Anschuldigungen mit Zweifeln aufnahm). 


1) Extractus status cnusae et gravaminum, des gewesenen Oberpri- 
sidenten Danckelman geführte Direktion und Ministerium betreffend. 
Punkt 2. 

:) Die Kurfürstin nennt in dem Briefe vom 30. Nov. 1697 an ihre 
Mutter Danckelman un homme qui lui (ä l’Clecteur) donnait des fort 
Yon sentimments pour la maison de Bronswig. (Koser, Märk. Forsch. \ 

3) IHavemann, Geschichte der Lande Braunschweig und Lüneburg 
IM. S. 296 fi. Vgl. Ranke XXIV. 8. ©. 

*) Apres avoir vecu 13 ans sous In tyrannie de cet homme (Rriet 

vom %7. Nov. an Sophie bei Korer $. 2281 
5) Bresslau S. 8 und 9. 
%) Stepney am 25. Febr. 1698: whose too rough behaviour while he 
was in Power has, I fear, generally dienbliged all sorts of People from the 
highest to the lowest not excepting the Electrice herself, who has fre- 
quently complaind that dur regard has not been had of her. (Ranke XXIV. 
95). Er selbst gesteht es zu (Vorber. ad 6.) 

*) Stepney am *. März 1698: on l'aceuse d’avoir ınis de la froideur 
entre l’Electeur et l’Electricee (ebenda ) Der Kurfürst selbst sagt 
in den „Puneta, worüber der Ober] zu befragen“: Ob es Recht. 
ae ınan zwischen Eheleuten Uneinigkeit suchet anzurichten. Droysen 

1.8. 120. 
#) „...assurer a V. A. E. que je ne suis pas prüoccupte au sujet 




















VE. 4. 


ob er ihn wirklich, wie er 
seiner Familie wegen herbei 
Nachdem er sofort nach seiner Erh 
beschlossen, die Stellung, 
geben, habe er sich, um sich dem 1 ir 
ebene mehr und Keen unmittelbarer Um- 
un) un einmal sein Demissions- 
geuch Fee her nur Freude darüber empfunden, 
es eh, und mühevollen Amtes ledig geworden 
zu sein). 

Am 24. November (a, St.) hatte Danckelman das kur- 
fürstliche Handschreiben empfangen ?), das ihm die Annahme 
seiner zwei Tage vorher wiederum ernenerten Bitte um Ent- 
lassung mitteilte, Zwar ward es ihm von einem seiner un- 
versöhnlichsten Gegner, dem Generalfeldmarschall Barfuls, 
überbracht; aber es war in den gnädigsten Ausdrücken Fa 
falst, Am 26. wurde das ebenso anerkennungs- und huld 
Abschiedspatent im Konzept ihm vo; in dem der Kurfürst 
die Summe des ihm bleibenden Gehalts aus sechs in zehn 
Tausend Thaler umgeändert hatte, und das ihm die Erbpost- 
meister- und die Regierungspräsidentenstelle, sowie die ihm 
erst seit kurzem ®) übertragene Amtshauptmannschaft zu Neu- 
stadt a, d. Dosse beliefst) — aber zugleich, und das war der 
erste grofse Erfolg einer neuen Reihe von Intriguen, teilte 
man ihm mit, der Kurfürst auch jetzt ihn noch nicht 
empfangen könne, weil er dadurch zu stark erschüttert zu 
werden fürchte, Zu gröfserer Sicherheit bewog man Fried- 
rich, sich nach Lietzenburg zu begeben; nun hatten die Feinde 

wonnen Spiel; zu den alten en log man neue hinzu®), 
Janckelman habe öffentlich so gesprochen, als habe er seinem 
Herrn „den Stuhl vor die Thüre gesetzt“ *); er verbrenne De 
wichtige Papiere”), und was man sonst erfand. Als der Kur- 
fürst am 2, Dezember in die Stadt zurtickkehrte, wurde der 
also Verleumdete angewiesen, sich nach Neustadt zu begeben; 





» Vorbericht ad 31. 
') d. d. 23. Nov. 

ni Dee bel Ba rd Klaproth 8 377 #. 

ru osmar apro A 

*) Zu welchen Bar man, karälmen Kos en ifen sich nicht 
scheute, Bay Be beetat das von Dohna selbst (S. £) mit grofser 
Unbefangenheit erzählte Geschichtehen, wie er die angeblich auf Danckel- 
zmans Feprägte Medaille auf die Pleiss Fratrum (bei Gütther, 
Friedrich 1. ( Y 491) dem Kurfürsten in die Hand gespielt habe. 

*) Art. 20 des Peitzer Protokolls nimmt diese Zeshoktigng auf, 
8. Duhrams Bericht vom 16. Mai 1702, der den Passus aufnimmt ( Förster, 
Friedrich Wilhelm L_Urkundenbuch L. (1834) S. 18). 

?) Art. 16 ebenda S. 15. 
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zu der ihm eben anbefohlenen Ordnung seiner Akten lief: 
man ihm keine Zeit. Nun genügte es, den Verdacht auszu- 
sprechen, als bereite sich der Entlassene vor. aufser Landes zu 
flüchten, und das Äufserste geschah: am 10. Dezember morgens 
fünf Uhr erschien der Generalmajor von Tettau in seiner 
Wohnung, um ihn nach Spandau abzuführen !). 


1) An die Zeitfolge dieser Ereignisse, die Droysen (IV. 18. 1181 und 
Bresslau (8. 43) schon mitteilen, war doch nötig noch einmal zu er- 


innern, da man auch sie verdunkelt hat, um daraus neue Anklagepunkte 
zu schmieden. 


Zweiter Abschnitt. 


Der Prozefs. 


Äufserer Gang der Untersuchung bis 1702. 


Der erste Schritt!), der gethan wurde, um für die im 
Lande und an den auswärtigen Höfen ungeheures Aufsehen 
erregende Verhaftung eine rechtliche Basis zu schaffen, war 
die an die meisten der höheren Hof- und Staatsbeamten er- 
gehende Aufforderung des Kurfürsten, ihm insgeheim — jeder 
Einzelne hatte einen besondern Befehl erhalten?) — auf Ehre 
und Pflicht mitzuteilen, was für Unregelmäfsigkeiten unter 
Danckelman begangen seien. Die Antworten, die darauf er- 
folgten — sechzehn an der Zahl — liefern ein historisch und 
psychologisch denkwürdiges Bild von dem sittlichen Zustand 
dieser Kreise — der höchsten der Gesellschaft. Sie bieten 
fast noch mehr ein Material zur Beurteilung der Ankläger als 
des Angeklagten. Ein Fürst, der Herz und Nieren seiner 
Ratgeber hätte prüfen wollen, hätte keine wirksamere Probe 
ersinnen können. Denn den Befragten wurde hier eine Ge- 
legenheit geboten, über den Mann, der ihnen durch lange 
‚Jahre ein unnachsichtiger und schroffer Vorgesetzter gewesen 
war, olne den geringsten Zwang, ohne auch nur einen ge- 
hässigen Gedanken zurückhalten zu mitssen, ihre Meinung zu 
sagen. Und sie haben sie reichlich benutzt: welche Fülle un- 
erller Leidenschaft tritt da zu Tage, wie wenige von (diesen 
grofsenteils reich begabten und in langjähriger Thätigkeit 


!) Über den Gang des Prozesses haben Cosmar und Klaproth 
8. 254 ff. u. 8. 377 Saigs wenig gesichtete Nachrichten, Förster, Frie- 
drich Wilhelm I. 1. S. 20 ff. aut urkundlicher Grundlage Nachträge, Droy- 
sen IV. 1 8. 119—123 eine kurze Übersicht gegeben. Hier sind die auch 
von Droysen benutzten, höchst weitläufigen Akten des Prozesses in aus- 
gedehnterem Mafse ausgebeutet, die Akten der Finanz-, insbesondere der 

ammerverwaltung dieser Jahre hinzugezogen. 
2) Datiert ist die Mehrzahl vom 23., einzelne vom 26. Januar 1698. 

















Eingabe des Diplomaten Brandt*), der zuerst die überall 
erkchrenden allgemeinen anführt, am Schlusse 
aber en er sei erst zwei Jahre im Geheimen Rate und 


wisse des auch tlich nichts Si von den zwar 
meist Kleinliches, Perg“ doch ne ne und 
von den ganz Vermuthungen absehenden Vorwürfen 
von Seultekus®) die ee Ede zu dem erleuchteten Stand- 
t des wackeren Hau Barfuls, dessen Votum?) 

in dem Satze gipfelt: wie en von Danckelman Ambition 
und Anmalsung gestiegen, gehe daraus deutlich hervor, dafs 
auf den Erlassen, seit er Of räsident geworden, seine Kontra- 
signatur von unten immer höher auf der Seite gerückt sei, 
bis sie schließlich — welch ein Gräuel — ganz dicht unter 
Seiner Kurfürltlichen Durchlaucht Höchsteigenem Namen 
Geh habe®). Chwalkowski?) ist es nicht den Eti- 
ottenstreit mit dem kajserlichen Botschafter Grafen Waldstein 
als ein Symptom der ebung Danckelmans auszubeuten, 
er sicht in ihm auch eine hochverräterische Mafsnahme, ins- 
Beben mit dem Wiener Hofe zu dem Zwecke verabredet, 
Is dieser mit Berufung auf die Zurücksetzung die Subsidien- 
summe herabsetzen könne — eine von den wenigen Insinua- 
tionen, die man nachher, obgleich man dabei nicht allzu 
wählerisch zu Werke ging, in die Anklageschrift aufzunehmen 
sich scheute. Nach ne wird überall der von 
Danckelman angerichtete Schaden berechnet, keine auch noch 
30 A Mafsregel ohne Bemängelung en. Wenn 
es zu einem gröfsten Verdienste des geschmähten Staats- 
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mans gehört, den letztwilligen Verfügungen Friedrich Wil- 
helms zuwider das Prinzip der Staatseinheit gegen die Stief- 
brüder des Kurfürsten gewahrt zu haben, Kleinsorge nimmt 
doch Veranlassung sich ihrer anzunehmen, die „so bas und 
timide gehalten“ seien, dafs sie kaum ihre Sache vorzutragen 
gewagt hätten. Der Hofmarschall Wylich-Lottum sowohl, 
wie der Hofrentmeister Stille inkriminieren besonders, dafs 
Danckelman immer die Hofstaatskasse in Not habe stecken 
lassen, während doch oft genug auf die Heranziehung der 
Domänen, d. h. die Antastung der Domänen-Einlösungsgelder, 
hingewiesen sei — ein Wunsch, mit dessen Erfüllung man 
allen guten Traditionen dieses Staates untreu geworden wäre, 
und in dessen Versagung sich Danckelman freilich, ganz im 
Geiste des Grofsen Kurfürsten, allem Drängen der Herren 
vom Hofe zum Trotz, am zähesten erwiesen hatte. Mit dem 
edlen Zorn sittlicher Entrüstung teilt denn auch der Graf 
mit, der Oberpräsident habe einmal in dieser Angelegenheit 
zu Stille gesagt, er solle sich vom Herrn Obermarschall 
nichf zu viel in die Karten schen lassen. Stille selbst ist 
übrigens so -ehrenwert, in eine ganze Reihe von Vorwürfen!) 
doch auch einige Worte der Anerkennung über Danckelmans 
Postverwaltung einfliefsen zu lassen, es ist in einem ganzen 
Stoße von Akten die einzige Zeile, die von Danckelman et- 
was Löbliches berichtet. 

Mit einer eigenhändigen Aufzeichnung des Kurfürsten?), 
mit der er selber unter die Zahl der Ankläger trat, bildeten 
diese Denkschriften, die sämtlich innerhalb weniger Tage 
zusammengeschrieben waren, «das Material, auf dessen Boden 
man die Untersuchung gegen Danckelman eröffnete; aus ihnen 
wurde, zum Teil in wörtlicher Wiedergabe, die erste An- 
klageschrift?) kompiliert. 











!) Denkschrift vom 1. Februar 169. 

2) Bei Droysen 8. 120 sind von den „Puneta, worüber der Ober- 
Präsident zu befragen sei“. die drei ersten, Danckeimans Fahrlässigkeit 
bei dem englischen Traktat, die von ihm zwischen Eheleute gesäete Un- 
einigkeit, und die Erzi des Kurprinzen betreffend, deın Wortlaute 
nach wiedergegeben, ie weiteren. Sie folgen hier: „Ub es recht, 
dafs er dem Hertzog von Kurland mehr versprochen, denn ich ihm be- 
fohlen“ (ist nicht verwandt worden bei der Anklage.) „Ob es recht, dafs 
er meine Autorität seinem Interesse hintangesetzet. in dem alles was ich 
befohlen liegen geblieben, und was er gewollt ausgefertiget worden. Ob 
es recht, dafs der von Danckelman alle die Collegia mit seinen Brüdern 
und Creaturen beretzet, und so viel in dem (scheimen Rat dazu ver- 
holfen, da er doch die Schrift des Kurfürsten Friedrich Wilhelm gelesen, 
worinnen der Nuccessor dafür gewarnet wird. Ob es recht, dafs man 
andere von Corruption beschuldiget, da er dasjenige selber gethan und 
seinem Herrn eine möfiance gegen alle seine Bediente inspirieret 

3) Der „Extractus status causae et gravaminum, des gewesenen Ober- 
präsidenten von Danckelman geführte Direktion und Ministerium be- 
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Staatsgeheimnissen, deren Unterlassung man ihm zur Schuld 
rechnete, sei er überhaupt nie aufgefordert. Die Kommission 
sprach ihr Urteil über diese ersten 24 Punkte denn auch 
dahin aus, dals man nicht absehen könne, wie sie erweislich 
zu machen seien. 

Dafs es den ohne auch nur den Versuch der speziellen 
Begründung aufgestellten Behauptungen der ersten zwält 
Positionen der ersten Klasse, die sich mit Danckelmans „Hoch- 
mut und Anmafsung“ im Allgemeinen beschäftigten, an jeder 
juristischen Handhabe gebrach, entging ihr ebenso wenig. 
Aber Artikel so allgemeinen ungreifbaren Inhalts, wie diese. 
waren es gerade, die den unglücklichen Mann am meisten 

uälten: immer und immer kehrt wie ein Notschrei in seinen 
erteidigungsschriften der Protest gegen sie wieder, die in 
ihrer vagen Allgemeinheit weder durch ebenso generelle Ab- 
leugnungen, noch durch besondere Belege — denn Einzel- 
heiten eben brachte man klüglich nicht vor — befriedigend 
widerlegt werden konnten. 

Den ersten von ihnen, dafs Danckelman sich zuviel Ge 
walt angemafst und „alle Affairen“'!) an sich gezogen habe, 
hatte Friedrich zu streichen befohlen; aber im Grunde richtete 
sich die nächste Anklage nicht weniger als diese gegen ihn 
selbst: dafs der Angeklagte die Kontrasignatur an sich ge- 
rissen. Wenn man des weiteren auf Widersprüche, die trotz 
seiner Gegenzeichnung vorgekommen seien, hinwies, s0 mochte 
er sich durch den Hinweis auf die Menge der ergangenen 
Verordnungen entschuldigen; der Nachweis irgend welches 
dadurch entstandenen Schadens war nicht erbracht, wie die 
Kommission bemerkte. Mit Recht empört wandte sich Danckel- 
man gegen die Beschuldigung, die man ihm „invidiose“ im- 

utiere, er habe die Unterschrift nachlässig gehandhabt. ja er 
Babe — weleh’ Verbrechen! — sich sogar die Stücke über- 
einander gelegt und sie dann mechanisch unterzeichnet. Einem 
Manne. der nach dem Zeugnis seiner Sekretäre Cunow ®) und 
Bergius®) vom frühen Morgen bis spät abends beschäftigt 
war, dem Tausende von Akten durch die Hände gingen. meinte 
man mit so kleinlichen Vorwürfen sträfliche Versäumnis seiner 
Amtspflichten nachzuweisen. Danckelman konnte sich auch 
solcher Nadelstiche erwehren; derselbe Cunow bekräftigte 
seine Entgegnung, das er zwar gleichförmige Edikte hinter- 








die auswärtigen kurfürstlichen Minister vom 26. Nov. 1697 oder das von 
Danckelman verfafste Billet an den niederländischen Vertreter (mitgeteilt 
bei Ranke XXIV.S. 77. wo irrtümlich der 13. Dez. als Datum angegeben 
ist. Nach dem Inhalt selbst wurde es am 24. Nov.‘4. Dez. geachrieben.ı 

') Damit waren insbesondere die auswärtigen Angelegenheiten ge- 
meint. Vergl. darüber oben 8. 2x. 

*) Aussage vom 17. Januar 1700. 

3) Aussage vom 16. Jan. 1700. 























Sinnes gemacht Ber wurde nicht ei b 

behauptet. So verzichtete denn auch die m TS 
Friedrichs auf eine weitere Aufrechterhaltung dieser Anklage, 
denn allein gegen einen angeblichen Vertrauensbruch Danckel- 
mans hatte sich diese gerichtet; die Beförderung seines 


tiich Bruders, den man eben 

seine ee zurückgerufen hatte, 's hatte man doch 
nicht ifen gewagt. Dals für ein Amt, das nunmehr 
neben der Kriegs- auch die volle Hälfte Be Lu 


N ee Beamter geeigneter war als ein Militär, 
m geistige ee ebenso bekannt war, wie seine 
rin er Bee Auklapie dieser Kategori 

ler il ie 

Es ‚ni ra ganz allgemeine hinaus, 
Kregie an, dis An anne Karren 
anderer Minister die wi 

Kran ung seinen Briidern verhandelt®), dafs er fremde, 





Am 4 Pal Ang, 0b Dachiman 19 Ange wirkt 
Tepsedee dir Kufle u Umgbrag de Upmiilm Tan. wen 
won er m eigent) 
Danekelman nieht hat En Barfuls nu Absterben 
Grumbkows Generalkommissar ea sollte, sondern mir selber gesagt, 
er lbesberehe ren ab seinen Bruder weil er sehon 
in versieret Augucblegen 
16% war um Direktor des Generalkriegskommissariats er- 
nannt. 5. inancsohn . 8. 267. 

* Viel stärker, a TE 
ist ihm die Ernennung von dreien seiner Brüder zu Mitgliedern des Ge- 
heimen Rats vorgeworfen worden. Er erinnerte dem gegentiber 

Äufserste ‚gogen Daniel Ludolfs Aufnahme protestiert 
eine Angabe, der der Kurfürst nicht EEE EHE hat, 
Wider! ae in auftälli Ne (& 0 . Kam. 1) auge 
wichen it aber sei nur 
aufgenommen aa en an mäus nicht — I wieder be 

traetus boshaft sagt — en anderthalb Jahre nach 

a (die beiden Daten sind der 5, Aug, 1695 und der 15. Febr. 1697, 
® Cosmar und Klaproth 8. 384 u eo mie man ihn, um ihm 
für die Mission nach dem Hasg Rang zu verleihen, 
zum Wirklichen Geheimen ek en wie er denn gar nicht im 


. 











vun. 4. 


re ch 





be e an der ] zu an stellte. Man 
tte 1697 von einer in Mindener vorgekommenen 
Mulversation Kenntnis ee Ohne e Mitteilung 


an einen anderen waren auf Danckelmans Vortrag beim 
en Toareuch Duhram und a era net 

inden zur Untersuchung geschickt, haftung 
des besch dem eben in besonderer 


jene Duhram um schleuni dieses aufser- 
er Falles besonders gebeten re Oberpritsi- 
dent een? KO nach ee drin- 
war, unter die von ihm ver- 
rag rien die Formel „auf allen, ten Befchl* und 
nach Kurialstil auch den augenbli ufenthaltsort des 
Kurfürsten, ohne sie ihm, was zuviel Zeit gekostet hätte, zur 
Genehmigung zuzusenden, In dem en rg vom = 
September) versicherte er, um jo. wie natürlich, 
sorgten Bruder zu beruh u. in = kahen en ll 
meinen Ausdrücken der Gnade des Herrschers und bewilligte 
ihm auch — „um ihn zum Eifer in der Untersuchung noch 
mehr zu AAErpOnlere — in dessen Namen von früher her 
rückständige Reisekosten, wı deren Nichterstattung er 
schon häufig geklagt, und die Friedrich ihm auch zuvor schon 
zugebilligt hatte. Sobald dann der Kurfürst zurt 
war, hielt ihım Danckelman V: und erwähnte darin auch 
— wie er sich zu erinnern glaubte — des Erlasses, legte 
jedenfalls den Schriftwechsel der Kommission Dre die, auf 
HE Betrieb eingesetzt wurde und an der er selbst seinem 
jäls nieht teilnahm. — Nun wurde behauptet, 
Ya Da Danckelman durch jene Gnadenversicherung seinem 
Bruder, der später vollends in die Untersuchung verwickelt 
wurde, ohne dafs sich jedoch seine Schuld hätte erweisen 


1) So nach dem besondern Bericht Danckelmans über diese Sache 


vom 24, Okt. 1700, 


i die 

so sehr, wie die grofse Zahl und die Uneinigkeit der 
sQewerken“, der‘ ei NE Noch 
über seine Kuze hinaus hat er der nen 
men vı San al zur Abltung de 
De ieser Beteiligung, eben jenes 
a et een, 

wiederum unred| Motive nachweisen : gerade zu 

it habe eine „gewisse“ Münzi ‚die 

ins Stocken gekomm: — da 


Kon sehr geringem Wert 
hätte ebenso a hesiarhreket 





mans 
nicht wären. ee Se nal) 


Bi An. 














VII. 4. 


lich i ungeheuer] f 
sind, "dl der eblich 200000 Thlr. betragen 
es us, des uzenten noch \ 
den Unterthanen, den Konsumenten, Schaden Aa 
er 


wird. Sicherlich waren die die Qua- 
litat des Salzes berechtigt gewesen ; BR D>2 ; wurde in 
der Anklage el man hatte, was an der Gtite 


ganz 
Ite, durch eine zu ersetzen gesucht!) 

Aa ide inne hallesches Sale "keinen Tale 
is e lüneburgische angesetzt, 

diese nur 315 Pfund zählte, und hatte somit ent 

als früher gefordert. Als dann die ie heizkräftigeren $} Steinkohlen 
i an waren, war ein den alten (von vor 1688) 

um iberste er Preis mmen worden 

auch En en ee zu diesem en Zorn 

ernannten Kommission abgehaltene Probe*) ergeben hatte, 

dafs man jetzt die Trockenheit des lünebı 

völlig erreichen könne°). Auch die Abgeordneten der Stände 


£ Wei Bu Börpbaaen, on 
ee Binaa W orhkeen da N 

ierer Berliner Saläctore von en Sal, kun aA aid 
Pfannen gesotten worden, ie Tonne wi 

in doch Yomalı ing Tonne ee 
8°) Das Edit vom 28. A ion Preis für 1 Tonne 
nisches, ‚ lüneburgisches sr er Thlr. 8 Gr. 


franzöeise] 
(My Liüs, Corpus Constitu an Date Yemna Esmeı Nach dem 


'g des Tom 
Ban Sale aber ein en nur er AT Bi le ko, Jon waren 
etwas höher Bee, 
*) Ediet vom 4. 5 un (ebenda Bi f). Nun sollte die Tonne 
hallesches Salz „nach Lün Art in bleiernen Pfannen gesotten“ 
23 Lis) also 322 Pfund, au 4 Thlr. 8 Gr. kosten, das 
Pfund alno 3,87 Pfkum) 


*) Sie wurde in der eben zitierten Weisung vom 24. ner 1094 
‚Concept von Fe Ludolf Dunekelman) ne Die drei 


herzuzichen sollten, waren fest ‚ ob eim Pfund 
tner hallesches Salz in qualitate intrinseca et effectu und in a 
dem lüneburgischen g) ‚omme, Wann „sich eine or. 
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a leer er die Gewerkschaft 
ua an jhenburger B t eine Schrift: er. 
z Ran die von en Zustande des Unternehmens eine as 
cc) 13 ungünstige S« entwarf, immerhin 
Beste erst noch von der erwartete ?). 


Wie immer es aber mit Danckelmans is In- 
teresse an dem Bau stehen mochte, die sahen ein, 
dals ihre Beschuldigung in sich zusammenfiel, wenn nicht zu- 
gleich ein dem Stante dadurch zugefügter Schaden cher 
wiesen wurde. Und vor dem Versuche wenigstens scheuten 
sie auch keineswegs zurück. Sie behaupteten, es sei zu teuer 
gebaut, man hätte lieber Holzschleusen anlegen sollen: die 
128000 Thlr., die darauf verwandt worden waren, seien ein 
verlorenes Kapital?) — Einwürfe, allesammt kaum 


‚ abgesehen 
von der — merkantilistischen Wirtschaftsprinzip ion ur ent- 
sprechenden —— kleinlichen Anschauung ber" die Aufgaben 
es S den Thatsachen: die Rothenburger Gewerkschaft, 
u nach Vollendung der Schleusen durch ein fast imonopol- 
Privileg*) ein Teil der Schiffahrt auf der Saale aus- 
sch) efslich übertr. war, zahlte 1698 zwar nur 2000, 1702 
aber schon 9000 Thlr. Pacht, eine Summe, die zusammen mit 
den Ersparnissen de Saline wohl zur Verzinsung jenes Be- 
trages hinreichte®). In der Bemessung der Kosten aber war 
man eher noch zu Haan en es wurden ir: Wit 
Klagen laut, dafs das Stromgefülle noch zu stark, die Sch 
fahrt u nicht völlig erleichtert sei®). — Gegen die An 


y8. 0.8. 71 Anm. 4 
e RE AR: di. BR 


vollständige eit der Anl wollte man 
Eee ae man wiederum e Zahlen Yorthete Man bo- 
hau; , der Transport auf der Achse nach Aken habe für die Tonne 

6 Groschen anf dem Strome, 


 Tanegrung. al 


ach Danckelmans ann Ziffer nur Zeiten starker 
Hitze oder harten Frostes zu, Feuchtem Wetter und schlechtem 
Wegen die Frachtkosten anf 6, ” 8, Ja 10, 12 Groschen Von 
BEER un verrechneten 6 Groschen waren 8 Groschen 

“Vom 2. Au 1697 (abgedrackt bei Mylius, eier 

burg. V. 8. 282 ?) Am selben Tage war @nach dem Geheimen Hate 
— ein Beispiel von der Thütigkeit eines engeren auch in inneren 
Dee iten — von a ten dem ale und 
Fuchs zur Billigung vo: ARTE, muchten Danckelman ihre Be- 
denken wegen des mono, beseitigt von ihnen 


biert worden. (G.- Me W dieser 
San Fuchs Termallich | ist das Privileg Bee, ner da das ee 


iner rchiigiehe re ar 7000 a en . Bei» 


hier zu 
lage li 1. S Punkt 5 


%) Zwantzigk V. Tit. 6. Kap. 1. 
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des 

hindert die nn he bei H 

heit, wie so oft, dee ro. Minister eine Gnadener- 
a war 

a Be . I ar Wert im 


Bin mehr ren 
Bei einigen anderen Punkten vermischte sich die Unter- 

stellung persönlicher Bereie! mit dem Vorwurfe amtlicher 

Fehlgriffe. — Von den Glas- Kupferwerken zu Neustadt 
a. d. Dosse?) wurde behauptet, der zum Zweck ihrer ee 
mit dem Landgrafen von Hessen - Homb 
Vertrag über die Abtr des Amtes Ne: Dome ac sei 
Feng esen uni an dem Minister dur einer für 
i i ausbedungenen Zuwendung wegen zu Stande ge- 
bracht worden; auf seine Veranl; sei der Kurfürst deck 
betrügerische Manipulationen ey ee des Betriebes 
getäuscht worden. Bei dem Verkaufe zunächst war der Her- 
gang, der folgende gewesen. Schon vor 1894 war Danckelman 
an einer Gewerkschaft, die in Neustadt ein Schmelzwerk be- 
trieb, Ber Eee sen und der Landgraf hatte ihr, um dem 
Minister eine ligkeit zu erweisen, den Gebrauch eines 
dort in seinem Besitze befindlichen, aber unbenutzt gelassenen 
Hochofens verstattet — wie er ursprünglich beabsichtigt hatte, 
ohne "ee je auf Danckelmans Veranlassung aber 

sun 6 eine ne he Pacht von 400 Thalern. Ale a nun der 
Kur Amt erwarb, rue der Landgraf ie fid, 
jetzt a nn ie freie ee In 
ofens ausmachen und, da dieser wiederum abl 
Friedrich selbst, er oder die Gewerkschaft solle en Be 
die Hälfte der Summe zahlen. So lautete die Darstellung 


Verantwortung ; der Kommissionsbericht überläfst es by 
des persönlichen Ein; des Herrschers diesem, sich über or 
Angelegenheit zu er] . Hinsichtlich der Rentabilität der 


4) Dieser Punkt, der en en een 
ist auch Fr sa elhäfteste; denn die a ten 


entzogen. sic) 'h Raulös 
er Akten über ga Übernahme und 
Verwaltung des Amts Neustadi Ft = d linden ch in dem ehemals 
der Königl. Bibliothek zu in angehörigen Coll bande mit 
dieser Titel (Ms. bor. Nu 5 DR im Geh. Staatsarchiv), sind indessen 
für Danckelmans Angel! zu benutzen. 

Fornehungen (#5) VII. 4. — => 


diEEm 








VL 4. 


namentlich Fuchs 
Danckelman 





worden, en: 

des jüngeren 

re war, 

Danekelman de an 
genommen, genen nich ab York 
Schwiebus, sondern fitr die Förde: ler Readmission 
mischen Kurstimme — ein Akt der di; schen Courtoi Ehe 
ernoch heute in etwasanderer Form g hlich 


sche Lehngut endlich, dessen Kr era Nicolaus 

mitus und rd 'kelman das Eee Be für 

den Beweis der Bestechung liefern sollte, war t vor der Re- 

tradition vakant geworden und hätte als im Kreise Schwiebus 

gelogen dem Kaiser übergeben werden mtissen; da traf man 
x Br eine dem a ermeie Danckelnan schön 

lange vom Kurfürs Gr he elohnung ihm in der Gestalt 

zugewandt wurde, dals jene re ihm®) und ee 

Hand auch seinem Bruder auf Veranlassung Fried 

Kaiser zu Lehen gegeben wurde, Schon die Exs 


Ai Vi war erst, nachdem man in den end- 
uls zur Rückgabe des Kreises ‚hatte, 
Eh t Sara Diesen A: Danckelmans gegenüber, die 


eidlich zu erhärten er sich t, Tiefs die Kommission, ohne 
a gr Zee Friedrichs anzurufen, die ganze Anschul- 


di; 

ee weit klarer lagen die Dinge bei den übrigen Punkten 
dieser Art: das Zollprivileg, das der Herzog von Schwerin, 
ebenso wie die Fürsten der re Br Elbuferstaaten, Danckel- 
man für die Wettiner Steinkohlen erteilt hatte, war von der 
Anklage mit dem Verhalten Brandenburgs zu "dem Mecklen- 
burgischen Erbfolgestreit in ursächlichen Zusammen ss, 
bracht worden; aber die Verleihung hatte nachweisli 
16944) sen und die Giüstrower Erbschaft war Zr 
1695 eröffnet worden. 


*) In der bekanı zuerst bei Dro RR ya] 
Mergisnlantmor, “ie so weit wahr, Teil ich 


ret,* 

28.0.8. 56 

*) In dessen a denn auch kam, 8. ‚dio Tabelle der Dan- 
ekelmanschen Güter Förster u L 8. 6, unter denen es sich nicht be- 


. ‘) In dieses Jahr war die oben ($. 78) erwähnte Kohlensendung ge- 


Mr 











en ren ee, war et die Nachlseke Kru 
nieht erMille hatte, Sie hs ae Ansicht der Kieser 


ieli anferlade 
Wir sind am Ende der langen Reihe der Anlagen m an- 

gt; neben die ten Interessen des Staates auch 

instes und Kleinlichstes zu stellen, es wenigstens ge zu 
Abend, war notw. ‚ sollte von der schmählichen Un- 
ee tigkeit dieses uns Verfahrens ein getreues Bild 
Kegchen , sollte von En lanken Schilde der Ehre dieses 

nes, dessen Verdienste ein ungetrübtes Andenken wohl 
fordern können, jeder, auch der kleinste Flecken 
werden. Denn daran kann nicht Kr geringste Zweifel be- 
stehen, duls von ae diesen Anschuld auch nicht eine 


strengung eines Prozesses hätte finden 


Urteil und Strafe. 


Man kann nicht verkennen, dafs dies Resultat 
eines ea rigen Verfahrens auch durch die ülle, mit der 
es zu leiden trotz allen Mannesmuth insbesondere des 


nicht glaube, Danckelman habe er a ee ee (Ber. 
des Kommandanten von Peitz an den Kurfürsten) 

gewann sich Kunz ab, dem der Val des enicen Nein = 
mögens, wie seinen Bel DE) 'hriften hervorgeht, das Le! 


2 und Terbittert 
= ie ‚Rbetz, Brandt, Chwalkowsky, Berchem an 


*) Ber. von Schwerin 
den König vom 22, Febr. 1701. 


?) Reskr. des Königs vom 28. Febr. 1701. 








VIlL. 4. 


schriften vom Januar 
obersten Behörden zur 





berührte, einen Zeitraum von fast zehn Jahren umfalste u 
die mannigfachsten Details vorbrachte. Schlimmer aber war 
vielleicht noch, dafs der Verteidigung auch in sachlicher Be- 
Bene unübersteigliche Schranken waren. Wie viela 
v ihn hatte man ihm zum Vorwurf 

für die er die Verantwortlichkeit mit anderen teilte, oder für 
die überhaupt andere als er aufzukommen hatten. ts wäre 
natürlicher gewesen, als dies Verhältnis in jedem Fall klar 
darzulegen — und dennoch war es unmöglich; denn jene an- 
deren waren nicht seine Ankläger allein, sie waren auch 
Be ea ja A area 
n es in i ın len 

E\ mpfindlichste zu vergl Höchstens eine Behörde, 
niemals ein Einzelner d in der Verteidigung genannt 
werden. Und weiter, wie durfte Danckelman von seiner er- 
bittertsten Feindin, der Gemahlin seines Herrn, en 
als von Ihrer Durchlaucht seiner allergnidigsten Frau Kur- 
fürstin, wie durfte er bei Zurückweii von Vorwürfen, 
die gerade von ihr ausgingen und sein Verhältnis zu ihr berührten, 
wie in der Angelegenheit der Erziehung des Kurprinzen oder 
in der noch viel intrikateren der von ihm angeblich zwischen 
den fürstlichen Ehegatten gestifteten Zwistigkeiten, anders als 


*) Bittschrift Danckelmans vom 2%. März 1700, Weisung an den 
ommandanten vom 5. April 1700. 
Reskr. vom 24. April 1700. 

Bittschriften vom 19, An 20. Juni und 11. Juli 1700. Reser. 


vom 2. JJi 28. Juni und 15. Jali 1700 
#) Noch anderthalb Jahre nach seiner Verhaftung beschlofßs die Geh, 
Akt zu lassen (Protokoll vom 22. April 1699). 







“m 
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were ee blieb noch im Mai 1702 unberücksichtigt!), 

arauf erfolgte nun zwar diese Erlaubnis; Pe 
en N h har eine neue Ordre „weil er sich. 
der Reise begeben“ enommen, an ihrer Statt dem 
Leidenden die Den es Peitzer Sauerbrunnens em- 
pfohlen und ge die Entfernung von der Stadt bis auf 
eine halbe Meile gestattet?) — Unterschrift eines Re- 
verses und eine von Daniel L ckelman gestellte Kau- 
tion. Eine Verlängerung dieser Freiheiisgewährung mulste im 
Herbst erst durch ein neues Gesuch it werden® 

Die natürlichen Schranken, die ge thalt in 
einem entlegenen Landstädtehen dem Z Danckel- 
mans mit seiner Familie auferlegte, zu vermehren, daran li 
nr es nicht fehlen. Nach einem halben Jahre” erst durfte 

der Gefangene seine Frau, nach zwei Jahren zwei kleine 
Töchter nach Peitz kommen lassen #); wollte der Vater ein- 
mal eines seiner auswärtigen Kinder "schen, so bedurfte es 
einer besonderen Erlaubnis®); erst seit 1700 durfte er mit 
ihnen korrespondieren ®). 

Härter als Alles war doch die seelische Qual für den 
Mann, dem man nach dem jühen Sturz von den Höhen des 
Lebens auch sein letztes Gut, seine nd antastete, Mit 
ungenligenden Waffen einer Anklage die im 
En ru le amermdichen und und 2 gt Pie 
Zeit nirgends erfolglosen tig] it ungeschmält 
schmähliche Verleumdungen seinen guten Namen Se oth be- 
warfen, ward er fortwährend inigt durch den Zwei- 
eisen ee en ee 

en län; widerlegt man il nd“ 
welche Akten zur Verfügung zu stellen kurzab Tr 
hatte?), zermarterte er sein Gedächtnis bei der Sisyphusarbeit 
dieser Verteidigung gegen Anl n, die immer wieder von 
neuem und unverändert vorgebracht wurden, gleich als hätte 
er ihnen auch nicht ein Wort der Rechtfertigung en! . 

tzt. Und bei dem Schneckengange des Prozesses, 

jessen einzelnen Stadien jedes Mal Jahre des Wariens 
und dessen Fortschritte man ihm auch dann erst in der 1 
nach Monaten mitzuteilen beliebte®), verrann ihm ein Ji 


E 


} ‚ben EN Re BEE 
® r. vom 11. Mai 1703, 
*) Eingabe vom 16. Sept Reskr. vom 1. Okt, Zum: 
in vom 27, Juni 169=, Okt. 1699, Ken 
*) Dürch Reskr. vom 4. Sept. 1704 wurde igaten Solıne 
Friedrich nach sechsjühriger Trennung ‚gestattet, er Peitz zu kommen. 
“) Reskr. vom 5. April 1700, 
7) Art. 81 des Vorberichts. 
*) Das entscheidende Reskript vom 22. Febr. 1704 hat man ihm 
REBEL erst nach 4 Monaten mitgeteilt, da sein erstes Memorial 


dagegen vom 6. Juli 1704 datiert ist. 
ri‘ ww 














VII. 4. 

De en ed ana alten 
TR Rh t 

va ken I 


racht. Pech En Sr ee ns _ 


die Reorganisation ip ‚Steuerwesens blieb 
fast völlig liegen '); D; ea, einer Zunftreform 


sind kaum fortgesetzt, gesch durchge- 
führt worden®); seine Neu der P 
sind großsenteils erst Se dr a ine 
worden®). Es schien, als könne dieser Staat at Aberhan niche 
‚Großes mehr ee Willkürliehkeiten ha- 
ben die Entfernung ters Werke, 
unter Danckelmans Aufpieien+) aufs denen 
laubte man jetzt beinahe verleugnen zu miissen. Weder die 
rieh Wilhelms des Großen“, die beide vorbereitet w. 
wären, en veröffentlicht en allein einen Aigen 
a man in deutscher S erscheinen 
lassen °). et fücks der Geschichte 
Friedrichs III. nun gar dachte Niemand unter diesen klein- 
gläubigen Epigonen. Wahrlich, es war doch, als sei erst nach 
‚jenem un 24. November des Jahres 1697 der Geist des 
Grofsen Kurfürsten von seinem Staate gewichen! \ 
Friedrich Wilhelm I. aber, der auf den Trümmern der | 
Wartenberg-Wittgensteinschen Verwaltung das Gebäude des | 
brandenburgisch-preufsischen Staatswesens wieder 


und fester gefügt hat, als es je zuvor gewesen, der noch in 
der zwöllten, Stunde den — vermutlich endgiltigen — Verlust 


[N Bielfeld, Geschichte des magdeburgischen Steuerweseus (1838) 


ei) Schmoller, Brandenburgisch-preufsisches Innungewesen a, a, ©. 


Era u 81 f 
Er war es, iin Geheimen Bate, dio Kommission zur Prüfung 


der 
Fuchs und Meinders De Seidel, wie BEN Beoyeen. Tr den Ihahalak 
„Zur Kritik P ae Ber. der Kön. Sichs. Ges. A  alee wieder 


übgedruckt Al zur neueren Geschichte 5. 807 M.) 
a ee ee ') — einzusetzen vorschlug. Er bean- 
a wegen einer „Sentenz“, durch die man Pufendorf 
dem schwedischen Gesandten Vorstellungen zu machen. (( 
Katebıee vom 2 Nov. 1692, 15. Nov. 200 Noch 169 wurd dem 
Geschichtsschreiber des Grofsen Kurfürsten Sitz und Stimme im Geheimen 
ustizrath zuerteilt; im Geheimen Rate selbst wurde sein Votum 
holt, als es galt über die Annahme der Widmung eines 
den ein Pole Kalinsky auf den ertiche Antwort verdient en. Die 
für Pufendorf höchst charakteristische Antwort it wohl migetit 
zu werden — er widerriet die Annahme w. es stylus Deinen 
in) wegen der fides non satis authentica un a le 
Herrschers darin gesagt seien. (Ge Gen Rats- Post vom 


\ BiBe 


A 
een sen, Abkandl. 8.381. 
P 
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der Odermündung für Preufsen abwandte, er hat auch das 
ersönliche Unrecht, das sich an die Folgen jenes Tages gı- 
:nüpft hatte, wieder gut gemacht. Schon als Kronprinz hatte 
er den Gefangenen von Peitz, der sich auch an ihn mit der 
Bitte um Fürsprache beim Könige gewandt hatte!), öfters 
seines Wohlwollens versichern lassen. Nach seiner Thron- 
besteigung aber liefs er Danckelman insgeheim nach Berlin 
und zu sich aufs Schlofs kommen, empfing ihn in einer ein- 
stündigen Audienz, in der er mit ihm seine Schicksale und 
die öffentlichen Angelegenheiten besprach°). Allgemeines Er- 
staunen entstand in der versammelten Hofgesellschaft, als der 
ehemalige Oberpräsident aus dem Zimmer des Königs unter 
sie trat; es wuchs, als ihm bei dem darauf stattfindenden 
Gottesdienst in der Kapelle der Platz, den er einst als Erster 
Minister innegehabt, angewiesen ward. Ein offizieller Wieder- 
eintritt Danckelmans in die geselligen Beziehungen zum Hofe, 
Besuche bei allen Mitgliedern des königlichen Hauses und dem 
kaiserlichen Gesandten schlossen die demonstrative Kund- 
gebung des neuen Herrschers zu Gunsten des Opfers eines 
Aktes willkürlicher Justiz, den die Gerechtigkeitsliebe der 
Hohenzollern zum Heile Preufsens ohne Gleichen gelassen hat. 

Dem also in seiner Ehre Wiederhergestellten ist am 
Abend seines Lebens, den ihm sein König so freundlich aut- 
geheilt, noch, wie zum Ersatze für die freudlosen Zeiten der 

aft und des Exils, eine Reihe von Jahren beschieden ge- 
wesen. In ruhiger, den Studien gewidmeter Mufse?), — wie 
hätte der Siebzigjährige, den Geschäften gänzlich Entfremdete 
in den Staatsdienst wieder zurückkehren können! — hat Eber- 
hard Danckelman noch bis zum 31. März 1722 gelebt. 

Für Preufsen aber war jetzt die Epoche jener glücklichen 
sieben Jahrzehnte angebrochen, in denen zwei Fürsten seine 
Geschicke leiteten. die ihr Genius wieder befähigte Namen 
und Wesen der Herrschaft in einer Person zu vereinigen 
und die dazu eine unvergleichliche Pflichttreue soweit über 
äufserliche Einflüsse erhob, dals von ihnen vielmehr auf alle 
Diener des Staats eine Lauterkeit der Gesinnung übergieng, 
wie sie unter dem \Wartenbergschen Regiment ganz zu ver- 
schwinden gedroht und wie sie zuvor nur die Besten beseelt hatte. 


1) Bittschrift z. B. aus dem Jahre 1708. 

®) Ich folge hier einer augenscheinlich auf Familienüberlieferung 
zurückgehenden Notiz in der Königschen Genealogia Danckelmaniana. 
Vergl. Droysen IV. 2 8. 10. 

% Inschrift auf dem Grabe Danckelmans. 


Beilagen. 














alt würde di 
Audienz dal Ei Eee Ne anlangend, ne ve 


a H. Graf in K, Aftiren den v. D. He 
wollen und dafs dieser es gewufst habe. Welchen Beweis der H. Graf 
En ee müssen. 


Dafs er zween der vor- Weilen sie Be 
ya, K Ministrorum, so zu Ihm hinein gekommen akt 
Be worden, unhöflich ange Ben » habe er es t aus 

” sondern zu seiner Entschut, 


Beaaget RN 

Art. 47. Dafs dergleichen in ie artikulieret will der v. D, 
Preufsen wegen eines 8 in der die Umbstände nicht gestehen, hoffet 
Kirche gegen den Herrn Graf. v. man werde unvörsetzliche 
Warten! und H. Grafen von Bar- reilung ihm auf implakable Art 


Ministros in specie den Schwedischen eretarüi other es insoweit in addi- 
Secretarium ganz rüde traktieret. ee zum Interese 


K.M. har 
in der Affäre so mit dem 
H. Grafen v. Dohna als Gesandten 

in Schweden lin v 
Im übrigen aber negieret Er fremde 
ee ä 
Würden also zu diesem Punkt dem Fisco die Exempel und Beweis 

an Hand müssen werden, 

Art. 50 21q. er die erste Der v. D. bezichet sich hier 
Visite von dem H. Gr. v. Wallen- EEE auf dasjenige was im Geh. 
stein prätendieret habe. jeahalb vorgekommen, ja selbst 


zur, K.M., Er beziehet sich auch 
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Fehlet an 

Art, 76- er seine 
Brüder favorisieret u. vor 8. K. M. 
nicht kommen lassen, was Ihnen 
zur Last geleget worden, in e 


des gewesenen Kanzlers zu 
Verfahren bei ai Münzeisters 


und darin seines Bruders Conduite 
im Münzwesen a} 





Habe seine Brüder in 
Sachen niemals fa, was 
den Kanzler zu Minden = 
sei In facto, dafs Er das 
lassen , richtig, hätte aber 
nicht die Intention wo 
sein Bruder es worin gr 


Ber ae are kommt auf d Dijadkaten wie 

u. m 30 kommt os 
weit der v. D. darin exzedieret. = 

[Ex Classe IIl] 

Art, 4—116, Dal in Staats Soweit der Articul general, 80 

unter seinem Direetorio contradieiret Er, in specie negiret 

Fehler wären be; m wor zu 

„u. dadurch 5. K. hol haben. Und habe der 

1 ee Er eg 

len, in 0 jerui 
u. Er seine, beide Brüder zu” der aber nicht reussleren könuen. Von 


Wahl des Römischen Königs vor- 

lagen, daher geschehen, weil 
sie von hoher naissance nicht ge 
wesen, noch gem ine Erfahren- 
heit gehabt, dafs S. K.M. Ansehen 
earagren et und a 

jer began; en, au 
Punkte. so Aamale zum Besten 
8. K. M. Interesse sollen bedungen 
werden, nicht genugsaın observieret 
wi 


u ibm die Schuld 


Weil ex actis nicht zu sehen, ob der v. D, seine Brüder zu des 
beisumessen, 


Röm, Königs Krönun) 
is eine Fern ne 
ones ze Keen 


möe] 


Krönungs-Akte die Solemnia des Erzkämmereramts verrichte. 


‚her naissance nicht adhibieret worden, so müfste 
n werden. Sonsten findet sich ex Actis Archivi, 30 
wegen vorhanden, dafs die beiden Krüder berichtet, 
Ihnen die Kais. Ministri zu verstehn 
höher nalssance ‚hte 


ben, dals noch jemand von 
werden, der sonderlich bei dem 
Sie sind 


zwar auf Resolution vertröstet worden, aber damit nicht versehen, u. ist 


endlich en dafs bei der Retirade und Ankleidung des Römisch 
iges das Erz-Kammer-Amt nicht versehen worden. 


en 
Welche Nachrichten 


ex Archivo dem v. D. bei etwa vorzunehmender Deduktion weiter vor- 


zustellen. 
Art. 117. Das Er wegen der 
£ nz Be 8. K. N 
urfürst damals per pacta vor dem 
Herzog von Savoyen gehabt, den- 
noch in dem Teen mit dem Sa- 
voyschen Gesandten 
'Traktat bei der Uni 
chieret u. also 8. K. M. hohen Re- 


spect prüjudizieret, 


Er hat sich dessen extra acta 
nicht erinnern können, ohne nur, 
dafs der Comte de ia Thour einige 
Schwierigkeiten gemacht, davon man 
propter bonum ab kein esclat 
machen, noch dem bei der damals 
guten Partei vacillierenden He 
vors Haupt stolsen wollen, U: 
möchte man also damals ein ex- 


d 
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lange Zeit bei ihm liegen blieben, 
der von Beville auch wegen seiner 
Grenz-Ziehung mit den K. Amts- 
dörfern nicht zur Richtigkeit ge- 
kommen. 


VII. 4. 


ville Sache sei Ihm nichts vor- 
kommen. 


Die angeführten Exempel sind von schlechter Erheblichkeit. 


Art. 222. Dals Er in seinen 
Privat Acnniiieaibus contra jus et 
aequum delt und in specie das 
Unruhische Salzgut zu Halle auf 

‚ewisse conditiones acquirieret, die 
& doch nicht adimpliret, sondern 
der halleschen Kammer zur Last 

lassen. 2)auch den Kammer-Rat 
Bexen wegen seines Salzgutes zu 
einem nachteiligen Vergleich ge- 
zwungen. 


Generaliter negieret Er es und 


habe von di nbilligkeit einen 
herzlichen Abscheu ehabt. Bei 
Acquisition des Uı ischen Salz- 


guts wüfste Er sich keines Unrechte, 
so dabei vorgangen, zu erinnern. 
wäre dabei etwas geschehen, so 
hätte es der Kammerrat Kraut ge 
than, welchem er doch jederzeit auf 
das Äufserste recommandieret, Ihm 
nichts zu acquiriren, so nicht optimo 
m. ohne gewissen Beschwer u. 

öse Nachrede geschehen könnte. 
Und wäre ihm von der Last so der 
Kammer sollte gewachsen sein nichts 
bekannt. 

2) In der Bex’schen Sache be- 
teuert Er mit Gott, dafs er nimmer 
anders gewulst und laubt, als 
dafs derselbige eine blolse Ex; 
tanz, die 8.K.M. nicht confirmiren 
wollte, gehabt hatte und hätte er 
Ihn zu einigem Vergleich niemals 
gezwungen. Es hätten Commissarii 
auch Bericht abgestattet, dafs die 
Sache ad ordinarium zu verweisen. 


Mit der generalen Imputation wird weiter nichts zu thun sein. 


Wi 


en des Unruhischen Guts sei es an dem, dafs Unruhe es auf gewisse 


Conditiones refusieret u. S. K. M. die Herrn v. D. damit belehnet. Laut 


rescripti von 11. Sept. 93 sollte dem Unruh aus der M: 
lg Koth ohne Pension auf seine Lebenszeit 
die v. D. die Kammer dedommagieren und 
‚et, dafs Er nicht wisse, ob es geschehen 


Weil nun der v. D. selbsten au: 


leburg. Kammer 
geben K di 
ie Pension zahlen sollen. 


wäre, weil sein Unglück bald darauf erfolget, so würde Er noch dazu 


verbunden 
v. D. in judieio auszumachen hat. 
Art. 231 eqq. Dafs Er in der 
Schwiebusischen Sache aus Privat- 
absichten die Königl. Avantage zu 
oussieren unterlassen, indem Er 
) vor seinen Sohn die Reichshof- 
rats-Stelle erlanget 2) eine Expek- 
tanz auf das Kniggische Lehn vor 
seinen Bruder bei dem Kaiser aus- 
gebracht. 3) u. vor sich wesen der 
Sehwiebusischen Sache ein Präsent 
von 10 000 Thirn. erhalten, hingegen 
aber vor 8. K. M. nicht mehr als 
die Expektanz auf Lüneburg nego- 
tiieret, 











n. Die Bexische Sache ist activ privata, die Er mit dem 


Er sei so ferne davon, daß er 
aus Wehmut wünschen möge, dafs 
der höchste Gott Ihm u. den Seinigen 
thue nach der Treue, die Er el 
ın dieser Sache um zu Erwerbung 
mehrerer Avantage als die erhalten 
werden können, erwiesen habe. 

ad 1) sei sein Sohn von Wien 
aus zur Reichshofratsstelle vorge- 
schlagen u. wäre eine sonderliche 
Avuntage vor die Religion gewesen, 
dafs Er admittieret worden. 

ad 2) Die Expektanz auf seinen 
Bruder sei erst ausgebracht, nach- 
dem die Retradition des Kreises 
wirklich resolvieret gewesen. 

ad 3) Die 10000 Thir. hätte Er 
mit Vorwissen S. K. M. durch 
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angegebenen drei facta sind zwar leugnen u. haben 
ihn einigermafsen verdächtig Ob aber der v. D. die K. Avan- 
tage zu unterlassen ‚ bleibet noch facti u weil 
Intention und animus schwer zu „Er er 
sich doppelt mit hohen , so wird 
tra j tum wohl weiter nicht 

= 2 EHEN Es u keine sonderliche 
von wi privile- Gnade er dergleichen von 
gium wegen, Zollfiheit der Stein- allen übrigen Herrschaften an der 
‚hlen babe. Elbe u. zwar babe Er diese 
OUEGISRIE Bra Ehe Ale Were 

solchen Um würde dieser Bann wenig in 
Art, 247. Dafs Er seinen Pri- Er verneinet solchen, sondern 
vatnutzen Cöpnick u. w hätte allezeit 8. K. M. abe 

bei den Worken u. Künsteleien da- sucht, wie Er denn über 5000 
selbst und sonderlich bei zugesetzet bei der Transmutation 

des Amtes Neustadt Martis in Venerem, 
ee Te dem H. = Of rare hohen 
eine Privat-Avanı lem en hätte si aurge- 
hohen Ofen ae erhalten macht, sondern der H. Landgraf 
‚den hohen Öfen von Ihn, dem v. D., 
bei Schli des Kontrakts aus- 
bedingen . Er aber solches 
eriahren vo nirien dieselbe gemalt, 
so wol 

dafs Ihm die Hälfte des Dehsbe- 


dieses aber könne Kpe, 
dafs Raule in der Rechm je ao 
1 in Besen nach 
‚Preufsen zu gehen ', ihm ein 
Anteil seines Profits zugeschrieben, 
die Rechn zwar 
nommen. Er wäre aber nicht 
jein: 'ssen, auch noch nicht, 
solche passieren zu lassen. 
Hier würde Fiskus die Rechnung von dem H. v. D. sich müssen 
lassen u. daraus urteilen, wie weiter hier könnte prozedieret 
wi 
Art. 252. Dafs Er die Menius- Diese Sache devolviert der von 
bus zu Wettin, welche doch $S., D. auf den chemaligen Kammer- 
K.M. vor die magdeb. Kammer rat Krauten, uls welcher Ihm das 
Forschungen (85) VEIT, 4. — Broysig: 8 
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8. K. M. zedieret, unter dem Schweden beizutreiben wohl 

een sie ihm von ee 

S K.M. geschenket worden, be- gewesen, dafs man sich Hoffnung 

See Etengmenuee, Ye Tai zu u EM ame 
em. . 

Tatlar af" Tin gerkahket frardenı 

Nachdem aber die Konjunktaren in 

Schweden sich wieder geändert u. 

N en ee 

wäre die Obligation noch vorhanden 


Wenn 8. K. M. dieses agdst. also ;bieret gehabt. wird der 
v. D. extra suspicionem dolı sein u. die Obligation date 
können zurückgenommen werden. 


IL 
(Zu 8. 66 #E) 
Zur Untersuchung gegen Kraut. 
1. Kurze und aktenmäfsige Anzeige der Verbrechen 
des etc. Kraut. 
(Auszug.) 
1. Durch die von ihm veranlafste Änderung des Salzwesens sind 
von 1883 bis 1098 2 Thaler Schulden entstanden. 


2. Er hat itig über kurfürstliche Gelder verfügt, über Be- 
ee epiien Jia disponiert und di 
= Ohne iche Erlaubmifs hat er grofse Summen auf hohe 
4. Er hat hallesche Renteigelder zu Ei ichtung. dis dortigen Salı- 
en sie als seinen Vokaaknlı angegeben sed! dam 18) Thlr. 
Interesse 


5. und zwar zu 6, statt der in Magdeburg üblichen 5%. 
6. Er ee Besoldung unter die zinsbaren Kapitalien 
ir 


9 Er hat auf den Brauch der Steinkoblen keine rechte Acht geben 
lassen; daher hehen, dafs die Pfänner, welche sich der Steinkohlen 
bedient, ler und Salz ten. 

10, Zu Sohle hat er 9 Kote für sich gekauft und, als sie sich als 
ne herausstollten, ohne kurf, Befehl für 42000 Thlr. an die Kammer 


11. Um den schädlichen Kauf zu decken, hat er diese Kote an den 


Landrath von Münchhausen hoch verpachtet und ihm en ver- 
ee ee e Kurf. 
torei abzunehmen. 


12. Die Menius] ee ee 

13. aus den magdel Rechnungen darauf bezüglichen 
Ba BD en und eine „äußerlich ehrliche‘ neue Schreibung 

14. Einen falliten Krahmer, der ihm 2000 Thir. ‚gewesen, 
hat er zum Kammerschreiber in Halle gemacht und die Hälfte seines 
Gehalts zur Abzahlung genommen. 

5. In den Kassen hat er Konfusion angerichtet. 

16. Die sechs Saalschleusen hat er zu teuer bauen lassen, tenrer 
als die vom von Anhalt-Bernburg Bee 

17. Bei der Hofstaatskasse hat er eine Zinsrechnung gemacht, als 
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Vorwort. 


Die vorliegende Schrift beruhte in ihrem ersten Entwurf 
zum Teil auf den gedruckten Quellen und der Litteratur, zum 
Teil auf einem in der Hauptsache bisher unbekannten Akten- 
material, das Herr Professor Schmoller in Hamburg und 
Stettin gesammelt und sich abschriftlich verschafft hatte; nur 
Einzelnes aus den Hamburger Akten hatte eine Verwendung 

efunden in dessen Aufsatz: „die ältere Elbhandelspolitik, die 
tapelkämpfe von Magdeburg, Hamburg und Lineburg*“. 
(Jahrbuch für Gesetzgebung VII, 1021—1048). 

Herr Professor Schmo ler hatte die grofse Güte, seine 
gesamten Hamburg-Stettiner Archivalien, soweit sie für die 
Getreidehandelspolitik dieser beiden Städte in Betracht kom- 
men, mir zur Verfügung zu stellen. Das so bereits vor- 
liegende Urkundenmaterial habe ich dann in Hamburg und 
Stettin vervollständigt. Die Aktenstücke sind entnommen 
folgenden Archiven: 

I. der Hamburger Kommerzbibliothek, 

U. dem Hamburger Stadtarchiv, 

IH. dem Stettiner Königl. Staatsarchiv, besonders der Ab- 
teilung „deponiertes Stadtarchiv*, 

IV. dem Stettiner Stadtarchiv, soweit es noch selbständig 
verwaltet wird. 

Meinem hochverehrten Lehrer, Herrn Professor Schmoller, 
dessen staatswissenschaftlichem Seminar die Anfänge vor- 
liegender Schrift angehören, möchte ich auch an dieser Stelle 
meinen wärmsten Dank aussprechen für das freundliche Inter- 
esse, das er an dem Zustandekommen der Schrift stets ge- 
nommen hat. 
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Einleitung. Betrachtung der bisherigen Getreide- 
handelslitteratur. 





Nichts hat die Völker in der Handelspolitik von :jeher 
so nachhaltig beschäftigt, wie die Getreidehandelspolitik. Die 
Abhängigkeit der Getreideernten von äufseren Natureinflüssen 
ruft leicht eine Teuerung hervor; die Unentbehrlichkeit des 
Getreides, des Hauptbedürfnisses des Wirtschaftslebens über- 
haupt, die grofsen Preisschwankungen, denen das Getreide 
infolge seiner Unentbehrlichkeit in rascher Abwechselung unter- 
liegt, haben bis in die neueste Zeit Gctreideteuerungen zu den 
furchtbarsten Erscheinungen des Völkerlebens gemacht. Alles, 
was an socialem Zündstoff in einem Volke gährt, schlägt leicht 
in hellen Flammen empor, wenn eine unerwartete Teuerung 
hinzutritt. Getreideteuerungen sind die Sturmvögel der Revolu- 
tionen; das lehrt Nordamerikas Geschichte 1765—1775, Frank- 
reichs 1788-1789, Europas 1847—1848, wo den Völker- 
revolutionen Mifsernten und Hungerjahre vorangegangen 
waren; das lehren noch eindringlicher zahlreiche lokale Auf- 
stände, besonders in den Städten, entstanden infolge von 
Hungersnöten. 

Diese ungeheure Gefahr, welche aus jeder Teuerung der 
Ruhe und dem festen Bestande des Staates droht, ist im Mittel- 
alter sowohl wie in der Neuzeit für die obrigkeitliche Gewalt 
ein Hauptbeweggrund gewesen, zu immer neuen und ver- 
schiedenartigen Mafsregeln städtischer, territorialer und staat- 
licher Getreidehandelspolitik zu greifen. Die städtische deutsche 
Getreidehandelspolitik werden wir zum Gegenstand unserer 
Betrachtung machen. 

Zuvor einige Worte der Charakteristik über die bisherige 
Getreidehandelslitteratur. 





Wenn wir die bisherige Litteratur über Getreidehandel 
kurz überschauen, so tritt uns als erste Thatsache entgegen, 
Forschungen (36) VIII. 5. — Naude. 1 
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dafs diese Litteratur eine aufserordentlich umfangreiche ist. 
Auf fast 100 Seiten hat Graf Soden in seiner „annonarischen 
Gesetzgebung“ S. 187—282 die Titel der Bücher zusammen- 
zustellen gesucht, welche bis auf seine Zeit — 1828 — über 
Getreidehandel erschienen sind. Wie hat sich diese Litteratur 
in den sechzig Jahren seitdem noch vermehrt! Prüft ınan 
eine gröfsere Zahl dieser Schriften auf ihren Inhalt, so erkennt 
man bald, dafs fast allen diesen Schriften in einer Hinsicht 
ein gleichmäfsiges Gepräge eigen ist. Sie sind zum ganz 
überwiegenden Teil Tagesschriften, hervorgerufen unter be 
stimmten Zeitverhältnissen, und Parteischriften, welche ihre Ten- 
denz unverkennbar an sich tragen. Ganz richtig bemerkt ein 
französischer Schriftsteller: Gesetze und Schriften tiber den 
Getreidehandel erschienen in Zeiten der Not, indes sie in 
Zeiten des Überflusses erscheinen sollten. Eine Fülle getreide 
handelspolitischer Schriften knüpft in allen Ländern an die 
Hungersnöte von 1771 und 1816 an. 

Diese umfangreiche Getreidehandelslitteratur hat ihre 
vollste Berechtigung. Sie läfst uns den Satz, mit dem wir 
unsere Betrachtungen begannen, dafs nichts die Völker in 
der Handelspolitik so nachhaltig beschäftige, als die Getreide- 
handelspolitik, dahin erweitern, dafs auch in der handels- 
politischen Litteratur keine Fragen so viel erörtert werden. 
wie die getreidehandelspolitischen. Aber diese Litteratur hat 
ihren Mangel darin, dals sie fast ausnahmslos Augenblicks- 
produkt ist. Diese Schriftsteller suchen vorhandene oder ver- 
meintliche Übel der jeweiligen Getreidehandels- Zustände, oft 
mit entgegengesetzten Mitteln, zu heilen. Auf frühere Zeiten 
der Getreidehandelspolitik gehen sie nicht ein, oder, wenn sie 
es thun, so beurteilen sie dieselben nach ihren Doktrinen. 
Mehr oder weniger fällt unter diesen Gesichtspunkt selbst 
das, was grolse Theoretiker, wie Adam Smith, über den 
Getreidehandel geschrieben haben. Es ist den Verhältnissen 
ihrer Zeit und ihres Landes entnommen und pafst auch nur 
für diese, nicht für frühere Zeiten der Getreidehandelspolitik, 
deren Mafsnahmen und Einrichtungen sie verwerfen, weil sie 
sie verkennen, 

Unter den getreidehandelspolitischen Schriften, soweit sie 
mir bekannt sind, möchte ich nun aber zwei hervorheben: 
Roscher, über Kornhandel und Teuerungspolitik (1847), und 
Galiani, dialogues sur le cammerce des bles (1770). Roschers 
Buch enthält eine Fülle sehr richtiger Bemerkungen über die 
Natur des Kornhandels und der Getreideteuerungen, Galianis 
Werk, in einer meisterhaften Dialogform, von den Schön- 
geistern des vorigen Jahrhunderts überschwenglich bewundert, 
ist ein sehr merkwürdiges Zeugnis dafür, wie sehr dieser 
Sohn des 18. Jahrhunderts seiner Zeit vorangeeilt ist. Er 
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ist, wie nur irgend ein Jünger des 19. Jahrhunderts, ein 
historisch denkender Kopf. Wenn er in geistvollen Betrach- 
tungen die Getreidehandelspolitik der verschiedensten Völker 
bespricht, so kehrt der eine Gedanke stets wieder, dafs sich 
für den Getreidehandel und seine Einrichtungen kein Universal- 
gesetz finden lasse, dafs man a priori weder für Beschränkung 
noch Freiheit des Getreidehandels schwärmen dürfte, und dafs, 
was einer Zeit widersinnig erscheine, in einer früheren sehr 
weise und vernünftig habe sein können. 

So klar beide Schriftsteller in ihren Werken den Stand- 
unkt vertreten, welcher für die geschichtliche Betrachtung 
ler Getreidehandelspolitik der allein richtige ist, und den wir 

bei Galiani eben nachgewiesen haben, so fern hat es ihnen 
doch gelegen, eine Getreidehandels- Epoche genauer zu be- 
handeln. Roscher bleibt bei allgemeinen Urteilen stehen, die 
er hin und wieder mit historischen Beispielen bekräftigt, 
Galiani zeichnet einzelne Epochen, so gerade die Epoche der 
städtischen Getreidehandelspolitik, kurz und treffend, keine 
einzige eingehend. 

Wir standen hier trotz der grofsen Zahl getreidehandels- 
olitischer Schriften vor einer empfindlichen Lücke auf dem 
'ebiet der Litteratur der Handelspolitik. Noch vor wenigen 

Jahren existierte weder für die deutsche, englische, fran- 
zösische, noch italienische Kornhandelspolitik alter oder neuer 
Zeit ein wissenschaftlichen Ansprüchen genügendes Werk. 
Für die französische Getreidehandelspolitik haben wir seit 
1882 das Buch von Araskhaniantz') erhalten, für die englische 
Getreidehandelspolitik bis 1700 das Buch von Faber?) (1888). 
Die deutsche Getreidehandelspolitik ist weder in der städti- 
schen, noch der territorialen oder staatlichen Epoche bisher 
ausreichend behandelt worden. Die städtische deutsche Ge- 
treidehandelspolitik, aber nur diese, soll im folgenden unter- 
sucht werden. 

Diese Teilung ist gerechtfertigt. Seitdem Gustav Schmoller 
in den verschiedensten seiner Schriften immer und immer 
wieder überzeugend nachgewiesen hat, wie die modernen, 
hauptsächlich die kontinentalen Kulturvölker in der Wirt 
schafts- und Handelspolitik eine städtische und territoriale 
Epoche durchlaufen haben, ehe sie zu der heutigen staatlichen 
und nationalen kamen, wird man auch in den einzelnen 
Zweigen der Handelspolitik von diesen drei Epochen reden 


1) Dr. Awetis Araskhaniantz, Die französische Getreidehandelspolitik 
bis zum Jahre 1789 in ihrem Zusammenh: mit der Land-, Volks- und 
Finanzwirtschaft Frankreichs (Schmoller, Forschungen IV, 3). 

®%) Dr. R. Faber, Die Entstehung des Agrarschutzes in England. 
Abhandlungen aus dem staatswissenschaftlichen Seminar zu Strafaburg. 
Heft V. 1888 (vgl. meine Recension in Schmollers Jahrbuch XII, 4). 
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und sie gesondert betrachten können. Die älteste deutsche 
Getreidehandelspolitik ist eine städtische. 

Das bisher in Urkundenbüchern, handelspolitischen und 
wirtschaftsgeschichtlichen Werken zerstreute Material giebt. 
zusammengestellt, nicht das wünschenswerte lebendige Bild 
städtischer Getreidehandelspolitik; man muls einige Städte in 
ihrer konkreten Politik nach archivalischen Quellen eingehen- 
der schildern. 

Ich hatte mir vorgenommen, die Getreidehandelspolitik 
‘der drei Städte, welche, als die drei gröfsten Getreidemärkte 
Deutschlands in früheren Jahrhunderten, nach einander und 
neben einander den deutschen Kornhandel beherrscht haben: 
Stettin an der Oder, Hamburg an der Elbe, Danzig an 
der Weichsel, nach den Urkunden zu behandeln. Gründe 
äufserer Art haben mich genötigt, mich auf die beiden erst- 
genannten Städte zu beschränken und die Darstellung der 
Danziger Getreidehandelspolitik, für welche ich Vorarbeiten 
‘bereits gemacht, einer besonderen, wie ich hoffe, bald er- 
scheinenden Arbeit vorzubehalten. Das urkundliche Material 
des Danziger Getreidehandels übertrifft das Stettins und Ham- 
-burgs noch um ein bedeutendes; ist ja doch Danzig als Ge- 
treidemarkt auch am bekanntesten unter den drei Städten. 

Die Getreidehandelspolitik Stettins und Hamburgs scheide 
ich nach den beiden Seiten erstens der geschichtlichen Ent- 
wicklung des Getreidehandels und zweitens der Organisations- 
formen, welche der Getreidehandel in beiden Städten ange 
nommen hat. Wenn dieser zweite Teil fast ganz auf Grund 
‚von Akten gearbeitet ist, so beruht der erste Teil überwiegend 
auf gedruckten Schriften. 

Was ich endlich aus gedruckten Quellen, insbesondere 
aus einer Reihe städtischer Urkundenbücher, als für die all- 
gemeine Geschichte der deutschen städtischen Getreide 
handelspolitik von Wichtigkeit, gesammelt habe, stelle ich 
unter Hauptteil II der Schrift zusammen. Ich nenne diesen 
Teil „die städtische Getreidehandelspolitik in ihrem Zusammen- 
hange mit der städtischen Wirtschaftspolitik* und hoffe, indem 
ich sie der Betrachtung der IHamburg-Stettiner Getreidehandels- 
politik voransende, diese selbst dadurch verständlicher zu 
machen. Es lielse sich dieser Abschnitt noch bedeutend er- 
weitern; aber schon das heigebrachte dürfte seine Aufgabe 
erfüllen, ein richtiges Bild der deutschen städtischen Getreide 
handelspolitik in ihren allgemeinen Umrissen zu geben. 

Zu dieser Annahme berechtigt der Umstand, dafs das- 
jenige, was gelegentlich Pöhlmann über die italienische städti- 
sche Getreidehandelspolitik, was Schanz und Ochenkowski 
über die englische, was insbesondere Araskhaniantz über die 
französische städtische Getreidehandelspolitik in ihren ange- 
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führten Werken bieten!), mit den Ergebnissen durchaus 
stimmt, welche ich für die deutsche städtische Getreidelhandels- 
oolitik erhalten werde. Und was noch wichtiger ist: diese 
Vergehuiese passen durchaus in den Rahmen der allgemeinen 
deutschen städtischen Handels- und Wirtschattspolitik, der 
sog. Stadtwirtschaftspolitik des Mittelalters, wie sie zum ersten 
Mal klar und überzeugend Gustav Schmoller in seinen ver- 
schiedenen Schriften geschildert hat. 





') Pöhlmann, Die Wirtschaftspolitik der Florentiner Renaissance 
(1878). — Schanz, Englische Handelspolitik gegen Ende des Mittelalters 
(1881. -—- v. Ochenkowski, Euglands wirtschaftliche Entwicklung im 
Ausgange des Mittelalters (1879). — Araskhaniantz a. a. O. 4-: 2x. 





I. 


Die städtische Getreidehandelspolitik in ihrem 
Zusammenhange mit der städtischen Wirtschaftspolitik. 


Seit dem 12. und 13. Jahrhundert beginnt im deutschen 
Wirtschaftsleben einer der gewaltigsten Fortschritte, die sich 
je vollzogen haben. Deutschland war in den früheren Zeiten 
des Mittelalters ein „grofses Gebiet rein bäuerlicher Kultur“ 
gewesen, ein Staat der Naturalwirtschaft, umgangen von den 
grofsen Verkehrswegen, dem Welthandel der Zeit; seit dem 
12. und 13. Jahrhundert wurden die Deutschen ein Volk mit 
Städten, mit selbständigem Handel und Gewerbe. Der Schwer- 
punkt des wirtschaftlichen Lebens hatte bisher in der dort- 
und markgenossenschaftlichen Verfassung, in den Klöstern, 
den Frohnhöfen und den Grofsgrundherrschaften gelegen ; jetzt 
beherrschte auf lange hinaus (die Stadt mit ihren Organen 
und Einrichtungen die gesamte Volkswirthschaft. 

Der Austausch der ländlichen Erzeugnisse war vor d«m 
Aufkommen_der Städte ein sehr geringer gewesen: vor allem 
hatten «die Grundhörigen an die grofsen Gutsherren und die 
Klöster Überschüsse ihrer Produktion zu liefern!). Die erste 
Ausbildung eines derartigen Getreideverkehrs ist in der Villen- 
verfassung Karls des Grofsen zu erkennen, der die könig- 
lichen Pfalzen und Haupthöfe zu Mittelpunkten eines regen 
Marktverkehrs zu machen sich bestrebte. Die kaiserlichen 
Kapitularien enthalten eine Reihe von Bestimmungen gegen 
die Gewinnsucht im Getreidehandel, das Aufkauten des Korns 
in Teuerungen. Man führte Maximalpreise des Getreides ein, 
schuf gleiches Mafs und Gewicht, legte Kornspeicher an. Alle 
diese ihrerzeit trefflichen Mafsnahmen kamen in den folgen- 
den Jahrhunderten wieder mehr und mehr ab. Getreide- 


!) Inama -Sternegg, Deutsche Wirtschaftsgeschichte (1879) L_442, 
und Anton, Geschichte der teutschen Landwirtschaft (1802) III, 197 ff. 
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mangel und Hungersnöte wüteten in entsetzlichster Weise das 
ganze Mittelalter hindurch. Nach einem Mifswachs gingen alle 
Preise ins ungemessene; in fruchtbaren Jahren gereichte der 
gewonnene Vorrat dem Landmann häufig selbst zur Last. — 

Bei diesen unentwickelten und beklagenswerten Zuständen 
knüpft der wirtschaftliche Fortschritt auch hier an die auf- 
blühende Stadt und an ihre Einrichtungen an. In den Städten 
bildeten sich feste Märkte aus, auf denen ein regelmäfsiger 
Getreideverkehr sich abspielte. Deutschland zerfiel in eine 
Reihe städtischer Marktgebiete, die aber nicht wie heute Teile 
eines gewaltigen staatlichen Wirtschaftsorganismus waren, 
sondern die wirtschaftlich sich von einander abschlossen. 
Jede, wenigstens jede gröfsere Stadt war wirtschaftlich durch- 
aus selbständig, stand anderen Städten im Konkurrenzstreit 
feindlich gegenüber, kämpfte gegen die Rivalinnen und 
gegen das platte Land mit ähnlichen Mitteln an, wie es heute 
ein Staat gegenüber anderen Staaten mit Schutzzöllen thut. 
Die Wochenmarkts-, Fürkaufs-, Strafsen-, Stapel- und Frem- 
denrechte, die städtischen Zölle und Abgaben, sie sind die 
Kampfesmittel der egoistischen Stadtwirtschaftspolitik, sie 
werden alle zusammen für den einen Zweck angewandt, den 
einheimischen Bürger gegenüber dem Fremden, die Vaterstadt 
gegenüber anderen Städten und gegenüber dem platten Lande 
in eine günstige Lage zu versetzen. 

Ein Zweig dieser Stadtwirtschaftspolitik ist die städtische 
Getreidehandelspolitik, die wir in ihrem Zusammenhange mit 
der gesamten städtischen Wirtschafts- und ‚Handelspolitik dar- 
legen wollen. Um eines vorauszuschieken: Wir werden 
zwei Entwicklungsstufen städtischer Getreidehandelspolitik 
scheiden. — 

Als die Städte durch das Marktrecht sich vom Lande 
absonderten, zu selbständigen wirtschaftlichen Organen sich 
ausbildeten, da wurde die regelmäfsige Versorgung der Stadt 
mit Getreide die erste Pflicht städtischer Obrigkeit. Trotz 
des halb landwirtschaftlichen Charakters, den die mittelalter- 
liche Stadt im Gegensatz zur heutigen noch an sich trug, 
bedurfte sie doch der Zufuhr der ländlichen Umgebung. Blie 
diese aus, und entstand eine Teuerung, so erhob sich alsbald 
die untere Bürgerschaft in hellem Aufruhr. 

Die Stadt bildete das Meilenrecht aus, kraft dessen sie 
ihre Zwangs- und Banngewalt aufserhalb des Weichbildes 
ausdehnte und (besonders seit 1500) auf 1 bis 3, oft noch 
mehr Meilen allen Handelsbetrieb und alle Märkte zu gunsten 
des einheimischen Marktes verbot. Man suchte den Land- 
mann zu zwingen, allein in der Stadt seine Produkte abzu- 
setzen. Für diesen Zweck war die grundlegende Bestimmung 
die, dafs man den Fürkauf untersagte d. E das Aufkaufen 
des Korns vor der Stadt oder innerhalb der Stadt an einem 
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anderen, als dem ausdrücklich zum Kornhandel bestimmten 
Orte. „Wer fur die tor lauffet oder uff dem velde kaufft‘, 
heifst es in Würzburg, zahlt *s des Kaufpreises zur Sühne!). 
„Id en schal nement buten de stad gan edder ryden korme 
to kopende vppe vorkop dat me hir to markede bringhen wel, 
edder dat don laten, sunder malk schall yd hir kopen vppe 
dem markede“, sagt das Braunschweiger Echteding ®). 

Innerhalb der Stadt selbst greift die Wochenmarktsgezetz- 
gebung in folgender Weise platz. 

Der Markthandel nahm zu bestimmter Stunde seinen An- 
fang. Ein Zeichen mit der Glocke wurde gegeben, eine Fahne, 
ein Kreuz, ein Strohwisch aufgesteckt, oder auch ein Hand- 
schuh, das bekannte Zeichen landesherrlicher Marktverleihung. 
Sobald das Zeichen sichtbar wurde, konnte der Markt be 

innen. Jeder städtische Bürger hatte Erlaubnis, von den 
ereitstehenden Getreidevorräten sich zu kaufen, aber nur 
soviel Korn, wie er für sich und sein Haus nötig hatte. Der 
Fremde durfte von dem Getreide nichts an sich bringen; aber 
auch der städtische Händler, der sogenannte Fragner oder 
Vorhöcker, der Bücker, der Reiche sollten die ersten Markt- 
stunden, solange das Marktzeichen steckte, nur kaufen zum 
Eigenbedarf, nicht in gröfseren Mengen, etwa zum späteren 
Wiederverkauf, das will sagen, zum Handel. 

„Id schal nein vorhoke edder vorkoper neynerleie guth 
kopen dewile de banneer stecket“, gebietet bei Verlust des 
80 gekauften die Braunschweiger Marktmeisterordnung von 
1549°); „vorkoper, hoken vnd geste scole up den markt nicht 
kopen, di wile wisgh üt stecket“ (Berlin)*); „unser hern ver- 
bieten allerley vorkauff beyde in der stadt und vor der stadt 
an dem Marcktetage dieweil di panir stecken“, meint der Er- 
furter Zuchtbrief von 13515). Dasselbe fordert das Mühl- 
dorfer Stadtrecht, welches 1843—1365 entstanden ist: „Di 
fragner süllen nicht chauffen ..... alle di weil daz zaichen 
auf dem marcht stekeht“ °). 

In Augsburg sollen nach dem Stadtrecht von 1276 alle 
Bürger ihr Haus „berihten mit chorne“ bis Mittag; am Nach- 
mittag dürfen die Bäcker dann kaufen’). In Würzburg sollen 


!ı) Gramich, Veraemng und Verwaltung der Stadt Würzburg vom 
18—15. Jabrhundert (1882) S. 36. 

%) Hänselmann, Urkundenbuch der Stadt Braunschweig (1873) L 62. 

®) Hänselmann a. a. 0. S. 348. 

*) Holtze, Das Berliner Handelsrecht im 13. und 14. Jahrhundert 
(1880). — (Schriften d Vereins f. d. Gesch. der Stadt Berlin XVI, S. 43} 

®) Förstemann, Der Erfurter Zuchtbrief von 1351. (Neue Mitteil. des 

ingisch-hessisch. Vereins II, 108 ff.) Art. 77. 

*) Chroniken der deutschen Städte XV, 397. 

eyen, Das Stadtbuch von Augsburg, insbesondere das Stadtrecht 
von 1276 (1872) Art. 108, 5 8. 
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die Höcker die Lebensmittel von Fremden nicht kaufen „nisi 
in publico foro* et „hora tantum modo heridiana“, also zu 
einer Zeit, wo das grofse Publikum mit seinem Einkauf fertig 
sein kunnte!). 

Solange die Fahne steckt, setzen endlich die Regens- 
burger Marktordnungen infolge einer Teuerung 1391 fest, soll 
kein Fragner weder am Markt noch am Wasser, weder von 
Fremden noch von Bürgern etwas kaufen, noch weniger den 
Bürgern vor die Stadt entgegenlaufen ®). 

Der Kern der städtischen Getreidehandelspolitik war der: 
Jeder Bürger soll ohne Zwischenhändler billig zu seinem Brot- 
korn kommen. Bezeichnend für diese einfachen Marktver- 
hältnisse ist es, wenn verboten wird, dafs ein Bürger den 
andern beim Getreideeinkauf überbiete, ihm „in den Kauf 
falle“®). Ebenso charakteristisch ist das Teilungsrecht*): 
Wenn ein Reicher auf dem Markt eine gröfsere Menge Korn 
ankauft, so darf ein ärmerer Bürger ihm vom gekauften Vorrat 
soviel zum ursprünglichen Einkaufspreise abverlangen, als der 
Arme für seinen eigenen Hausbedarf nötig hat. 

Es ist klar, dafs eine Stadt, deren Handelspolitik auf den 
einen Zweck allein abzielt, dem einzelnen Bürger den billigen 
direkten Getreideeinkauf vom Bauern zu erleichtern, einen 
eigentlichen Getreidehandel gar nicht haben konnte. In der 
That war der Handel entweder verboten oder in enge 
Schranken gewiesen. 

Was nämlich der Kornverkäufer vom Lande in den ersten 
Marktstunden nicht abgesetzt hatte, durfte er am Nachmittag, 
wieder auf ein gegebenes Zeichen, und wann das Markt- 
symbol nicht mehr aussteckte, an den städtischen Kornhändler 
absetzen. Jetzt erst durfte dieser Getreide in gröfseren Massen 
aufkaufen, es aufschütten lassen, um es später mit Gewinn 
weiter zu verhandeln. Dieses Recht hatte aber nur der ein- 
heimische, nicht der fremde Kaufmann, dem höchstens erlaubt 
war, von diesem städtischen Händler, nicht direkt vom Bauern 
oder Fremden, der Kom in die Stadt brachte, zu kaufen. 
Aller Handel sollte erst durch die Hände einheimischer Bürger 
gehen; Handel „von Gast zu Gast“ war durchgehend unter- 
sagt. 

“er Fassen wir das bisher Gesagte zusammen, so haben wir 
folgende Gesichtspunkte städtischer Getreidehandelspolitik. 
Damit die Stadt jederzeit gut, regelmäfsig und billig mit Ge- 


1) Gramich a. a. O. 8. %. 

#) Falke, Die Geschichte des deutschen Handels (1859) I, 255. 

®) So in Braunschweig, Hamburg, Stettin. 

+) Nachweisbar in Braunschweig, Hamburg, Stettin; auch Araskha- 
niants spricht a. a. O. 8. 17 von dem „droit de partage“ der franzö- 
sischen Städte. 
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treide versorgt werde, muls eine geordnete Zufuhr vom Lande 
stattfinden; damit jeder Bürger sich mit Korn selbst versorgen 
könne, darf der Zwischenhandel und der Aufkauf durch 
Fremde nicht geduldet werden ; gegenüber diesen beiden Haupt- 
zwecken steht der eigentliche Handel mit Getreide ganz in 
zweiter Linie. 

Galiani kennzeichnet diese Entwicklungsstufe städtischer 
Getreidehandelspolitik mit folgenden treffenden Bemerkungen. 

Seine fingierten Personen sind im Gespräch auf die älteren 
städtischen Getreidestatuten gekommen; der fortschrittlich ge 
sinnte Marquis ruft aus: 

„Ces lois sont absurdes, et il faut les abroger,“ worauf 
der Chevalier repliziert: 

„Tout doucement. Ces lois, ces ordonnances tiennent 
au systöme entier de la legislation des bl&s de nos ancetres. 
lls envisageaient le bl& comme un objet d’administration; 
nous en voulons faire un objet de commerce. Il est certain 
que ce qui est sage et utile sous un point de vue, devient 
absurde et nuisible sous un autre,“ 

Dann fragt an anderer Stelle der Präsident: 

„L’ancienne loi de ne pouvoir vendre qu’au marche est done 
bien mauvaise?“ 

Der Chevalier antwortet: 

„Vous voulez dire bien bonne. Ce qui repond & l’objet 
auquel on !’a destind est toujours bon. Nos ancötres ont fait 
une loi pour empöcher que le bl& ne fut une affaire de com- 
merce. Cette loi remplit parfaitement son objet, elle est done 
bonne?). 

In der That trifft der französische Schriftsteller das Wesen 
der Sache, wenn er den Unterschied macht, seine Zeit betrachte 
das Getreide als einen Gegenstand des Handels, die alte Zeit 
habe es als einen Gegenstand der Wohlfahrts- und Teuerungs- 
politik betrachtet und demgemäfs ihre städtischen Anordnungen 
erlassen. 

Um die Marktgepflogenheiten dieser älteren Zeit städtischer 
Kornhandelsverfassung noch an zwei deutschen Städten nach- 
zuweisen, wählen wir Nürnberg und Augsburg, da uns hier 

edrucktes Material verhältnismäfsig am reichhaltigsten vor- 
iegt, und zwar in den „Nürnberger Polizeiordnungen aus dem 
13.—15. Jahrhundert“, welche Baader veröffentlicht hat, einer- 
seits, in der „Geschichte der Stadt Augsburg: von Paul von 
Stetten (1743—17::8) andererseits. 

Nürnbergs Blüte im Mittelalter beruhte darauf, dafs es 
eine Industriestadt für Gold-, Silber-, Metall-, Holz- und Leder- 
arbeiten, für Spielwaaren und andere Artikel war. Getreide- 


1) Galieni, dialogues sur le commerce des bles (Collection des prine. 
&conomistes XV, 115. 119). 
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handel trieb die Stadt fast gar nicht, dagegen bedurfte sie 
erade bei ihrer starken industriellen Bevölkerung reichlicher 
Fufahr aus der Umgebung. So erliefs der Rat für den Ver- 
kehr mit Lebensmitteln eine grofse Zahl von Anordnungen, 
deren wichtigste wir hier aneinanderreihen wollen, ohne be- 
sondere Erläuterungen noch hinzuzufügen, da der Zweck 
dieser Anordnungen schon aus dem, was wir bisher über 
städtische Getreidahendelspolitik erörtert haben, ersichtlich ist. 

In Nürnberg, so geboten die Herren vom Rate, soll 
niemand Korn, das man zu Markte bringt oder bringen läfst, 
in der Stadt oder eine Meile Wegs um die Stadt vorweg 
kaufen (Baader 214). Es darf niemand dem Getreide ent- 
gegengehen, sondern man soll es auf einen der vier Märkte 
von Nürnberg kommen lassen, damit jeder dort kaufen könne, 
aber stets in gewissen Schranken (Baader 215). Kein Bäcker 
nämlich soll mehr Weizen, Korn oder anderes Getreide an 
sich bringen, denn er verbacken kann; Handel treiben soll 
er nicht damit (Baader 215). Niemand darf mit dem Gast, 
der Korn nach Nürnberg führt, in der Weise unter einer Decke 
spielen, dafs er ihm etwa das Getreide beherbergt oder es 
heimlich in seinem Hause aufschütten läfst; nur dem Bürger, 
bei welchem der Fremde regelmäfsig einkehrt, ist es gestattet, 
es drei Tage ihm aufzubewahren, aber nicht darüber (Baader 
216). Die Fragner dürfen das Korn nicht vor Mittag eines 
jeden Tages kaufen, auch derhalben mit niemand in verbotene 
\Terabredungen sich einlassen (Baader 216). Kein Bürger soll 
mit einem Fremden in Handelsgemeinschaft treten (Bader 124). 
Endlich sind in Nürnberg 10 vereidigte Messer im 13. und 
14. Jahrhundert thätig, 6 in der Sebaldus-, 4 in der Lorenz- 
pfarre;; sie allein dürfen Getreide ausmessen (Baader 156— 157). 

Ähnliche Gesichtspunkte lagen der Augsburger Getreide- 
handelspolitik zu Grunde. 

Augsburg war gleich Nürnberg eine Industriestadt und 
hatte, wie diese, viel Proletariat, welches nur zu leicht 
gewillt war, Mord und Totschlag zu verüben, wenn die Stadt 
von einer Teuerung, heimgesucht wurde. So ist die Augs- 
burger Getreidehandelspolitik in ihren Mafsnahmen geradezu 
als ein Ausflufs der Angst vor einem Pöbelaufstande zu be- 
zeichnen. 

Korn auszuführen, war hier verboten (Stetten I, 310). 
Auf dem Markte durfte der reiche Bäcker erst kaufen, nach- 
dem der arme Mitmeister sich versorgt hatte (I, 279). Bei 
Teuerungen wurden besondere Anordnungen getroffen: 1517 
liefs ein reicher Bürger Brot backen und unentgeltlich ver- 
teilen (I, 252); 1549 ordnete bei einer grofsen Teuerung der 
Rat an, die Kornböden der Bäcker sollten besichtigt werden. 
Diejenigen Bäcker, welche Getreide vorrätig hatten, bekamen 
strengen Befehl, es auf den Speichern nicht zurückzubehalten, 
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um höhere Preise damit zu erzielen, sondern es sofort zu ver- 
backen; diejenigen aber, welche kein Korn auf Lager hatten, 
erhielten vom Rat um ein billiges ein Quantum Getreide zum 
Brotbacken zugewiesen (I, 459). Zugleich erlaubte, nachd«n 
schon früher die Einrichtung bestanden, das Brot zu gewissen 
Taxen, die sich nach dem jedesmaligen Marktgang richteten. 
zu verkaufen (I, 338), in der Teuerung von 1549 der Rat 
Fremden, Brot nach der Stadt zu führen, falls die einhei- 
mischen Bäcker sich weigern würden, zu dem festgesetzten 
billigen Preise zu backen. 

Nürnberg und Augsburg sind vorbildlich dafür, wie der 
Kornhandel auf seiner ersten Entwicklungsstufe all überall 
organisiert war: die Stadt der Mittelpunkt einer der Stadı 
getreidezuführenden Umgebung. 

Es entstand eine Reihe kleiner Marktgebiete, es ent- 
stand eine Getreidehandelspolitik, die durchaus lokaler Natur 
war, die zum wesentlichen Inhalt allein den hatte, müglichst 
viel Korn zum unmittelbaren Verbrauch der Bürger in die 
Stadt zu ziehen. Es ist ein Zustand, der Jahrhunderte lang 
gewährt hat, und über welchen die meisten Städte des Mitwl- 
alters nicht hinausgekommen sind. Besonders die Städte, 
in welchen Brauhandwerk und Branntweinbrennerei Haupt- 
nahrungszweige waren, und Städte, wie Augsburg und Nürn- 
berg, in denen eine grofse industrielle, nicht ackerbautreibende 
Bevölkerung lebte, liefsen Wiederausfuhr des Korns überhaupt 
nicht zu. Bei vielleicht 95° aller mittelalterlichen Städte 
kann von einem irgend erheblicheren Handel mit Getreide 
keine Rede sein. — 

Aber es wäre ein Irrtum, und es hiefse freihändlerischen 
Schriftstellern nachschreiben, wenn man annehmen wollte, 
dafs die in obigem geschilderten „Beschränkungen des freien 
Handelsverkehrs“ der Grund dieser Erscheinung gewesen. Im 
Gegenteil! Gerade mit Hülfe dieser Mafsregeln hat sich bei 
einer Reihe von Städten, allerdings bei der weit kleineren 
Zahl, der Getreidehandel herausgebildet. 

Die Ursache dafür, dafs nur etwa 5°%o der deutschen 
Städte es zu einem blühenden Kornhandel brachten, lag in 
den Vorbedingungen, welche jeder Getreidehandel, um sich 
kräftig zu entwickeln, bedarf, und welche nur schr wenige 
Städte erfüllten. 

Erinnern wir uns, dafs der Handel mit den Urprodukten, 
wie jeder Handel mit Massenartikeln, spät erst zur Entfaltung 
kommt, dafs er von einer Reihe von Umständen, von einem 
reichen korntragenden Hinterlande, vor allem aber von den 
Transportwegen abhängig ist. „Soll der Kornhandel blühen, 
so müssen die Kommunikationsmittel jeder Art, Stralsen, 
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Kanäle, Frachtgewerbe u. s. w., in hohem Grade ausgebildet 
sein“ 1), 

In Betracht kommen für den Getreidehandel erstens die 
Land-, zweitens die Wasserwege. 

Von diesen waren die Landwege im Mittelalter in einem 
ganz unwegsamen Zustande. Trotz zahlloser Klagen geschah 
für ihre Aufbesserang wenig. Es lag nach damaliger An- 
schauung gar nicht im Interesse der Landesverwaltung, für 
gute Strafsen zu sorgen, da es als vorteilhafter galt, wenn 
die Frachtwagen bei schlechten Wegen sich möglichst lange 
in dem betreffenden Territorium aufhielten, wenn man von 
dem durchziehenden Kaufmann möglichst viel Geleitsgeld, 
Vorspannbedarf und Zehrung erpressen konnte, wenn man 
vor allen Dingen — und dies ging um so eher, je verwahrloster 
die Strafsen waren -- das berüchtigte Grundruhrrecht geltend 
machen konnte, kraft dessen der Grundherr die Güter, welche 
bei einem Zerbrechen des Wagens den Boden berührten, für 
sich in Anspruch nahm. Trotzdem wurden die Landstrafsen 
auch für den Verkehr mit Getreide viel benutzt: wie uns 
2. B. der thüringische Chronist Konrad Stolle beim Jahr 1491 
erzählt, dafs von Erfurt, der Stapelstadt der thüringischen 
Naturprodukte aus, im Sommer täglich 40—50 Wagen voll 
Korn nach Hessen, Franken, an den Rhein, nach Holland und 
Brabant geführt worden seien; im übrigen waren aber aus 
den obenerwähnten Gründen die Landwege unvergleichlich 
teurer, als die Wasserwege, vor allen im Transport von 
Massenartikeln. 

Hier liegen mir zwei Zeugnisse vor für den Verkehr mit 
einem anderen Massenartikel, als Getreide, mit Salz. 

Als König Ferdinand 1547 den Lauf der Moldau von 
Budweis bis Prag untersuchen liefs, ob dieselbe für den Salz- 
verkehr sich nicht sehiffbar machen liefse, lautete das Gut- 
achten der Untersuchungskommission dahin, dafs der Trans- 
port trotz der Kosten der Flufsregulierung auf dem Wasser 
ür das Salz sich bedeutend wohlfeiler stellen werde, als 
auf.dem Lande, und dafs der Gewinn dabei so erheblich 
sein werde, dafs noch mehr Gewerbe und Handtierungen durch 
die Flufsschifffahrt in Flor kommen würden ®). 

Kloeden weist in seinen „Beiträgen zur Geschichte des 
Oderhandels“ auf die Notwendigkeit der Seewege hin bei den 
schlechten Verkehrsmitteln zu Lande und erzählt, dafs man 
das Lüneburger Salz im Mittelalter nicht direkt zu Lande 
nach Brandenburg geführt habe, sondern dafs es zu Wasser 
über Lübeck und Stettin nach Brandenburg gekommen sei. 


1) Roscher, Nationalökonomik des Ackerbaus VII Aufl. (1873) $ 151. 
2) Buchholtz, Gesch. Ferdinands I., 1833. Bd. IV, 328. 
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Dennoch habe sich dieser weite Wasserweg billiger gestellt, 
als der kurze Landweg'). 

Genau wie mit dem Salze steht es aber mit Getreide. 
War in der That der Wasserweg ein so unverhältnismäfsig 
wohlfeilerer, als der Landweg, so war erste Vorbedingui 
für jede Stadt, welche Getreide von weiterher beziehen Pe 
mit dem so bezogenen einen Handel nach auswärts treiben 
wollte, dafs sie an einem schiffbaren Strome lag. 

Es entspricht, wie ich im Vorübergehen erwähnen will, 
das Gesagte der Theorie Thünens, die er im „Isolierten Staat” 
entwickelt hat. Thünen nimmt als Voraussetzung seiner be 
kannten Theorie von den landwirtschaftlichen Zonen, welche 
sich um einen Centralmarkt bilden, an, dafs erstens die Cen- 
tralstadt der einzige Marktplatz für das Getreide sei, und dafs 
zweitens kein schiffbarer Kanal da sei und alles Korn zu 
Wagen nach der Stadt gebracht werde®). Er meint dann 
weiter, in der Wirklichkeit käme das aber nicht vor (S. 268), 
da das Getreide zu Wasser weiter verführt werde, und » 
bildeten sich die grofsen Centralmärkte, von denen alle die 
kleinen Märkte abhängig würden, und es käme auf diese 
Weise zu einer Verschiebung des Standorts der landwirt- 
schaftlichen Produkte (S. 273 und $. 339). 

Es existierte aber in jener ersten Zeit städtischer Ge- 
treidehandelspolitik, von der wir gesprochen haben, jener Ein- 
Aufs der grolsen Centralmärkte noch nicht. Es handelte sich 
um kleine lokale Marktgebiete, denen zu Lande, nicht zu 
Wasser, das Korn aus der Umgegend zugeführt wurde, die 
also jenen Thünenschen isolierten Getreidemärkten nahe genug 
kamen. 

Das änderte sich alles, als die Flüsse schiffbar wurden, 
als infolge dessen sich in der That einige günstig gelegene 
Mirkte zu deutschen Centralmärkten im Getreidehandel er- 

oben. 

Es ist eine zweite Entwicklungsstufe des Getreidehandels 
somit möglich bei den Städten, welche Wasserverbindungen 
haben und damit Zufuhren auch von weiterher erhalten 
können. Diese zweite Epoche städtischen Getreideverkehrs, 
in der man anfangen kann, von einen wirklichen Handel 
mit Getreide zu sprechen, hebt nicht chronologisch in einer 
bestimmten Zeit an, sondern hängt, wie hervorgehoben, von 
der Lage jeder einzelnen Stadt ab 

Schon früh hat sich, aber nur die Flüsse entlang, dieser 
Handel entwickelt; er folgt nacheinander den bedeutendsten 
deutschen Strömen. 


1) Kloeden, Beiträge u. s. w. Stück IIT, S. 48. 
2) v. Thünen, Der isolierte Staat, 3. Aufl. (1875) Teil T 8. 6. 
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In der Römerzeit lassen cine Reihe von Einrichtungen 
darauf schliefsen, dafs sich am Inn und an der Donau ein 
steter Getreidehandelsverkehr der Deutschen und Römer ge- 
bildet hatte. Dieser älteste Getreidehandel zerfiel mit der 
Völkerwanderung!). 

Es entstand seit dem 8. und 10. Jahrhundert am Rhein 
von neuem ein Getreidehandel; von Strafsburg bis zu den 
flandrischen Städten herrschte den Rhein entlang der regste 
Verkehr. 

Seit der zweiten Hälfte des Mittelalters gewinnen drei 
Städte das Hauptgewicht im Kornhandel, an der Elbe Ham- 
burg, an der Oder Stettin, an der Weichsel Danzig. Auf die 
Bedeutung der beiden ersten dieser drei Städte für den 
deutschen Getreidehandel zu Ausgang des Mittelalters und zu 
Beginn der Neuzeit wird weiter unten eingegangen werden. — 

Natürlich hatten alle Städte, denen durch ihre Lage ein 
Getreidehandel ermöglicht war, das grüfste Interesse daran, 
diese Handelsgelegenheit zu benutzen, ihren Handel weithin 
auszubreiten. Es geschah durch das Stapel- und Niederlags- 
recht einerseits, den Strafsenzwang andererseits. Beide Rechte 
suchte jede aufstrebende Stadt des Mittelalters sich zu ver- 
schaffen. 

Die Städte beabsichtigten, vermöge des Stapelrechtes die 
Waaren, welche zu ihnen kamen, entweder ganz zurück- 
zubehalten, dergestalt, dafs alles nach der Stadt gebrachte 
Korn daselbst verkauft werden mufste, oder die Waaren 
sollten, ehe sie weitergingen, eine Zeit lang auf dem städti- 
schen Markt feilgeboten werden. Das einzelne ist mannig- 
fach verschieden gestaltet, die Absicht immer die gleiche, 
nämlich der Stadt recht viel Waarenverkehr zu sichern. Be- 
kannte Getreideniederlags- und Stapelstädte sind Erfurt, 
Magdeburg, Pirna, Landsberg, Hamburg, Danzig, Stettin. 

Aus dem Niederlagsrecht leitete man sich das Recht ab, 
keine andere Stadt an demselben Strome oder in der Nähe 
als konkurrierende Niederlagsstadt zu dulden. Darüber kam 
es zu ungezählten Streitigkeiten. Freiwillig wollte eine Stadt 
ihre Rechte nicht aufgeben. Die Privilegien, die Zoll- 
befreiungen, welche den Städten von Fürsten verliehen waren, 
standen mit denen anderer Städte in unlösbaren Gegensätzen. 
Die unvermeidliche Folge dieser Verhältnisse sind die Stapel- 
kämpfe, an denen die Handelsgeschichte des Mittelalters so 
reich ist. Erst durch Niederkämpfung der benachbarten Märkte 
haben sich Städte, wie Hamburg und Stettin, zu grofsen Ge- 
treidemärkten emporgeschwungen. 

Der Strafsenzwang ist eine Erweiterung des städtischen 
Zwangs- und Bannrechtes. Wenn die Stadt durch dieses ihre 


1) Inama- Sternegg a. a. O. 175—176. 449. 
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nächste Umgebung zwaug, nur auf ihrem Markı das Kom 
zu verkaufen. so versteht man unter jenem die Bemühungen 
einer Stadt, alle die Wege zu begünstigen, welche zu ihr hin- 
führten, alle die Stralsen. die an ihr vorbeiführten, zu ver- 
bieten. Es galt. immer weitere Kreise dahin zu bringen, ihr 
Korn nur in der einen betreffenden Stadt feilzubieten. 

Dabei behielt man städtischerseits das altüberlieferte 
strenge Fremdenrecht bei. Je stärker die Stadt ihren Handel 
entfaltete, desto energischer sah sie darauf, dafs die in ihr 
in Menge zusammenströmenden Fremden den »inheimischen 
Bürgern nicht unerlaubte Konkurrenz machten. ihnen den 
Handelsverdienst entzögen und mit anderen Fremden un- 
mittelbar Kauf und Verkauf trieben. So Prag. die grofse 
Handelsstadt des 14. Jahrhunderts, deren Fremdengesetz- 
gebung sehr streng war; so Wien, dessen Neustädter Stadt- 
recht 1244 bestimmt: „Wir welln daz chain frömder ohauf- 
man niht beleib n»ch enwan in der stat uber zwen moneit, 
noch sol seinen chaufschatz den er mit im darein pringet 
chainem frömden gast niht geben noch verchaufen, neur allain 
ainem pürger. Und swaz der selb gast chaufen wil von 
chaufschatz, daz sol er wider ainen andern gast niht chaufen. 
neur wider einen purger, alz davor e gesprochen ist. 1)“ 

Als in Braunschweig zu Anfang des 15. Jahrhunderts 
der direkte Handel fremder Kaufleute miteinander einmal ge- 
stattet wird, wird der Handel mit Getreide ausdrücklich bei 
dieser Erlaubnis ausgenommen, und 1549 heifst es auch schon 
wieder ganz allgemein: „Gast mit gaste schal hyr nicht kopen 
noch kopen lathen, by vorlust des gudes?).* 

Dennoch hatten alle Städte, welche, gestützt auf die 
Markteinrichtungen der alten Zeit. gestützt auf Strafsen-. 
Stapel- und Fremdenrechte. gestützt auf eine günstige Handels- 
lage, hoffen konnten, über jene ältere Entwicklungsstufe 
städtischen Getreidehandels hinauszukommen und es zu einem 
bedeutenden Getreidehandel zu bringen, in diesem Entwick- 
lungsgang mit einer grofsen Zahl von Hindernissen zu 
kämpfen. Am Getreidehandel haftete ganz anders, wie an 
jedem anderen Handelszweige, eine Reihe von Vorurteilen und 
abergläubischen Vorstellungen. 

Dafs Kornteuerungen in *ı0 der Fälle von schlechten 
Ernten herrühren, glaubten im Mittelalter die wenigsten Leute. 
Man suchte sich lieber die Teuerungen. welche in damaliger 
Zeit in viel furchtbarerer Gestalt auftraten, wie heute, welche 
tausende dahinrafften, eben wegen ihrer Furchtbarkeit über- 
natürlich zu erklären. So gilt noch im 16. Jahrhundert jeder 








" G. Winter. Das Wiener-Neustädter Stadtrecht des 13. Jahr- 
hunderts cap. 87. 
®) Hänselmann a. a. O. 8. 34. 
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Kornsack trägt, auf welchem der Teufel sitzt und den Sack 
aufschlitzt; umschrieben ist es: „Du-Korn-Jude“ und „Theure- 
Zeit“. Auf der Innenseite steht: „Wer-Korn-Inhelt- Dem- 
Fluchen-Die-Leuthe‘, auf der Aufsenseite: „Aber-Segen- 
Komt- Über - Den- So- Es- Uer- Kauft“. Und eine andere 
Medaille, welche den Juden zeigt, wie er am Baum aut- 
gehängt ist, und auf den Zweigen hockt der Teufel. Die 
Umschrift lautet: „Du-Korn-Jude“ und „Wolfeile- Zeit“ !}. 

Der blinde Hafs des Volkes gegen die Juden mag noch 
so übertrieben genannt werden: das eine bleibt bestehen, dals 
in jenen rohen Tagen die unsittliche Ausbeutung des Schwachen 
durch den Starken, das Aufkaufen und Zurückhalten des 
Korns in Hungerjahren oft genug vorgekommen ist, dafs der 
Volksunwille, wie er dann in schrecklicher Weise gegen die 
„Monopoliten“ losbrach, oft genug seine Berechtigung gehabt 
hat. „Furchtbar wirkten die zahlreichen Hungerjahre auf den 
kleinen Mann, der ohne Besitz von der Hand in den Mund 
lebte, dem oftmals die Arbeit und der Absatz stockte, der in 
den teuren Jahren sich tief verschuldete, um nur nicht 
Hungers zu sterben. Übermäfsig war der Gewinn, den in 
solcher Zeit die gröfseren Grundbesitzer, die Kaufleute und 
vor allem die Juden machten. Wir haben in unseren Tagen 
—- trotz aller unserer socialen Kämpfe — keine Vorstellung 
mehr davon, wie das Kapital damals seine bevorzugte Stellung 
ausnützen konnte, welche socialen und wirtschaftlichen Fulgen 
sich daran knüpften, wie bei den damaligen Vorstellungen 
von der Berechtigung oder Nichtberechtigung des Wuchers. 
bei dem schroffen (Gegensatz natürlicher Gewinnsucht und 
kirchlicher Lehren der Hafs gegen den Besitzenden, den 
Wucherer sich steigern mufste?).* 


Der städtische Rat hatte im (ietreidehandel jederzeit 
zwischen zwei Parteien innerhalb der Stadt zu vermitteln. 
Auf der einen Seite standen die Zünfte und die untere Bürger- 
schaft, welche nur den einen Wunsch hatten, billig zu dem 
zum Lebensunterhalt nötigen Brodkorn zu kommen, welche 
deshalb die altüberlieferten Markteinrichtungen des Einkaufs 
nur zun eigenen Bedarf und welche namentlich das Korn- 
ausfuhrverbot der alten Zeit beibehalten wissen wollten; auf 
der anderen Seite stand die Kaufmannschaft, deren Begehren 
war, die Marktordnungen sollten zu Gunsten eines lebhaften 
Handelsverkehrs dahin eingeschränkt werden, dafs Getreide 


3) Pfeiffer u. Ruland, Pestilentia in nummis. Geschichte der grofßsen 
Volkskrankheiten in numismatischen Dokumenten (1882) S. 33'394. Me- 
daille Nr. 75 u. 78. 

2) Schmoller, Strafsburg zur Zeit der Zunftkämpfe (1875) S. 23. 
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vt der stat to vörende, de scal dar bi don alse en vser 
borghere“ }). 

Markgraf Ludwig von Brandenburg gewährt am 20. Juli 
1336 der Stadt Königsberg das Recht der Getreideausfuhr 
die Oder nach Stettin zu oder die Oder aufwärts uneinge 
schränkt. Wenn jedoch der Weizen mehr gilt als 2 Schilling 
brandenburgischer Pfennige und der Scheffel Roggen mehr 
denn 18 Pfennige, der Scheffel Gerste 1 Schilling, der Scheffel 
Hafer 1 Schilling, so soll das Getreide im Lande bleiben?h. 

Als eine wichtige Mafsregel zur Beruhigung der unteren 
Klassen galt ferner die Anlegung von öffentlichen Kom- 
magazinen, um aus ihnen bei Mifsernten dem Volke Korn 
verkaufen zu können. Getreidespeicher finden sich auf Dir- 
fern, Klöstern, besonders aber in den Städten, in denen sie, 
nach zeitgenössischen Berichten zu schliefsen, teilweis enorme 
Vorräte enthielten. 

Zeiler, ein Reisender des 17. Jahrhunderts, erzählt z. B. 
von dem Nürnberger Speicher, wo man 1541 Kaiser Karl V. 
Korn vorgewiesen habe, das 118 Jahre alt gewesen, von dem 
Strafsburger Speicher, wo das gravarium, der erste Speicher 
der Stadt, 131 Schritt in der Länge gemessen und 7 Böden 
nebeneinander gehabt habe, auf welchem Weizen, über 100 
Jahre alt, aufgehäuft gewesen wäre, von dem Breslauer 
Speicher u. x. w.°). 

Strafsburg soll aus seinem Getreidemagazin 1501 zunz 
Schwaben mit Korn versorgt haben; Hamburg rühmt "sich 
1662, es habe bei einer Teuerung alle umliegenden Lande ge 
speist. 

r Aber auch Korporationen, reiche Bürger, Brauer und 
Bäcker mufsten sich Vorräte halten. 

In Frankfurt a. ©. haben 1364 die Obermeister dafür zu 
sorgen, dafs die Stadt stets reichlich Getreide habe, und 36 
Schillinge Strafe zu zahlen, wenn ein Getreidemangel eintritt: 
in Stendal ist jeder Bäcker verpflichtet, eine Quantität Mehl 
jederzeit im Hause zu haben, um die Stadt vor Hungersnst 
zu schützen *). 

Je ausgebreiteter der Kornhandel einer Stadt war, desto 
mehr Getreide hielt sie auf Lager. So ist die Vorratshaltung 
ganz besonders in Hamburg und Stettin ausgebildet, wo der 
Rat, die städtischen Klöster, die Kirchspiele, die Armenvor- 
steher, die Zünfte, die Handelsgesellschaften , die Korpora- 
tionen, die Kaufleute, die Bäcker, die Brauer und die Reichen 
mit genau vorgeschriebenen Getreidemengen jederzeit sich zu 
versehen haben. 





53. 55. 

®) Riedel a.u.0.1,19 hr 48. 

*) Zeiler, ltinerarium Germaniae (1632.) 5. 108. 217. 500. 
*) Holtze a. a. 0.8.8. 


22 VI. 5. 


amtenpersonal verboten ist, für sich eigene Korngeschäfte ab- 
zuschliefsen. Nur so glaubte der Rat auf die Zuverlässigkeit 
der Beamten rechnen zu können, und nur so hielt man das 
Publikum gegen Betrug geschützt. „Welcher vnderkauffel 
kauffmanschaft oder wechsel ym selber treibt, ...... der leidet 
di pusse, das er sizen sol einen langen tag auf dem pranger 
nd sol sein iar vnd tag aus der stat, vnd ym kein ampt 
nymmermer kumen‘“!). r 

Um das Publikum vor Übervorteilung zu bewahren und 
dem Getreidehandel das Beptape der Öffentlichkeit zu geben. 

dazu diente endlich noch die Kontrolle über Mafs und Ge- 
wicht und der Zwang für den Kaufmann, nur der geaichten 
städtischen Mafse sich zu bedienen. 

So fordert das Augsburger Stadtrecht für den Kornhandel 
eaichte Mafse; wer ungeaichte hatte, mufste eine Geldbufs® 
eisten, wer aber gar falsche Mafse gebrauchte, wurde mit 

dem Verlust einer Hand bestraft. 

1390 wurde ein reicher Kornhändler, Namens Passow, 
der neben dem von der Stadt eingeführten Mafs sich n«ch 
heimlich zwei andere Kornscheffel, einen grofsen und einen 
kleinen hielt, mit denen er Mifsbrauch trieb, von dem Stet- 
tiner Rat dazu verurteilt, auf seine Kosten eines der Stettiner 
Thore, das nach ihm genannte Passower Thor, neu aufzu- 
bauen). 

Für die Bäcker galten Vorschriften wie die, dals sie ge- 
nau vorgeschriebene Brote („probaticios panes“, Augsb. Stadlt- 
recht von 1104, VI, 1)zu liefern haben und bei unrechtmäfsig 
gebackenem Brot in Strafe genommen werden. Man findet 
solche Anordnungen in Wien, Regensburg, Frankfurt, Soest 
und auf vielen anderen Märkten®). 

Derartig waren die Mittel, durch die der Rat eine arg- 
wöhnische und dem (ietreidehandel feindselige Menge nieder- 
zuhalten und zu beruhigen sich bemühte. Andererseits för- 
derte der Rat einer Stadt, welche an einem Flusse lag, ein 
reiches Getreidehinterland hatte und damit im stande war, 
einen Kornhandel zu treiben, denselben mit allen Kräften 
und mit Zuhilfenahme der besprochenen Niederlags-, Stapel-. 
Meilen-, Fremden-, Zoll- und Wochenmarktsrechte. So ent- 
wickelte sich trotz der mancherlei Beschränkungen, welche 
dem Exporthandel im Interesse des Lokalkonsums auferlegt 
werden mufsten, der Kornhandelverkehr doch in einer Reihe 
von Städten zu hoher Blüte. 


') Röfsler a. a. O. Art. 117. 
?) Friedeborn, Histor. Beschreibung der Stadt Alten Stettin (1613.) 


I, 66:67. 
%) Hüllmann. Städtewesen des Mittelalters (152629) IV, 78— 19. 
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Davon soll uns die Betrachtung der Stettiner und der 
Hamburger Getreidehandelspolitik ein Bild verschaffen, jener 
beiden Städte, welche durch ihre Lage am Meere und zu- 
leich an den beiden hauptsächlichsten Verkehrsadern Mittel- 
Teutschlands die Oder- und Elbschiffahrt beherrschten, und 
welche in Jahrhunderte währenden Kämpfen nicht nur den 
benachbarten, sondern auch den binnenländischen Orten den 
selbständigen Kornhandel abnahmen und so die dominierenden 
Getreideausfuhrhäfen Mitteldeutschlands wurden. 


I. 
Die Getreidehandelspolitik Stettins und Hamburgs. 


A. 
Die Entwicklungsgeschichte des Stettiner Getreidehandels. 


Pommern hat seit altersher Ackerbau getrieben. Eine 
der frühesten Quellen zur Geschichte des Landes erzählt 
davon. Als die deutschen Missionare in das heidnische Land 
einzogen (1124), da konnten, wie berichtet wird, die Begleiter 
des Bischofs Otto von Bamberg, die selbst aus den frucht- 
barsten Gegenden des damaligen Deutschlands kamen, der 
Worte kaum genug finden, den Reichtum der Gegend an Ge- 
treide und anderen Naturprodukten zu preisen; sie meinten 
fast in das Land der Verheifsung gekommen zu sein. 

(Diese Schilderungen werden stark übertrieben sein. Sie 
können wohl nur auf die, noch heute besonders fruchtbaren 
Gegenden Pommerns, welche den Missionaren am ersten he- 
kannt wurden, Anwendung finden. Man mufs bedenken. dals 
die Wenden den Ackerbau noch unvollkommen betrieben. Sie be- 
arbeiteten, allerdings mit grofser Geschicklichkeit, fast nur 
die leichten, sandigen Acker und draschen das Korn auf dem 
freien Felde aus. Desto sicherer aber können wir an der 
Überlieferung festhalten, dafs, als im 12. und mehr noch im 
13. Jahrhundert deutsche Kultur und deutscher Fleifs im 
Norden immer gröfsere Fortschritte machten, durch die deutschen 
Ansiedler eine so sorgfältige Bebauung auch der schwereren 
und fetteren Äcker begann, dals der Kornreichtum nicht nur 
den Bedürfnissen des Landes Genüge leistete, sondern auch 
eine Ausfuhr nach anderen Ländern gestattete.) 

Schon in der heidnischen Zeit erhob sich in Pommern als 
Haupthandelsplatz des frühesten Verkehrs in der Ostsee das 
sagenberühmte Vineta. Zum Mittelpunkt eines bedeutsamen 
Handels wurde Pommern von neuem mit der Germanisierung 
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vom Nee an 

was die Versendung anale, en Norden m Norden anbrh, Dafd mu 
eye Den pommnersch a ea ‚die nor- 

dischen Reiche gegenüber, in "ichen der ea Ta 

des kalten Klimas so weni; ‚dals sie teilweise 

zumal in schlechten Ern‘ Ar die v Tony ‚den 


deutschen Ostseehlifen her angewiesen waren. 
handelsverkehr war 1284 bereits so schwunghaft, dafs, als al die 
Hansestädte in diesem Jahr dem dänischen König, weil 
ge den deutschen Städten entzogen hatte, yasta, len Band 
und die Getreidezufuhr sperrten, ‚eine Hungersnot in 
Ne ausbrach, 

Unter den pommerschen Seestädten ragten Stralsund und 
Stettin hervor. Stralsund war die jüngere beider Städte, 
hatte im 18. Jahrhundert aber schon durch ihren lebhaften 
Verkehr mit den Holländern den Neid Lübecks derart 
dafs die Lübecker zweimal, 1238 und 1277, die aufblüh« 
Stadt zerstörten. Stralsund galt (und wenn man auf die 
Volkszahl und den Handelsverkehr im ganzen sieht, mit Recht) 
noch im 16. Jahrhundert einem Zeitgenossen (Kantzow, Pome- 
rania 11, 438) als die grölsere der beiden Städte, Ihr Handel 
erstreckte sich bis Nowgorod; sie, nicht Stettin, war aus- 
schreibende Stadt des Hansabundes für die ‚pommerschen Städte, 
Dagegen war Stettin im Verkehr mit einigen Waaren, mit 
Heringen, Holz, Getreide, Stralsund unzweifelhaft über 
im Getreidehandel besonders wulste sie sich durch Nieder. 

aller Nachbarstädte bald die alleinführende Stelung 
an der Ostsee zu erringen, — 

Stettin, seit 1243 deutsche Stadt, erhielt in diesem Jahr 
für seine Güter Zollfreiheit in ganz Poramern; nur auf der 
Divenow und in Kolberg mufste man die Hälfte des Un- 
geldes bezahlen®). Die Stadt erwarb zu gleicher Zeit von 
ihrem Landesherrn die Erhebung des bisher fürstlichen, in ihr 
angelegten Zolles, den sämtliche Waaren, vornehmlich die der 
fremden Kaufleute, zu zahlen hatten, Er betrug für jeden 
Wispel Getreide, welcher seewärts verschifft wurde, 4 Denare. 

Nass und 1272 verlieh Herzog Barnim den Stettinern 
sowie ganz Pommern das Vorrecht, dafs kein Fremder in 
seinem Lande von der Ernte bis Ostern Getreide kaufen 
solle. Er verhinderte damit einen schädlichen Getreideauf- 
kauf durch Fremde und legte den Getreideverkehr in die 
Hände derjenigen pommerschen Städte, welche am te 
verstehen würden, Kunftigbin diesen Handel an sich zu ziehen. 

Zu diesen Städten gehörte in erster Reihe Stettin, das am 
19, Dezember 1233 die in der Folgezeit oft bestitigte Nieder- 





histor, Nachr. u.s, w. 
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„ Die Prini ien Settins besonders nach 
von denen Privilägiis von Alten Stattias (irbor Fr 








VIM. 5. 


EU 

Es konnte nicht ausbleiben, dafs die V. so be 
deutender Vorrechte den Neid der Nachbarstädte = 
sich gleichfalls im Besitz von Privilegien befanden, deren 
Wortlaut den Stettiner Vorrechten oft straks entgegenstand. 
1307 geriet man mit Damm in Streit, das einen Teil des 
von Stettin auf dem itzer Zollhause erhobenen Zolles 
für sich verlangte. Als die Stadt es nicht durchsetzte, suchte 





sie die freie Durchfuhr des pommerschen Getreides durch ihre 
Mauern nach Stettin hin zu Re Ver sie mulste 


> 
Die Greifenhagener beklagten sich, i würden 
ezwungen, Niederlage in Stettin zu halten und das Korn 
rt zu verkaufen, sie hätten Urkunden, welche ihnen die 
freie Schiffahrt auf allen Gewässern des H gewährten. 
Die pommerschen Herzoge, an die sie sich mit ihrer Be- 
chwerde wandten, erklärten, dafs die Stettiner allerdings die 
Niederlagsgerechtigkeit ausüben dürften. Sie nahmen indes 
die Greifenhagener, deren Vorrecht auf freie Schiffahrt ur- 
kundlich erwiesen sei, von dem Zwang, Stapel zu halten, 
aus und gestatteten ihnen, an den Stettiner Schiffen, wenn 
diese ihre Stadt berührten, Wiedervergeltung zu üben und 
sie Iten, falls die Stettiner fortführen, es mit den 
Greifenhagener Schiffen also auf Regelitz und Oder zu thun. 
Derartig energisch vorzugehen, getrauten sich jedoch die 
hefsnkagene: aus Furcht vor einem Kampf mit Stettin nicht. 
So blieb auch hier Stettin bei seinen Ansprüchen). 

Zu derselben Zeit hatten die Städter einen Streit mit 
dem eigenen Herzog. Der erbitterte Fürst übertrug infolge 
dessen die gesamten Privilegien Stettins, welche von seinen 
Vorfahren der Stadt geschenkt waren, vor allem das Stapel- 
recht, an Garz. Nach anderen Berichten erlaubte er nur den 
Garzern, frei an Stettin vorbeizufahren, ohnedie stildtische Nieder- 
lı respektieren zu müssen. Es mufste Stettin um so em- 

icher dadurch getroffen werden, da der Garzer Korn- 

andel, besonders seit der Verleihung von 1302 (s. $. 30) ein 
sehr erheblicher war. Jedenfalls hat Garz in den, ihm zu- 
prochenen Rechten gegenüber Stettin sich nicht erhalten 
önnen; es empfing als Entschädigung 1397 ein beschrünktes 
Niederlagsrecht an der Oder. Die Stettiner behaupteten sich 
durchaus in ihrer beherrschenden Stellung. 

Viel erbitterter als diese, im ganzen unblutigen BR 
verlief der berühmte Stapelstreit, den Stettin seit dem 15. Jahr- 
hundert mit Stargard ausfocht?). 


}) Geschichte der Stadt Greifenhagen (Balt. Studien V u. VIII; be- 
SE) 170 und VEIT, 2, 200). 

jeborn a. a. O. I, 94,99; Teske, Gesch. der Stadt en 
(1543) 5 77 f.; die Handelsfehde der Stadt Stargardt mit Stettin (Pom- 
mersche Prov-Blätter 1821. IN, 1. S, 209-217) 








hundert die beiden Rivalinnen e ', ihren Kampf bald 
mit dem Schwert, bald mit der Feder weiterführend. 

1558 ichtete sich Stettin in einem Schi cht, 
dem $ er Handel weder zu Lande noch zu Wasser 
hinderlieh zu sein; aber der Streit entbrannte bald wu 
in “ine ee 

tettin hatte bei diesem Rivalititskamp! 

si Segen das de Sad am ki 
die Küsten der Ostsee. beherrsch 

stadt war, die in ihrem reee rer ren 
fach von Stettin beeinträchtigt werden konnte. So bemerkt 
Hainhofer 1617 in seinem *) etwa folgendes über 
Staı : Stargard hat einen trefflichen Ge len, 14 
D unter sich, und wenn sie das Wasser wie zu Stettin 
hätten, würden sie der Stadt in nichts na: ben brauchen. 

1618 sollte der Streit auf dem Lübecker ei 

Bu u BP nd eis 

ri rn, ief sich au! ieder] eit Beinke 
ea 
zweig als den ie er könn! 1% 
treiben und mülsten sich eine ei ee cn kn 
verkehrs Be lassen, Eine Aussöhnung He ie per 

Im] hundert verfocht Schweden, dem jetzt Stettin, 
Brandenburg, dem jetzt Star; gehörte, die Sache ihrer 
Städte in langen resultatlosen Verhandlungen ?). 

Zu einer Einigung der beiden feindlichen Städte kam es 
erst im 18. Jahrhundert, als beide preufsisch waren. 

Der Verlauf und der endliche Abschlufs dieses Felsen 
währenden Streites ist für die Geschichte a ee 
kümpfe sehr bezeichnend. Er ist eine Bestätiging der uns. 
in der Handelsgeschichte öfters entgegentretenden Erscheinung, 
dafs zwei Städte, die Jahrhunderte lang in erbitterten 
Stapelkämpfen miteinander geru Kir haben, zum friedlichen 
Vergleich erst dann gebracht werden können, wenn sie beide 
einem Landesherrn gehören, erst dann, wenn dieser im In- 
teresse seiner territorialen Handelspolitik die verfeindeten 
Städte zwingt, auf ihre selbstän städtische Handels- 
politik zu verzichten und sich als Glieder eines Territorial- 
staates zu fühlen. 


"A 5. 87. 
7 Salat ech. d. Handels u. d, Schifahrt Stettins (1802) 29-80, 

















VI. 5. 


re! estatte (Ge 
treide nach Stettin hin zu handeln. Wie re ie: 
treideversendung der märkischen Städte war, sieht man aus 
dem Landbuch IV. von 1375, welches den Ertrag des | 
Oder] Zolles, der einzigen bedeutenderen N a 
an der Oder zwischen Fran und Stettin, auf 1400 Schock | 
böhm. Groschen angiebt. 

Nicht nur aus der Mark bezogen die Stettiner Getreide, | 
sondern auch aus en) a Schlesien und Polen, wie 
= leich zu erwähnende Urkunde Herzog Wratislavs von | 
1 eist, 





ab. — 
Auf seinen Höhepunkt der Stettiner Getreide- 
handel aber erst seit 1467 d die Rechte, welche die 
Städter in diesem Jahre von Wratislav von Pommern er- 
langten. In einer umfassenden Urkunde?) bestätigte der Herzog 
den Stettinern nicht nur alle bisherigen Privilegien, sondern 
erklärte auch, dafs alle Schiffe, Schuten, Kähne, Boote und 
Gilter, wes Namen sie hätten, die aus dem frischen Hafl' oder 
je .. en Ziegenort Be he 
g it kämen un it würden, unverrückt, ohne ü - 
wo auszuschiffen, BR Stettin die Oder hinauf innerhalb 
Baums gebracht werden miüfsten, daselbst ihre Güter auszu- 
laden und die gewöhnliche Niederlage zu halten hätten, Ebenso 
sollten alle Waren, die aus dem inneren Deutschland, aus der 
Mark, aus Meißsen, Sachsen, Böhmen, Polen und den anderen 
Oberlanden, von wo nur etwas in das pommersche Herzogtum 
geführt werde, die rechten Stralsen und Wege halten und 
nur nach Stettin kommen, Desgleichen solle niemand aus 
diesen Landen Hantierung oder Kaufmannschaft weiter treiben 
als bis Stettin hin oder über Stettin hinaus, sondern daselbst 
alles verkaufen. Wer dawider handele, dessen Güter witrden 
zur Hälfte dem Herzog, zur Hälfte der Stadt verfallen sein, 

Während die Stettiner von diesem Privileg bei den mei- 
sten Waren lange Zeit nur den Gebraueh gemacht zu haben 
scheinen, dafs der fremde Kaufmann drei Tage lang seine Gü- 
ter zum Verkauf feilbieten mulste, dann aber mit ihnen weiter 
handeln durfte, übte man das Vorrecht für diejenigen Waren 
in ganzer Strenge aus, mit denen die Stadt bedeutenden 
Handel unterhielt. So auch für das Getreide. 

Alles ankommende Getreide, wurde sehr bald bestimmt, 
solle in der Stadt verkauft werden an Stettiner Bürger allein, 








1) Stettiner Staatsarchiv, deponiertes Stadtarchiv Tit: VI, sect. 18, 
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lastadium— Ablageort) zwischen den bei: ischen 
Hierher mufsten alle i i it werden. In der | 
Lastadie das Wasser en: und in der Spei stan- 
a die en . wer: ‚Spei und Kornhäuser, 
ort auch die 'sen vor 
allen Gebäuden der Lastadie' statlich Be jend‘, " 
Wenn der städtische Getreideumsatz im des 16, 


Jahrhunderts seinen gröfsten Umfang behauptete, so beginnt 
doch schon um die Mitte des Jahrhunderts der Niedergang 
des Oderhandels und damit auch der Niedergang Stettins. 
Es soll hier auf die bekannten Ursachen, weshalb der Oder- 
Tara ‚seit dem 16. Jahre en Be BL 
näher eingegangen werden; es soll nur in kurzen Zügen 
dargelegt werden, welches die besonderen Umstände wären, 
die den Verfall des Stettiner Getreidehandels nach sich 
‚en. 

= Den Oderhandel des 15. und 16. Jahrhunderts be- 
herrschten drei Stidte: Breslau, Frankfurt, Stettin. Jede war 
im Besitz wichtiger Privilegien, vor allem eines Niederlags- 
rechtes. Die Oder selbst wurde befahren nur zwischen Stettin 
und Frankfurt; zwischen Frankfurt und Breslau war aus- 
schliefslich Landverkehr. Frankfurt hatte, wie bereits er- 
wähnt, mitsamt den anderen brandenburgischen Städten 1811 
dus Recht erhalten, durch den Stettiner Baum zu fahren, ohne 
zum Verkauf seiner Waren gezwungen zu werden. Die Stadt 
behau; ihrerseits ein Stapelrecht, wonach alle Güter, die 
nach der Ostsee kamen, besonders alle polnischen, vorher ihr 
Weichbild berühren mulsten. 

Polen exportierte seit alters her viel Getreide, das in der 
Regel weniger nach Frankfurt ging, als nach Bromberg, 
von wo es die Weichsel inahgefihrt wurde. 1390 erhielten 
die polnischen Kaufleute in Pommern Zollermälsigung und 
Schutz ihres Handels zugewilligt. Diese Begin wird 
der Anlafs zu immer erneuten Versuchen, das 15. Jahrhundert 
hindurch, die Warthe, welche bisher unbefahrbar war, dem 


1) Hering, Die Loytzen (Baltische Stndien XI, 1). 
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Endlich spielen das ganze Jahrhundert hindurch die Ver- 
suche, die Elbschifffahrt zu eröffnen, eine den Oderhandel be- 
drohende Rolle. Auf der Sperrung der Elbe nen 
in erster Linie die Bedeutung des Daschande 8 
Bei den vielen Sonderinteressen, die für und gegen eine ung 
der Elbschifffährt stritten, kam man nicht zur Einigung. 
Die Gefahr derselben rückte jedoch näher und näher. 

In einem so heiklen Zustande befand sich bereits der 
Oderverkehr, als die von Jahr zu Jahr wachsende Erbitterung 
Bee? ran Et und A EB in hellen ran 
emporschlug. einigen ti) It- 
en kam es zu einer vollständigen ondelsabschliefrung 
beider Territorien, Brandenbı und Pommerns, von ein- 
ander, Alle Versuche, diese deli wieder zu be- 
seitigen, milsglückten. Der Oderhandel sank dahin. 1572 
bankerottierte die erste Stettiner rg] die Loytze, nachdem 
a schon unter den vorangegangenen Sperren stark gelitten 

atte. 

Zwei Jahre danach gab die Eröffnung des Elbstroms dem 
Oderverkehr einen neuen Stoßs. Jahr Jahr verringerte 
sich nun der Getreideumsatz. Ein heilloser Schmuggelhandel 
kam trotz aller Verbote empor und that der städtischen 
Niederlagsgerechtigkeit den schlimmen Abbruch. Hamburg 
und Danzig rissen den Getreidehandel Stettins an sich. 

Als die Veralinged des 30jährigen Krieges über Pom- 
mern und Brandenburg hereinbrachen, da el der Oder- 
handel noch gründlicher. Das von Gustav Adolf 1631 ein- 
geführte Defensionsgeld, seit 1648 die Licenten genannt und 
unter diesem Namen beibehalten, eine unerhört hohe AIR: 
von den ein-, aus und durchgeführten Waren, lug 
allen lebendigen Verkehr in die schwersten Fesseln. „Die 
Holländer bezogen, als die Zölle noch gering waren, viel Güter 
aus Schlesien, Italien und anderen dort liegenden Landen 
über Stettin; seit dem Anfang des 17. Jahrhunderts wurden 
ihnen diese Waren über Hamburg zugesandt“'). Die pommer- 
schen Stände klagten 1651, also 20 Jahre nach Einführung 
des Defensionsgeldes, 3 Jahre nach Einfüh: der Licenten?); 

„Es bezeuge der betrübte Augenschein, dafs, nachdem die 
Licenten angelegt worden, kein Fremder etwas abhole, die 
Einheimischen mit grofseın Schaden negotiieren, und beide 
davon, wo nicht Remedur erfolge, bald abstehen müfsten. 
Zwar müsse zunächst der Landmann, was die Licenten er- 


») Sell a. a. O. III, 877. - 
2) Vogel, Inwiefern gehört die Provinz Pommern zu den wichtigsten 
Bergen des Hauses Hohenzollern. (Archiv für Landeskunde der 
preufsischen Monarchie; 1858. V, 248 £.) 
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B. 
Die Entwieklungsgeschichte des Hamburger @etreidehandels, 


Die zweite Hälfte des 16. Jahrhunderts ist die Zeit, in 
welcher Stettin in seiner Bedeutung als norddeutscher Ge- 
treidemarkt zurücktritt, in welcher Hamburg der erste Ex- 
Etat Die Odersporre von 1513, die Eiberöfhung yon 1874 
ginnt. Die von ie von 
sind die beiden Eeiemi e, welche das Überflügeln des Oder- 
handels durch den Elbhandel am klarsten vor Augen stellen. 

Bis dahin aber hatte Hamburg eine lange Entwicklungs- 
perse) hinter sich. Noch deutlicher als Stettin zeigt 
Annie im Kornhandel ein Aufsteigen von kleinen An- 

gen. 

Es ist eine feststehende Thatsache, daß die Stadt in ihrer 
älteren Zeit eine Getreidehandelspolitik, ähnlich der anderer 
Städte, verfolgte, dafs sie das ihr zunächst liegende Land 
zwang, das Korn nur in der Stadt feilzuhalten. 1279 ent- 
stand zwischen Hamburg und Harderwyk eine Fehde, weil 
die Hollünder in der Umgebung von Hamburg Getreide auf- 
kauften und verführten. Hamburg verbot diesen Aufkauf 
aus Furcht vor einer Teuerung; «s VehaaieT ihm allein 
stünde die Entscheidung darüber zu, ob Korn seewärts 

ifft werden A = Ye haben ee 
eine i 5 ie t den 0) 
das ee treide der Umgebung gehöre zunächst er h 

Ebenso nahe aber liegt die Vermutung, dafs die Stadt 
in ihrer älteren Zeit einen eigentlichen Getreidehandel über- 
haupt nicht trieb. Wir haben wenig Grund anzunehmen, 
dals e Hamburg an dem früh zur Bedeu ten 
Kornhandel nach endinarien: von dem wir Stettin 
ED en, einen wesentlichen Anteil hatte, Das beweisen auch 

ie hansischen Ausfuhrregister. Bei Lübeck und den wen- 
dischen Städten wird noch lange Zeit viel häufiger als bei 
Hamburg Korn als Ausfuhrartikel erwähnt. 

Es war eben die Zeit vom 13.—15, Jahrhundert die Zeit 
des starken Hansebundes und des Oderhandels, die Zeit, wo 
der Elbkurs dem Öderkurs ganz nachstand. 

Zwar hatte Hamburg freie Fahrt in das Meer hinaus, 
Vom Stader Stapel, der Hamburgs Handel ähnlich hätte lahm- 
legen können, wie es der Glückstädter Stapel im 17. Jahr- 
hundert eine Zeit lang that, hatte die Stadt sich durch das 
privilegium Friderieianum von 1189?), durch eine Reihe wei- 
Bea Breite die mit dem Vergleich von 1340?) ab- 


EN mug n Bund 
er ea er lea u 
Tr e 








VIL 5. 39 


Ausfuhr gelegt haben, da sie hi dabei beharren und 

sie nicht aufgeben wollen, so soll der | mit ihnen zum 

Teil und den Vorstehern der Ni zu 

befohlen werden, dafs sie von da kein Gut der Elbe al 

gehen lassen, bis dafs die Hansa Satisfaktion erhalten haben 

Be eigenmächtig aufgelegte Abgabe abgeschafft sein 
ind“). 


Von einer Exekution der Hansa gegen re 
uns die Nachrichten; d: wissen wir sicher die 
Stadt dabei blieb, den Zoll zu erheben. Denn 1439 klagten 
die Lüneburger Herzoge von neuem bei Kaiser Albrecht II, 
die Stadt itte ihren Unterthanen nicht die Vorbeifahrt 
durch die Süderelbe, Das Mandat, das von Seiten Albrechts 
gegen Rat und Gemeinde von Hamburg daraufhin erging, 
‚rachte nicht die geringste Änderung hervor?). 

Es war bisher nur eine Zollfrage gewesen; sehr viel 
weiter ging der Hamburger Recefs von 1458. Er enthielt 
zum ersten Mal die Stay mafsung für Getreide. Art. 30 
des Recesses ordnet an, Korn, das man aus den oberländischen 
Gegenden zur Ausfuhr nach dem Ausland sende, dürfe nur 
die Elbe hinunterkommen und müsse Hamburg berühren. 
Der Bürger, der dawider handele, solle seines Bü htes, 
der Fremde, der dawider handele, jedes ferneren Handels in 
Hamburg verlustig gehen; che Strafen behalte sich 
der Rat aufserdem noch vor. Da nun der vorhergehende 
Art. 29 die Genehmigung, ob tiberhaupt Korn a /hrt 
werden dürfe, einzig und allein in die Hände des städtischen 
Rates legt, so war, wenn es gelang, diese Ansprüche aufrecht- 
zuerhalten, der bisherige selbständige Getreidehandel der 
Binnenstädte zu Gunsten Hamburgs vernichtet®). 

Vier Jahre später treffen wir auf das wichtige Recht, das 
König Christian von Dinemark, seit 1460 auch Herzog von 
Holstein, den an zusicherte, Vieh, Korn und andere 
Güter frei in seinem Reiche aufkaufen und nach Hamburg zu 
Markte bringen zu dürfen ®). 

Auf dem Recefs von 1458 und dem Privileg von 1462 
ruhte fortan Hamburgs Übergewicht im Elbgetreidehandel. 
Der Recefs von 1458 war die städtische Wi den 
selbständigen Handel der mittel- und oberelbischen Korn- 
länder; das Privileg von 1462 erweiterte sich die Stadt bald 
dahin, den unterelbischen Gebieten zu untersagen, Getreide 





!) Sartorius, Gesch. d. hansentischen Bundes (1802 f. 676. 
3 Integer, ‚Chronika der Stadt Hamburg, an Lappen- 

berg (1888). 1701180, 
) Die Artikel 28 u. 29 des Recesses vom 1458, welche den Aus- 
Hamburger Kornhandels 


Aa 
“ Gallois, Geschichte der Seadt Ham rg I, 182. 


VII. 5. 4 
Die Teuerung in den Hansestäd: deren wir eben 


dachten, ward veranlafst durch die 
käufe der Niederländer, joges 
Maximilian mit Ludwig von die Zufuhr von Süden 


kaufleute gewinnbrii 

Island und Holland fortsetzten!). 1483 entstand auf offenem 
Markt unter Führung des Böttichers Heinrich von Lohe ein 
Aufruhr der Kleinbürger gegen den Rat: er dulde, daß von 
der Elbe kommendes Korn sorge nie 


bei der Ausfuhr durch die Finger, sei selbst daran igt. 
Es kam zu Aufläufen, wilden Auftritten, Bedrohu: 
DL denen man die Ausfuhr schuld Rat 
liefs die Bürger aufs Rathaus fordern und ihre Mei- 
nung zu wissen, wie man es fortan mit der Äusschiffung des 
Getreides halten solle. Die Bürger unterredeten sich und 
gaben zur Antwort, sie sähen für gut an, dafs man sich 
während der Teuerung mit der Ausschi des Getreides 
mälsige; wenn aber wiederum gute wohlfeile Zeiten kämen, 
wäre es nicht ratsam, die Schifffahrt und Kaufmannschaft 
liegen zu lassen. Daraufhin wurde zurzeit die Ausfuhr 
gänzlich bei hoher und schwerer Strafe verboten. 

Aber der Bene Mann war damit nicht zufrieden, liels 
sich vielmehr ünken, es würde „viel Dinges unter dem 
Hutlein ielet‘. So nahm der Verdacht und Widerwille 
gegen die Obrigkeit tiglich zu. Da durchlief die Stadt das 


des 
vo: 

verschweigt zu sehr die unzweifelhaft vorhandene Schuld der Grofskauf- 
leute an Aufruhr und schreibt wohl nicht ohne Vi i 
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bereits rühmen. Der weitere Aufschwung des Kornhandels 
hing für a range uch Ing zweier Be- 
ingungen al einmal, eine je passender 
M: eln der inneren städtischen Getreidehandelspolitik das 
untere Volk, das 1483 in wildem Aufruhr wegen der Korn- 
ausfuhr sich erhoben hatte, zu beruhigen; es galt zweitens, 
durch Verträge, Ahgid eh Dee durch alle Mittel städtischer 
Diplomatie das Zwangsrecht, den Ki auszudehnen, die 
mittelelbischen Gebiete, vor allem Magdeburg und Branden- 
bargı zu bew ‚ die Ernteüberschüisse nur nach Hamburg 
zu Markte zu bri 
Wir wollen auf die innere Hamburger Getreidehandels- 
politik später im Zusammenhang, hier nur in soweit eingehen, 
wie sie zum Verständnis der äufseren notwendig ist. Di 
weiter zu verfolgen, ist zunächst unsere A 
Die reichen Ko: lde Magdeburgs waren recht BET 
lich das Hinterland Hamburgs. Die Altstadt ee! ung, 
seit 1309 im formellen Besitz eines allgemeinen Getreis esape 
rechts, „dafs die Schiffung des Korns nirgends, weder ol 
halb der Stadt, noch unterhalb der Stadt, sondern zu der 
Alten Stadt Magdeburg sein solle“), stand seines 
Stapels in stets wachsender Fehde mit seiner Umgebung. 
Die Altstadt forderte für sich das alleinige Recht der Getreide- 
verschiffung auf der Mittelelbe, in der Altstadt allein sollten 
die erzstiftischen Gebiete das Getreide zu städtischen Taxen 
verkaufen, die Altstadt wollte einseitig dartber entscheiden, 
ob Getreide ausgeführt werden dürfe oder nicht, Solche Vor- 
rechte wollten nie und nimmer Erzbischof und Administrator, 
Stände und Landadel, Sudenburg und Neustadt, die Vorstädte 
Magdeburgse, der Altstadt gutwillig einräumen. Die Stapel- 
kämpfe nahmen hier gar kein 'e. Dieses hartbekäm; 
Niederlagsrecht sich zu stützen, den Getreidehandel nach dem 
Norden zu befördern, die Plackereien, denen ohne feste Ver- 
abredungen das sächsische Korn in Hamburg ausgesetzt war, 
zu beseitigen (erst 1519 hatte der Magdeburger Syndikus 
eine Klagschrift dem Hamburger Senat itberreicht, darin 
fi Ba in ang. vn das = Lerte 5 Korn Ir 
Schiffern um ein liederliches abgezwaı s, as ie 
Stadt am 26. Februar 1598 mit Hamburg eine Seiche 
ordhung?) abzuschliefsen, in welcher man über folgendes über- 
nkam. 
Hamburg und Magdeburg erklärten einander nseitig, 
sie wollten für Hebung des Schiffs- und et auf 
der unteren Elbe in jeder Weise sich bemühen und alle 


!) Gründliche Wider] des von der Stadt Leipzig angemafsten 
Bhhekemaugen usw. Se! 8. 68. % 
*) Hamb, Stadtarchiv. A) jruckt in Riedel, Codex II, 6, 2560. 
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absetzte, denen allein „de vthschepinge soleker helffte schal 
fry stahn.* 


Den Hamburger Bürgern wird erlaubt, mit den Magde- 
burgern in deren Stadt im Kornhandel sehen 
schop Tho hebbende*, wie ingleichen den Magdeburgern ein- 

eräumt wird, mit den Hamburgern in deren Stadt hinsicht- 
ich anderer Kaufmannswaren in Handelsverbindungen zu 
treten. Man war in Banbeh dann desto sicherer, dafs alles 
Aagsehurese Korn nur auf den Hamburger Markt kommen 
würde, 

= inlich Se: een rdı Re » 
augenscheinlie stigen ifffahrtsordnu; man 
sich nochmals 6 eienlicher Weise, „dasf dusse ganze ver- 
einigunge den beiden Steden Ham und Magdeborch an 
eren Priuilegien und freyheiden unuerfenglich sin schall.* 

Was hatte es nun mit der Bestimmung auf sich, dals 
Ham und Magdeburg sich zusagten, die Hindernisse der 
Elbschifffahrt aus dem zu räumen? 

Die Elbe wurde bis in das 16. Jahrhundert in ihrem Unter- 
lauf fast gar nicht befahren. Lüneburg hatte in seinem Han- 
delsinteresse d esetzt, dals die Waren in der Rogel folgen- 
den Weg nahmen: Wasserverkehr von Hamburg nach Lüneburg 
auf Elbe und Ilmenau, von Lüneburg aus Versendung der Waren 
zu Lande nach dem inneren Deutschland und umgekehrt. 
Wenn Hamburger und Magdeburger jetzt die Elbe schiffbar 
BE und sie engen re mr zn seinen erme 
agsrechten em; ich geschadij ie Lünebu versuchten 
natürlich, ee Priöilegien afodhisnkchalke und störten 
die Elbfahrt in der Weise, dafs sie alle Getreideschiffe, deren 
sie habhaft wurden, von der Elbe nach ihrer Stadt schleppten 
und sie zwangen, dort Niederlage zu halten. el 
Klagen über Lüneburg hatten beim Kaiser Erfolg, 1574 er- 

ing ein Reichshofratsbeschlufs?), die Elbschifffahrt zwischen 
alas und Magdeburg solle ungehindert sein die Elbe 
hinab und hinauf; nur Boysalz dürfe, im Interesse des Litne- 
burger Salzes, hier nicht verführt werden. Magd solle 
im librigen alle seine Stapelrechte behalten. Die Li rger 
mufsten sich fügen; sie konnten nur eine Verdoppelung ihrer 
Elbzölle zu Hitzacker, Schnackenburg und Bleckede durch- 
setzen, 3 

Dagegen nahmen sie den alten Kampf aus dem 15. Jahr- 
hundert um Vorbeifahrt durch die Süderelbe gegen Ham- 
burg wieder auf und liefsen sich von Karl V. das Privileg 
Kaiser Sigismunds erneuern. Aber auch die Hamburger 
hatten günstige Gelegenheiten 1541, 1544 und 1548 nicht 


) Werdenbagen, De rebus publicis hansenticie, Lugduni Batavorum 


839). II, 620. 


VIIL. 5. 
are sarang ru Die EEE j 
ve man nicht an Fremde, das unfreie Korn nicht 


an ausführende 
mals unverkäufliche Korn nicht vorwärts nieht mehr 
rückwärts dürfe, dafs vorher abgeschlossene Lieferungsver- 
en a ee 
sten en 
wilkubrlich gestraf: würden 


aufs be- 
stätigen, liefs sich 1547, als leburg von der kaiserlichen 
‚Acht getroffen wurde, die Nied tigkeit dieser Stadt 
zusichern und beal ren sie auf eine seiner i- 
‚schen Elbstidte zu übertragen. Für die Ham} wäre 
bei der feindseligen Stimmung, die ihre t am Ber- 
liner Hof aufkam, nicht un lich gewesen. Aber der 
ächtwache, seo gelibeiihige Joschim wurde IBAL durcli Nez: 
mittelung sächsischer Fürsten dazu bestimmt, die 
gischen Gerechtsame um 45000 Gulden von der it sich 
wieder abkaufen zu lassen. 
Bed, Bürge Jahre weihe eine pagesnen een ee ru 
r ee itmar Koel, us tzi- 
Gerhard en betrieben 


ii A Niebur. Die Ham 
re  Aulegn ‚heit mit stem Eifer. Sie kostete der Stadt 


re 6750 nr ein 4/,, der ten Staatsaus- 
gaben. Aber es den Bevo itigten, den Kur- 
irsten auch mit Ham! = zu versöhnen undalles, was man 


zu erreichen. Die Gesandten versprachen, die une s 
keiten und Mifsbräuche, die man RT in Ham) Ver- 
kauf des brandenburgischen Ze hatte zu Schulden elle 
lassen, kinftighin zu vermeiden ; der Kurfürst ne ei 
lichen eg hinsichtlich -- een a > 
Magdeburg es 538 gethan hatte: Ein w Gi 
Ess sich verbillige, die Hälfte des von Bran- 
are Schiffern nach Hamburg seickn Getreides solle 
ern Grofsverkauf abgesetzt und von den Hamburgern über 
Er werden; zwei Drittel, bezw, die solle in 
urg an die Bürger in kleinen Maassen verkauft werden 


!) Sehmoller, Jahrbuch f. Gesetzgeb. u. s. w. VIII, 1088. 
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erweisen. | 


Berechtigung dieser Anmals ihm urkundlich 

Ein le me ee der a er dein König 
(1556 4. III. #.) war di gewesen; a is zu Christians 
Tode blieb als beim alten. 

Der Nachfolger Friedrich U., überhaupt ein erbii 
Feind der Hansen, ersuchte bei seiner ibesteigung die 
Hamburger, sie möchten den Dithmarschen, die er unterjochen 
wolle, keine Zufuhr bringen und seine Schiffe auf der Elbe 
passieren are wich in Hamburg nach altem Prin- 
cip bestimmten rungen aus, kaperte aber schon 1561 
ein ostfriesisches Schiff, das in Brunsbüttel, mit dithmarschem 
Getreide befrachtet, vor Anker lag, und AEaEEß) es nach 
Hamburg. Als die Städter aufserdem fortfuhren, 
des Königs Verbot Schwefel aus Island zu holen? 
Friedrich II, hamburgische Schiffe in Beschlag, Einwen- 
dungen der Stadt blieben unerwidert. Da verbot der Rat die 
Kornausfuhr und warb Truppen. 

1562 einigten sich beide Gegner dahin, sich das Geraubte 
herauszugeben; Hamburg zahlte 10000 Thlr., die Elbschift- 
fahrts-Angelegenheit sollte in zwei Jahren durch ein Schieds- 
gericht geregelt werden. Der Rat hatte in demselben Jahre 
noch die Genugthuung, dals dem Dünen seine Bitte, eine 
eigene Zollstätte an der Elbe anlegen zu dürfen, vom Reichs- 
tag abgeschlagen wurde. Das Schiedsgericht kam 1564 nicht 
zu stande; jede Partei behauptete ihre Rechte. 

1573 fingen die Hamburger dänische Schiffe auf, die aus der 
Störe mit Getreide seewärts segeln wollten. König Friedrich 
übte Vergeltung, arrestierte den Hamburgern dreilsig Schiffe 
und verbot ihnen den Handel in seinen Landen. x Rat 
wandte sich an die Reichstagsversammlung, den König von 
Dänemark als Herzog von Holstein zu verklagen, Der 
Reichstag that in der Sache nichts weiter, als dals er eine 
Resolution annahm, die Elbe sei ein Strom des deutschen 
Reiches. Der Rat wandte sich an Libeck. Aber Lübeck, 
durch Hamburg oft genug gekrinkt und voll Neid gegen die 
mächtige Schwesterstadt, versagte ihr jede Hülfe. 1578 setzte 
die Bürgerschaft einen Ausschuß ein, der die Händel beil 
sollte. 1579 in Kiel eine Fürstenversammlung, in welcher 
Kursachsen und Meklenburg für Hamburg vermitteln wollten, 
Dünemark erklärte im Namen von Holstein, es habe das 
supremum dominium über den halben Elbstrom, und die in 
Holstein mit Korn beladenen Schiffe hätten nicht nötig, in 
Hamburg zu stapeln. Die Städter behaupteten, sie hätten seit 


3) (Stelzer) II. $. 235/288 steht das Schreiben, 
#) Über den Verkehr Hamburgs mit Inland im 16. Jahrhundert vergl. 


Ehrenberg, Hamb. Handel und Hanı litik im 16. Jahrhundert 8. 28 — 
289, in Koppmann, Aus Hamburgs Vergangenheit (1885). 
Forschungen (36) VIII. 5. — Nande, 4 
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300 Jahren das ius restringendi, sie hätten das kaiserlich 
Privileg, das ihnen den Schutz der Elbe auftrüge: sie hoffier. 
das Reich werde sie schützen'). Der Schlufs des Streite: 
war wieder, dafs die Stadt das Elbmonopol von newem sxt 
erkaufen mufste. Sie gab in „unterthänigster Gesinnur-“ 
ihrem „gnedigsten Herrn“ 100000 Thir. in 5 Raten zahlbar 
her. Der Däne war befriedigt. Definitive Entscheidung der 
ganzen Sache sollte das nächste Frühjahr bringen. 

Die Bevollmäghtigten traten zusammen. Einige Var- 
schläge wurden gemacht, die aber keine Annahme fanden. 
Als man auseinanderging, erklärten die Gesandten einander. & 
solle nur so bleiben, wie es 1562 und 1579 geregelt sei. Da 
hiefs also, Dänemark hatte sein Geld, Ham! suchte auch 
fernerhin die angemafsten Rechte geltend zu machen. — 

Weit erfolgreicher verliefen die Stapelkämpfe an der 
Mittelelbe. 

Die Magdeburger hatten gehofft, durch den Vertrag von 
1538 ihren Getreidestapel zu festigen. In der That, so 
lange Hamburg den Vertrag seinem strengen Wortlaut nach 
innehielt, war Magdeburgs handelspolitische Stellung unge 
schoiche De Sudı bich alndann. noch immer einer der 

fsen Getreidemärkte Deutschlands, zw. die Umgebung. 
EM Korn nur in ihren Mauern zu Markıe zu engen 
und führte die Getreidemengen nach Hamburg; Hamburg 
verschiffte sie weiter nach Holland, Spanien und dem Mittel- 
meer. Diese Stellung Magdeburgs begann zu wanken in dem 
Augenblick, in welchem die Hamburger gegen den Vertrag 
von 1538 anfingen, das Magdeburger Niederlagsrecht nicht 
mehr zu achten und sächsisches Getreide an der Elbe auch 
aufserhalb der Stadt aufzukaufen. Und Hamburger Schiffer 
versuchten dies wirklich, vertrauend auf die Streitigkeiten. in 
welche die Altstadt fortlaufend mit ihrem Hinterlande ver- 
wickelt war. 

Schon häuften sich die Klagen darüber. 1578 mahnt die 
Stadt wieder einmal den Hamburger Rat daran, die Kornver- 
schiffung dürfe den Verträgen nach nur in der Altstadt ge 
schehen. Da schreibt der mit Magdeburg ganz zerfallene 
Administrator Joachim Friedrich, er als Landesherr erkenne 
das Magdeburger Stapelrecht nicht an; er ersuche die Ham- 
burger Kaufleute, Getreide im Erzstift aufzukaufen, wo es 
ihnen am gelegensten sei. Immer feindseliger gestaltete sich 
das Verhältnifs Magdebu: zum Landesherrn und zum Dom- 
kapitel. Hamburg zog daraus eitel Nutzen. 1598 lud das 
Domkapitel, dem Magdeburg die Huldigung verweigerte, die 
Hamburger geradezu ein, anstatt in Magdeburg, beim Dorfe 
Derben eine Getreideniederlage zu errichten und dort die 





1) (Stelzner) a. a. O. I, 389. 
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für Hin und Rickfahrt 14 Meilen Wawerwuge geart, Aber 

in- u 1 ilen art. 

so etwas konnte eine Getreidestaj wie erdehurg sch 
ann en führte mit Gewalt die zwei us 
urgischen Schi ie zum erstenmal wagten, in Derben Korn 
einz: nach der Altstadt. Es entspann sich ein 

jahrzehn! währender Zwist, 


Magdeb; Handelsgröfse, die darauf beruht hatte, 
dass die Stadt Ar alle ober ui winelbichen Gebii 
er Stapelplatz gewesen war, mufste untergehen, wenn es 
‚, ‚siegreich elbaufwärts zu dringen Ver- 
gebens waren alle Bemühungen der Altstadt, ihre Niederlags- 
rechtigkeit ‚entüiber re Feinden aufrechtzuerhalten, 
urg, von magdeburgischen i selbst 
unterstützt, eı einen vollständigen A ück 
von 1631 über 'eburg hereinbrach, war die S in 
Iren selbständigen Getreidehandel der Rivalin schon günz- 
re! erlegen, 

Brandenburg hatte sich 1556 dem Hamburger Kornstapel 
unterwerfen müssen; es zählte seitdem zu Hamburgs Gegnern. 
Der Kurfürst hatte das eine ua nal er an der Elbe den 
Lenzer Kornzoll anlegen durfte. Wenn wir erfahren, dal 
dieser Zoll im 16. und 17. Jahrhundert der kurfürstlichen 
Kammer mit die größsten Einnahmen getragen hat!), so können 
wir uns den Tagen Getreideverkehr auf der Elbe vorstellen. 
Diese einträgliche Finanzquelle konnte jedoch den Branden- 
burger mit den Ham r Ansprüchen nicht versöhnen. Dazu 
war die Elbe für die Verschiffung des brandenburgischen Ge- 
treides seit der Odersperre von 1572 unentbehrlich geworden. 
Die Elbschifffahrt hatte einen erneuten Aufschwung mmen; 
die Hamburger hielten desto zäher an ihrem Stapelrecht fest. 

1582 wollte Johann gear sich mit Hamburg über einen 
neuen Stapelvertrag vergleichen. Die Stadt weigerte sich, 
darauf einzugehen, und rechtfertigte diese Ablehnung in einer 
Denkschrift. Die kurfürstlichen Räte errieten das Herzens- 
geheimnifs der Hamburger, wenn sie über die Denkschrift 
urteilten: „Es ist den Ham rn allein darum zu thun, dals 
sie des Kurfürsten zu Brandenburg Unterthanen das Korn in 
wollfeilem Kauf und wie sie es selbst setzen, abdringen und 
es nachher so teuer sie selbst wollen, wieder verkaufen mögen“?). 
Im Hamburger Stadtarchiv verzeichnet ein Blatt einiges von 
dem städtischen Ein- und Verkauf; da heilst es gleich im 


Anfang: 


*) Schmoller, Die Handelssperre von 1562 h j 
tschr. f. Preufs, Gesch 
u. Landeskunde 1832 5. 204205), und ne 
politik (Jahrbuch für ren u. 5. w. 1817, 5, 49) 
?) Schmoller a. a. ©. 1039. 
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Die Hamburger hatten 1567 die Te a Merchant ad- 
Bee Keen ee Honbaha Heels 
in der ung, u 
lich in ihre Stadt zu lenken. Als darob er 
die ganze Hansa ging, sah sich Hamburg 
Fremden wieder auszuweisen, verfehlte aber a nen 
Aa allerunterthänigst das Bedauern darüber auszu- 
rechen. Das hinwiederum hielt die kluge Kaufmannschaft 
nicht ab, den EEE Feinden Elisabeths, den Spaniern, 
Getreide zuzui 


Spaniens NE war im 16. Jahrhundert dermafsen 
ver a das Land in der e auf die Ver- 
von auswärts iesen war, 


sorgung angewii et Kriegen, die 
Spanien mit England führte, verbot Elisabeth j mit 

‚nglands Feinden Handel zu treiben. Als die Hansa nichts- 
destoweniger Getreideschiffe nach Ha Halbinsel sandte, liefs 
die Ki durch ihren Be en Deutschen die Getreide- 


flotte di ande az a i regen 
ne Jahren et Hanfrung ine ze zeitlang 5 er 


es wi inder, seien anne 
Groideremiteleng N Norddeutschland nach Spanien a 
in Hinden gehabt hatten, aus dieser ihrer Stellung zu ver- 
di Aber die Holländer, ebenso rlicksichtslose Händler 
wie die Hambu fuhren fort, ihren Todfeinden, mit denen 
sie um Sein und Nichtsein kim) ‚ Korn Ihren, nur 
um dies vorteilhafte Geschäft nicht an andere zu verlieren. 
Bezeichnend für Hamburgs geschmeidige Kaufmannspolitik 
ist es, wie die Stadt sich gegenüber jenem Gewaltstreich 
Elisabeths verhielt. Während Lübeck grobe Briefe nach Lon- 
don sandte und Bl ug, alle ae die zum Korn- 
handel je we nach ern „ ommen ra mn. 
weisen, suchte Ham! in demüti; TR a © nigin 
einzuwirken, die a trerdeschift doch freizugeben. 
Man dachte garnicht daran, an Tnbecke W Wünsche einzugehen 
und den Briten den Handel in Deutschland zu verbieten. 
Im Gegenteil, Hamburg verdankte diesem Handel so viel 
Gewinn, dals man sich in yes Zeit von neuem bemühte, die 
Mernen: ARE an die Stadt zu fesseln. 
elang zu Anfang des 17. Jahrhunderts. Als Ham- 
Yi Fe und 1618 mit den englischen Kaufleuten Handels- 
’e schloß, da wurde in Bezug auf das Getreide nach- 
jes bestimmt: Die länder tan das Ham! 
Beelelreche respektieren; sie dürfen das bei Hamburg an 
Elbufern gewachsene Korn nicht aufkaufen und w. 
und sie sollen bei ihrer R dahin wirken, dafs von 
allen Engländern nach vonliehket kein anderer Elbhafen, 


als Hamburg, aufgesucht werde). 


") (Klefecker) IL, 330 E, 
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Gegen 1600 hatte der städtische Getreidehandel einen 
ewaltigen Umfang erlangt. Die Aufnahme der Engländer, 

die Einwanderung der Niederländer nach dem Untergang 
Antwerpens 1585, dieser Untergang Antwerpens selbst, die 
Aufnahme der spanischen und portugiesischen Juden, welche, 
aus ihrem Heimatland vertrieben, zusammen mit den Nieder- 
ländern ganz neue Handelszweige in Hamburg einbürgerten, 
die Sperrung des Rheins während des niederländischen Un- 
abhängigkeitskrieges, die Sperrung der Oder seit 1572, alle 
diese Umstände hatten zu dem Aufschwung des Elbhandels 
zusammengewirkt. 

Der städtische Getreideumsatz und der Elbgetreidehandel- 
verkehr erreichten ihren Höhepunkt. Seit 1609 und 162 
war ein grofses Beamtenpersonal im Hamburger Kornhandel 
thätig, 132 Kornträger, 48 Kornmesser. Die Stadt hatte 162] 
und 1628 von den Habsburgern die Bestätigung der Elb- 
stapelrechte sich erwirkt!), Während des dreifsigjährigen 
Krieges versetzte dann Christian von Dänemark durch An- 
legung des Glückstädter Stapels die Hamburger 15 Jahre lang 
in athemlose Aufregung, drohte ihren ganzen Handel zu ver- 
nichten; aber im Frieden von Brömsebrö, 1645, ging die Stadt 
auch aus diesem Kampfe siegreich hervor. Im Verhältmis zu 
anderen Städten schadete der dreifsigjährige Krieg ihrem 
Wohlstand und ihrem Handel aufserordentlich wenig. Han- 
burg war auch während des Krieges und unmittelbar nach 
demselben der grofse Getreidehandelsmarkt Deutschlands, zu 
welchem die Stadt gegen 1600 emporgestiegen war. Man 
baute noch 1659 und 1660 ein grolses neues Kornmagazin, 
da die alten Speicher nicht mehr ausreichten. 

Je mehr man sich aber dem 18. Jahrhundert nähert, 
desto geringere Fortschritte macht der Hamburger Getreide 
umsatz. Die Stadt begann sich anderen Handelszweigen zu- 
zuwenden. Sie erlangte durch die Seefischerei, durch die 
„vier groisen Manufakturen“, die Gold- und Silberfabrikation, 
die Sammet-, die Kattunbereitung, die Zuckersiederei, b+- 
sonders aber durch den Austausch kontinentaler und über- 
seeischer Waren seit 1700 die glänzendste Stellung unter den 
deutschen Seestädten. Dagegen traf eine ganze Reihe von 
Umständen zusammen. den städtischen Kornhandel sit 
der Mitte des 17. Jahrhunderts mehr und mehr zu verringern. 

Die Elbzölle, die bis zum dreifsigjährigen Kriege erträg- 
lich gewesen und den Handel wenig beschwert hatten, wurden 
nach demselben aus fiskalischen Rücksichten aufserordentlich 

steigert. Alle die kleinen Herren und Fürsten, deren Gebiet 
ie Elbe berührte, nahmen an der Ausbeutung der Flufsschiffe 
Teil. Die Belastung des Elbverkehrs war 1669 bereits der 


1) (Stelzner) a. a. O. III, 18 £. u. III, 55 ff. 
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Art, dafs die Frachtkosten des Danziger Korns nach Hamburg 
über dem eburger Korn sich Ya bis ®s bi 
‚ und dafs für ein grofses Schiff, mit 100 Wis 
treide an Bord, damit es an allen Zollstätten zwischen 
burg und Hamburg vorbeikäme, 400-500 Thlr. Zall 
wurden, Kane von einer Reihe Aceidentien und Nebenab- 
‚aben, durch welche unter Umständen dem Schiffer weitere 100 
Ahr. sich abı liefsen'),. Die Folge war, dafs das 
sächsische und brandenburgische Korn immer billiger vom Pro- 
duzenten an den Kornhändler Kmlager werden mufste, 
sollte es überhaupt noch lohnen, das Getreide bei den hohen 
Zollabgaben flufsabwärts nach Hamburg zu 
Dazu kam, daß die Elbe durch den langen Krieg in 


Eichbäume, welche sich an den Ufern losgerissen hatten, die 
Schifffahrt unmöglich zu machen, 2 

Eine weitere Schwierigkeit war die Münzverwi , die 
in Deutschland seit dem Kriege herrschte. Fortwährend wur- 
den Magdeburger Scheidemünzen, als zu leicht rügt, in 
Hamburg zurückgewiesen. Bei den Elbzöllen durfte der Zoll 
schon garnicht anders als in Speciesthalern, dem alten besseren 
nö bezahlt werden, 

as Wunder, wenn da Ende des 17. Jahrhunderts 

die Klagen sich häuften über das „fast krepierende Elbkom- 
merzium“, wenn auch der Getreideverkehr, der im Elbhandel 
bisher die erste Rolle gespielt, mehr und mehr ins Stocken 
iet, und nur unter besonders günstigen Umständen gegen 
Ende des Jahrhunderts noch einmal a0 viel Wispel Getreide 
von Magdeburg nach Hamburg geschifft wurden, wie in jenen 
sel wo der Kornhandel seine gröfste Ausdehnung gehabt 

atte, 

Bei diesem traurigen Zustande des Elbkommerziums 
konnten die Bemühungen des grplsen Kurfürsten, den 
Elbhandel von neuem zu beleben, ‚wenig helfen. Die Elb- 
schifffahrtskongresse des 17. Jahrhufderts, welche besonders 
Brandenburg veranlafste, und auf denen man tiber Herab- 
setzungen der Elbzölle und eine Reihe technischer Fragen des 
Elbverkehrs Beratungen pflog, schafften wohl einzelne, be- 
sonders arge Mifsbräuche ab, verliefen aber, was die Haupt- 
schäden anbetraf, erfolglos, Die kleinen Raubstaaten, vor 
allem Meklenburg und Sachsen-Lauenburg, wollten sich nicht 
die ingste Verkürzung ihrer Zölle gefallen lassen. Am 
Magen 1674 KEREIENE ER Kurfürst a a von 

eburg, „er sei der kostbaren Schickungen und Zusammen- 
küinfte satt; er habe sich bis aufs äufserste der Redressierung 
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ve Posten und en ES Bean Fr waren das alles 
omente, geeignet, auf eine ee durch 
den Kommissions- und Znlochenhuu Kinmaktrk 
Und doch galt den Hamburgern im ae Jahrhundert der 
en- und Stapelhandel noch immer ihr eigentlicher 
ensnerv. Besonders ii Getreidehandel wollte man von 
jmd Rechten, die man sich 1417 und 1458 gegenüber den 
hatt di en Jahrhundert ven Kämpfi 
tte, die man im u in en sieg- 
reich behauj und erweitert hatte, auch nicht eines im 
17. Jahrhundert gutwillig aufgeben. Die Kornordnun Ai 
16. Jahrhunderts wurden im 17. er die Vorl ‚des 
Korns an Hamburg mit strengen an dem 
Skat. dan ae 16. Jah ... 
ten. an lie! us rı les ahrhunderts, 
welches eine zeitlang aufser Braue Bere war, in der 
zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts wiederaufleben; es gebot, 
dafs alle fremden und alle oberläindischen Schiffe nur in 
Hamburg löschen sollten. Man stellte ihm auch noch das 
Ladungsrecht zur Seite, wonach der Schiffer in Hamburg 
Rückfracht sich nur holen durfte, wenn er seine Schiffe nicht 
leer, sondern mit Gütern befrachtet nach der Stadt er 
hatte, Da der Binnenländer Korn nach Hamburg brachte 
und üiberseeische Waren dort eintauschte, so war ern 
recht ein neuer indirekter Zwang für die oberländischen 8 
und Territorien, ihr Getreide nur in Hamburg abzusetzen. 
Weiterhin hatte Hamburg seine Zölle im 17. Jahrhundert 
schr vermehrt. Die Gebühren, welche der fremde Kaufmann 
an die städtischen, im Kornhandel beschäftigten Beamten 
zahlen mufste, waren erhebliche und stiegen, wie die Korn- 
ordnungen zeigen, fortwährend. Hinzu kam endlich, dafs bei 
der hamburgischen Stapelverfassung die Fremden leichthin 
unnötigen Plackereien ausgesetzt waren. So gaben die däni- 
schen Gesandten bei den Verhandlungen über die Elbschifffahrt 
den Hamburgern folgendes Schuld: „Die Holsteiner müfsten 
für ihr mitgebrachtes Korn hohen Zoll entrich ten, sowie noch 
einmal, wenn sie es wieder mitnähmen; die Schiffer, welche 
ohne Schein etwas ausführten, würden nach Willkür am Gelde 
estraft; der hamburgische Tonnenbojer schiefse oft auf die 
chiffe los und besch ige sie, wenn sie nicht gleich beilegten; 
die Zollexpedition geschehe so langsam, dafs oft die Schiffer 
Wind ad: Wetter verpassen mtülsten; die Justiz im Korn- 
handel werde in Hamburg schlecht, kostspielig und langsam 
verwaltet, und mit Arresten gegen die Holsteiner sei man 
sehr bei der Hand“!), Und das erlaubte man sich — wie zu 
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59 
licher Schmuggelhandel führte seit lange die M: 

und Holländer am sogenannten en 
Hamburgs zusammen, wo man das Getreide aus den ober- 
Uadlchen. un, e u leg ne en und 
Kaagen direkt überlud. gewinnreii ie Umgehu! 
der hohen Hamburger Zölle aA dies Verekung des sind. 


tischen Br eune: 
Eben diese Besorgnis, „dafs viele Waren um die Stadt 
geführt würden, worunter der Zollen litte, wie denn auch 


eine grolse Menge Gtiter in Altona a] würden, weil 
sie da zollfrei wären“, sie war es, e Ham) Rat und 
Kaufmannschaft Ende des 17. Jahrhun: dazu 
brachte, sich mit dem Gedanken zu bese! ‚ ob man 


aus Hamburg nicht einen porto franco, einen machen 
könne, oder ob man nicht wenigstens Ermäßigungen in den 
Zöllen könnte eintreten Inssen. 

Es ist interessant an der Hand eines neu erschienenen 
Buches!) zu verfolgen, wie schwer man sich in der alten Stapel- 
stadt auch nur zu den kleinsten Reformen der Art entschlofs. 
Der Rat wollte aus fiskalischen Rücksichten in eine Herab- 
setzung der Hambu: Zölle nicht einwilligen, konnte sich 
aber der Einsicht nicht verschliefsen, dafs die hohen Zölle zu 
einer Umgehung des Stapels selbst die einheimische Bürger- 
schaft geradezu verlockten; er sah, wie der Schleichhandel 
zunahm, wie „die inra der Stadt immer weniger maintenirt“, 
immer zahlreicher verletzt wurden; in hellem Zorn gedachte 
er dann derartige „Unterschleife* severissimis poenis und 
durch Prämien für die Denuncianten zu unterdrücken und 
ohne Ansehen der Person ein Exempel zu statuieren, „dals 
Anderen die Lust zu solchen Abwegen dadurch versetzet und 
vertrieben werde*. 

Ein wenig freier gesinnt war die Kaufmannschaft. Sie 
empfand unmittelbar, welche Verluste dem städtischen Handels- 
werkahr aus dem Hamburger Prohibitivsystem drohten, und 
sah voll Neid auf den Kommissionshandel, den Städte mit 
freierer Handelsverfassung trieben; aber auch sie wies den Ge- 
danken von sich, dem alten Stapel- und Eigenhandel ganz zu 
entsagen ; sie hoffte Stapel- und Kommissionshandel mit ein- 
ander verbinden, beides zugleich treiben zu können; sie wollte 
vor allem Fremde an den städtischen Handelsgewinnen in 
keiner Weise teilnehmen lassen. 

Rat sowohl wie Kaufmannschaft betrachteten jede Ver- 
günstigung welche man dem Fremden zugestand, als „ein 

jesperates Remedium*, wollten Zollfreiheit, bezw. Zollermäfsi- 


%) Ehre ‚ Die Anfünge des Hamburger Freihafens. 1888 (' 
ee ssenien in Schmollers Jahrbuch XI, 21 ver 
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gung, nur eintreten lassen, „weil der trafiquirende Kaufmann 
mit nichts mehreres gewonnen werden könnte, als mit Zoll- 
freyheiten“, und damit er „hiesigen Stapel desto sicherer bey- 
behalten solle“. 

Bei derartigen Anschauungen konnten die Reformen nur 
stofsweise vor sich gehen. Zwanzig Jahre lang hatte man in 
Hamburg über einen porto franco, eine völlige Zollfreiheit 
verhandelt; die Transito-Ordnung von 1713 brachte nur eine 
Ermäfsigung der Zölle auf !/s bis ts ihres bisherigen Betrages. 
Als diese halbe Mafsregel nicht den gewünschten Erfolg hatte, 

währte die zweite Transito-Ordnung von 1727 völlige Durch- 
fuhrfreiheit der Waren, wovon einzelne Handelsartikel aber 
noch ausgeschlossen blieben. Das Getreide erhielt die Ver- 
günstigung der Durchfuhrfreiheit erst 1748. — 

Schon seit Jahrzehnten aber war Hamburg nicht mehr 
der grofse Kornhandelsmarkt, der es 1650 noch gewesen. 
Die Sina gebrauchte das Getreide wohl noch zur eigenen 
Versorgung, aber nicht mehr als einen der Haupthandelsartikel. 
Nachdem Hamburg gegen 1700 einmal angefangen, sich vom 
Stapelhandel abzuwenden, wurde es in raschem Aufsteigen 
aus einem (Getreidestapelort der grofse Börsenplatz und 
Zwischenmarkt Deutschlands, dem sich in der Versorgung 
des Binnenlandes mit Kolonialwaren ganz neue Handelsgebiere 
erschlossen. 

Die Zollerprensungen, die seit dem dreifsigjährigen Kriege 
auf der Elbe gang und gäbe gewesen waren, der verwahrloste 
Zustand des Flusses selbst und die anderen Hindernisse der 
Schifffahrt, daneben das starre Festhalten Hamburgs an seiner 
altüberlieferten Stadtwirtschaftspolitik, Stapel- und Zollver- 
fassung, all das zusammen hatte den Elbhandel seit der Mitte 
des 17. Jahrhunderts erschwert und verringert. Die letzten 
und allgemeinsten Ursachen aber, weshalb der Getreideexport- 
handel Hamburgs Rückschritte machte, lagen in der Zunahme 
der industriellen Bevölkerung Mitteldeutschlands, lagen io 
der Thatsache, dafs der Ackerbau und der Getreidehandel 
geschichtlich immer weiter nach Osten vorrücken. Es war 
ein Prozefs, der unter günstigen Umständen sich verzögern 
konnte, der sich aber nie ganz verhindern liefs. 

Als im nordischen Kriege die Ostsee gesperrt, als pol- 
nisches Getreide nicht zu erhalten war, gewann das Elbkorn eine 
erhöhte Nachfrage, erlebte Hamburg eine kurze Nachblüthe. 
Nach dem Friedensschlufs verschob sich unaufhaltsam der 
Grofshandel mit Getreide von Hamburg und der Elbe wieder 
nach Danzig und der Weichsel. Auf Danzig sind als nächste 
Etappen des Kornhandels Königsberg und Riga gefolgt, und 
heute ist von den Häfen der Ostsee, welche Westeuropa mit 
Getreide versorgen, der bedeutendste St. Petersburg. 
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c. 
Die Organisationsformen des Stettiner und des Hamburger 
Getreidehandels, 
Einleitung. 
Wir haben die äufsere Entwicklu; ichte, den Auf- 


een u ee. eg iner, dann des Ham- 
etreidehandels verfolgt und kommen zur Betrachtung 
dee Orgamiastionkfgrnaen, welche der Getreidehandel in beiden 
Städten ommen hat. 
Das urkundliche Material, auf das wir uns stützen, liegt 


für Stettin vor in ee achen — d.h. „Ver- 
vage den Rates, mit Bewilli er Älterleute der Kauf- 
m und der Gewerke nach jedesmaligen Bedürf- 
nis der Stadt verfafst und unter der Bezeichnung „Bürger- 
sprachen“ — civiloquia — jährlich zweimal, am ilippi 
und Jacobi Kt Mai) und am Michaelistage (24. Septeabe), 
der versammelten Gemeinde verkündigt!)‘ — und in mehreren 
Kaufmanns- und Getreideordnungen des 15., 16. und 17. Jahr- 
hunderts, 

Für Hamburg kommen in Betracht eine Reihe der äl- 
teren Recesse von 1458 an —d h. „Vereinbarungen zwischen 
Rat und Bürgerschaft und ihrem Inhalt nach nicht von son- 
stigen Rat- und Bürgerschlüssen verschieden“?) — und dann 
Ba le die grolse Zahl Hamburger Kornordnungen von 

Gedruckt sind von diesen Quellen bisher die Hamburger 
Rezesse, und zwar in Lünig, Teutsches Reichsarchiv ps) 
eont. IV, S. 953 ff. in niedersächsischer Sprache, und in einer 
Übersetzung in das Neuhochdeutsche in „Vollständiger neuer 
Abdruck der vier re grmi der hamburgischen Ver- 
fassung, nebst Nachtrag un BEHRRTRERURE NE Ham! 
1825 ff,“ und im Auszug gedruckt z.B. bei „Gallois, Chroni! 
der Stadt Hamburg, 5 Bande, 1861 fi,“ 

Von den bisher unedierten Stettiner und Hamburger Ge- 
treideordnungen ist eine grölsere Anzahl weiter unten im 
Anhang abgedruckt. 


Ich muls zunächst auf den Teil meiner Arbeit zurück- 
greifen, in welchem ich von dem städtischen Getreidehandel 
im allgemeinen sprach. 

ir schieden zwei Entwickelungsphasen städtischer Korn- 
handelspolitik, 

4) Thiede, Chronik der Stadt Stettin 247. 
ie 2 ne Das Privatrecht der freien- und Hansestadt Ham- 
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päischen Nordostens. Städte wie Stettin, Ham! und Danz; 

werden bedeutende Getreidemärkte Deutschlands, breiten Tee 

Handel weithin aus, setzen sich damit in zu dem 

Kaas Getreideverkehr, der auch in ihnen geherrscht 
tte, 


Es stolsen im Kornhandel dieser drei Städte hier, wie so 
oft in einem Zweige des Wi zwei Entwicke- 
lungsstufen, zwei sich en hende Organisationsformen 
eines Wirtschaftszweiges a r. Die althergebrachten 
Gewohnheiten des Getreideeinkaufs nur zum eigenen Ver- 
brauch or in Widerspruch zu den neuerwachten Interessen 

1 Se a er beider 
Richtungen, vergleie etwa dem Kam len in unserer 
Zeit Handwerk und Fabrik miteinander führen, Und wie 
man sich die Kompliziertheit unserer heutigen deutschen 
Handwerks- und Fabrikgesetzgebung nur damit erklären kann, 
dafs man in der eine! prinzipiell mit keiner der 
beiden Organisationsformen brechen will, die sich im Grunde 
doch schroff en tehen, also sind auch die Getreide- 
handelsformen Hamburg- Stettins, wie wir sie kennen lernen 
werden, aufzufassen. 

Die Getreideordnungen sind Kompromisse, Zugeständnisse 
bald nach der einen, bald nach der anderen Richtung hin. 
Daraus erklären sich ihre zahlreichen Wiederhol n, aber 
auch ihre Widersprüche. Die Kornordnungen w: ten in 
kleinen Punkten fortwährend; sie waren eine Schraube, die 
man fester ziehen, die man auch lockern konnte, In ruhigen 
Zeiten, wenn viel Korn nach der Stadt geführt wurde, gab 
man dem Kaufmann und seinem Grofshandel willig nach; 
in Teuerungszeiten lie man die alten Ordnungen wieder in 
Kraft treten und erschwerte die Ausfuhr. 

Es ist bezeichnend, dafs die weitaus meisten Kornordnungen 
in Hamburg und Stettin zu stande gekommen sind, wenn ein 
Mangel an Getreide über die Stadt kam, oder wenn einmal 
zu auffällig viel Korn ins Ausland versandt wurde, 

Der Hamburger Recels von 1483 war die F einer 
Teuerung; der Hamburger Recefs von 1529 füllt in die Zeiten 
jener furchtbaren Teuerung, die 1525—1534 Deutschland ver- 

te. Den Kornordnungen von 1557 und 1596 sind un- 
ng Klagen der Bü, chaft über Unterschleife, über 

erstölse gegen die alten Getreidemalsnahmen vorangegangen. 
Die Ordnung von 1609 wird erlassen „aufs besondern be- 
wegenden u! hen und damit allen gefährlichen unter- 
schleifen und milsbräuchen gebührlich b et und — 
werden möge“; die Ordnung 1629 wird er] : „Nachdem 
die erfahrung bezeuget, dafs die hoch beschwerliche teurung 
täglich zunimpt ..., und dae ..., auch andere große 
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weilen Steigerung des Kornkaufs mitunterläuft, so kann doch 
solcher Schade so grofs nicht austragen, noch gegen den 
Nutzen und Frommen, so aus der Handlung einem jeden zu- 
wächst, gerechnet werden ... 

Und darf man sich nicht einbilden, wenn schon die Hand- 
lung mit Korn alhie niedergelegt, dafs bessere Zeiten erfolgen 
sollten. Sondern es wird nichts desto minder das Korn anders- 
wohin verführt, und noch dazu wohl neue Schiffstätten ver- 
ursacht. Daher dann viel mehr Theuerung und Abgang der 
Commereien zu besorgen. 

Nun ist ja diese Stadt einzig und allein auf Kaufmann- 
schaft (davon auch die Handwerker ihre Nutzbarkeit haben) be- 
widmet, lieget auch an einem Ort, dahin das liebe Getreide aus 
Polen und anderen kornreichen Landen mit grofser Bequem- 
lichkeit zu Lande und zu Wasser gebracht und folglich ver- 
schifft werden kann. 

Dafs man aber hierin Vorsichtigkeit gebrauchet und die 
mifswachsende Jahre von den guten wohlfeilen Zeiten unter- 
scheidet, gewisse Maafse, Zeit und Ordnung im Ausschiffen 
hält, auch etwas für die Armuth zum Vorrath hinterlegt, vor- 
nehmlich aber die schädliche, verdammliche Vorkäuferei mit 
Ernst strafet und abschaflt, solches ist zumahl billig und 
christlich, und erfordert es auch der Obrigkeit Amt, welche 
hierin ihre Sorgfältigkeit gebrauchen mufs, damit nicht Theue- 
rung, Noth und Jammer einreifse, und die Armuth zu scufzen 
und zu klagen Ursache habe, welches Gott: gewilslich er- 
hören, und der Schuldige mit dem Unschuldigen entgelten 
würde. 

Nun ist zu verwundern, dafs sich bei diesem Kornhandel 
dennoch eigennützige Leute gefunden, so sich voraus solcher 
schädlichen und vertluchten Vorkäuferei beflissen, indem sie 
auf dem Lande hin und her alles ganz ungestüm aufgekauft 
nichts zu Markte kommen lassen, noch der Armuth um Geld 
zur Nothdurft verkaufen, sondern nur alles zu ihrem (feiz und 
Nutzen wegschiffen wollen ... 

Soll derhalben eine Obrigkeit solchem Unwesen vorzu- 
bauen mit Fleifs und Sorgfältigkeit bei Zeiten dahin bedacht 
sein, dafs in wohlfeilen reichen Kornjahren ein Vorrath ge- 
sammelt und sonderbare Kornhäuser Yora angerichtet werden 
mögen, damit man in Nothfällen dazu greife, und sich solchen 
gefährlichen Aufstandes nicht mehr zu besorgen habe. In- 
maalsen allhier geschehen, und das Taxkorn zu dem Ende 
contribuiret und angeordnet ...* 

Diese Anschauungen eines einsichtsvollen Mannes über 
die Berechtigung einerseits, die notwendigen Schranken an- 
dererseits des Kornhandels seiner Vaterstadt muß man im 
Auge behalten, wenn man die innere Getreidehandelspolitik 
Stettins und Hamburgs recht verstehen will. Denn die Er- 

Forschungen (86) YIIL. 5. — Naude. 5 
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wägungen, denen hier Friedeborn Ausdruck verleiht, sie sind 
auch dem Stettiner und Hamburger Rat mafsgebend 'esen 
für die Organisationsformen des städtischen Getreidebandek. 


1. 
Die Organisationsformen des Stettiner Getreide- 
handel. 


Die ersten ausführlicheren Nachrichten für die Einrichtung 
des Stettiner Getreidehandels entnehmen wir den beiden 
ältesten Bürgersprachen von 1411 und 1416'). In diesen 
kurz gefalsten Urkunden bezieht sich eine verhältnismälsig 
grofse Zahl von Artikeln auf den Kornhandel. Derselbe 
stand also schon im Vordergrund städtischer Handelspolitik. 
Folgendes sind die Bestimmungen: 

Niemand soll aufserhalb der Thore Getreide kaufen; nie 
mand soll einen Bürger mit Geld unterstützen, der Vorkauf 
im Lande treibt; das Getreide soll allein nach Stettin auf den 
Markt kommen. Jeder Bürger hat bis Martini sich mit Ge 
treide zu versorgen. Ausfuhr ist nur mit Erlaubnis des Rates 
gestattet. Fremde, die Korn ausführen, sollen ja zuschen, 
dafs es nur solches sei, welches sie vorher in Stettin gekauft. 
Gast darf nicht mit Gast handeln, ein Bürger nicht mit dem 
Gelde eines Gastes. Der Fremde darf in Stettin nur solange 
weilen, als es seine Geschäfte erfordern. 

Man sieht, es sind die bekannten Grundzüge jeder Stadt- 
wirtschaftspolitik, die sich hier wiederspiegeln : strenges Frem- 
den- und Stapelrecht, Verbot des Vorkaufs, Sorge für ge 
nügende Getreidevorräte. 

Ergänzend treten hinzu gewisse Bestimmungen eines 
Kornkaufstatuts aus dem Jahre 1443, dessen Friedeborn:) ge- 
denkt. 

Bei dem stark betriebenen Kornhandel der Stadt war es vor- 
gekommen, dafs einige Kaufleute viel Getreide auf dem Lande 
aufgekauft und auch aufserhalb der Stadt verschifft hatten. 
Den Bürgern wurde durch diese „Vorkeuferei* das nötige 
Brotkorn verteuert. Der Rat erliefs zusammen mit den Älter- 
leuten der Kaufmannschaft und der Gewerke ein Statut, dafs 
niemand sich unterstehen solle, Vorkauf auf dem Lande zu 
treiben oder das Getreide in andere Städte auf Speicher zu 
bringen und über See zu führen. 

Wie notwendig der Erlafs derartiger Vorschriften war, 
beweist der Umstand, dafs, als in den nächsten Jahren eine 
Teuerung über Stettin hereinbrach, der Pöbel unter Führung 


1) Abgedruckt in Thiede, Chronik der Stadt Stettin (1849). 47243 
») A... 0. I, 92-98. 
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eines Flaschendrehers den Oderstrom verlegte und allen 
Schiffsverkehr hinderte, bis der Rat energisch gegen den Rä- 
delsführer vorging (1446). 

Einen umfassenderen Einblick in das Wesen der Stettiner 
Getreidehandelsverfassung gewährt eine ausführliche städti- 
sche Kaufmannsordnung, welche dem 16. Jahrhundert an- 

ehört!). In den Artikeln, die sich auf den Kornhandel 
Stettins beziehen, wird folgendes bestimmt: 

Die regelmäfsige Getreidezufuhr nach der Stadt hin soll 
dadurch erreicht werden, dafs der Kauf vor den Thoren ver- 
boten wird, und dafs das Korn allein auf dem städtischen 
Markt feilgeboten werden darf. Damit der gemeine Mann und 
der Handwerker nicht Ursache haben, sich über Vorkauf der 
Kornhändler zu beklagen, so darf der Kaufmann bis Nikolai 
(6. Dezember) in all den Gegenden und Städten, die gewohnt 
sind, nach Stettin hin zu handeln, keinerlei neugewachsenes 
Korn zum Wiederverkauf an sich bringen, sondern muls 
alle Getreideverkäufer ungestört nach dem städtischen Markt 
kommen lassen, insbesondere alle zwischen Stettin und der 
Randow und noch weiter, aus Garz, Greifenhagen, Pyritz, 
Stargard und den anderen Städten. 

agegen steht es dem Kaufmann frei, aus den Orten 
jenseits der Randow und aus der Mark auch vor Nikolai sich 
orn zu holen, weil es sonst leicht in die Hände fremder 
Händler geraten und nach anderen Städten verführt werden 
könnte. - 
Ganz besonders aber wird jedem Stettiner eingeschärft, 
alles Getreide, sowohl was er nach Nikolai in der Nähe Stet- 
tins, als vor und nach Nikolai in entfernteren Gegenden auf- 
kaufe, einzig und allein in seine Vaterstadt zu bringen und 
keine anderen Schiffsstätten damit aufzusuchen, etwa zu Pase- 
walk, Uckermünde, Rieth, Warp, Jasenitz, Damm, Gollnow, 
Stepenitz, überhaupt an keinem Ort, wefs Namen er habe, an 
der Oder oder am frischen Haff zu stapeln, denn allein in 
Stettin zwischen den beiden Brücken, damit das städtische Nie- 
derlagsprivileg in vollem Malse aufrecht erhalten werde. Kein 
Stettiner Schiffer darf sich von einem Einheimischen oder 
einem Fremden seine Fahrzeuge aufserhalb Stettins befrachten 
lassen. Kein rechtlicher Bürger soll mit einem Menschen, wel- 
cher die städtischen Stapelgerechtsame verletze, in irgend- 
welche Handelsverbindungen oder Handelsbeziehungen sich 
einlassen. 

Soviel von den Mafsregeln, die darauf abzielten, der 
Stadt eine reiche und fortlaufende Getreideeinfuhr zu sichern 
und das Stettiner Stapelrecht zu stützen; der Einkauf auf 


ı) Ordn der Kaufmannschaft (Stettiner Stadtarchiv, weilses 
Kopialbuch Blatt 53—59) [Beilage I!. 
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dem städtischen Markt und die Vorratshaltung wurden in 
nachfolgender Weise geregelt: 

Bis Mariä Lichtmefs (2. Februar) haben die Handwerker 
und gemeinen Bürger sich soviel Getreide zu erstehen. dafs 
sie von Lichtmefs bis zur neuen Ernte damit reichen. Am 
Lichtmefstag sendet der Rat Boten durch die Stadt. ob auf 
den Speichern der Bürger genügend Korn lagere. Wenn der 
einzelne Handwerksmann zu arm ist, sich einen Kornvorrat 
zu halten, so soll das ganze Gewerk gemeinsam die Vorrat- 
anschaffung in die Hand nehmen und zum Ankauf sich dır 
Zunfteintrittsgeldes und der Strafgelder der Zunft bedienen. 
welche bisher unnütz vergeudet seien. Jede Zunft hat ihren 
eigenen Kornspeicher, aus welchem sie an die ärmeren Zuntt- 
mitglieder scheffelweise Getreide abläfst. 

Desgleichen haben die Bäcker von der Ernte bis Licht 
mefs soviel Mehl sich anzuschaffen, dafs sie die Stadt bis zur 
nächsten Ernte mit Brot versorgen können. 

Vor Nikolai darf kein Kaufmann, Bäcker. Brauer oder 
Handwerker, wie schon erwähnt, im Wege des Vorkaufs Ge 
treide an sich bringen, das seinen eigenen Jahres- und Haus 
verbrauch übersteigen würde. Erst nach Nikolai wird dem 
Kornhändler auf dem städtischen Markt und in der Umge 
bung Stettins der Einkauf des Getreides vergönnt. welches 
er zur Ausfuhr zu benutzen beabsichtigt. 

Für den Detailhandel auf dem Stettiner Getreidemarkt 
finden wir zwei uns bekannte Einkaufsgepflogenheiten wi«der. 
Einmal das Teilungsrecht: jeder, der auf dem Markt eine 
ganze Wagenladung Getreide sich kauft, mufs dem ärmeren 
Bürger, der ihn darum ansucht, einige Scheflel abgeben. so- 
viel derselbe für seinen Eigenbedart nötig hat. Zweitens das 
Verbot: niemand soll dem andren „in den Kauf fallen“, ihn 
beim Getreideeinkauf stören oder überbieten. 

Hinsichtlich der Vorratshaltung ist noch zu erwähnen, 
dass der Rat verspricht. zusammen mit der Kaufmann- 
schaft auf Mittel zu denken, wie für die ganz armen Bürger. 
die aufserhalb der Zünfte stehen, einige Last Korn auf 
öffentliche Kosten angeschafft werden könnten, damit in Zeiten 
der Not auch diese versorgt wären. Es war das von beson- 
derer Wichtigkeit; denn eben jenes Stadtproletariat meuterte 
in Hungerjahren am ehesten gegen die Obrigkeit. 

Wie stand es nun mit der Ausfuhr des Getreides? 

Um Nikolai suchen die Älterleute der Kaufmannschaft beim 
Rat nach, ob „nach gelegenheit der zeit und desf wachsthumbs 
desf Korns“ die Ausfuhr freigegeben werden könne. Wird 
dies „zu notdurft dieser Stadt und Landes“ verneint, so soll 
kein Bürger, hohen oder niedrigen Standes, durch Fürsten- 
briefe, Geleitspässe oder andere Praktiken versuchen, sich 
diese Erlaubnis doch zu erschleichen oder heimlich Korn 
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wegzuschiffen. Wer dabei ergriffen wird, soll als ein eidver- 
gessener Mann geachtet werden und seines Bürgerrechtes ver- 
lustig gehen. 

Wird hingegen die Ausfuhr (mit gnädiger Erlaubnis des 
Landesherrn)!) dem Kaufmann zugestanden, so mag er von 
Lichtmefs an Getreide in beliebiger Menge ausführen, vor 
Lichtmefs aber nicht. Ein alter löblicher Gebrauch gebiete, 
dafs von Bartholomäi (24. August) bis Lichtmefs (2. Februar) 
nichts verschifft werde. 

Was es mit dem „alten löblichen Gebrauch“ für eine 
Bewandtnis hat, lehrt folgende Betrachtung. 

Im Mittelalter, und noch bis in das 16. und 17. Jahrhundert 
hinein, ruhte die Schifffahrt im Winter ganz. Da man mit 
kleineren Fahrzeugen als heutzutage die offene See befuhr, 
da ferner die Seefahrerkunst noch wenig ausgebildet war, so 
wagten sich die Kaufleute in der stürmischen Jahreszeit gar- 
nicht auf das Meer hinaus®). Die Konvente der Hansen haben 
wiederholentlich von Martini bis St. Peter (1. November bis 
22. Februar) die Fahrt zur See verboten. Der Schiffsverkehr 
durfte immer erst zu Beginn des Frühjahrs wieder beginnen, 
bei einigen Waren von Lichtmefs an, bei anderen von St. 
Peter an?). 

Der Stettiner Kaufmann, der Getreidehandel trieb, durfte 
„uff sein vermugen und glauben“, „uff sein selbst gewinst und 
vorlust“, aber nicht mit fremdem Gelde handeln, durfte mit 
Fremden auch in keine Kompagniegeschäfte treten. Er hatte 
sich der städtischen Kornmesser und Kornträger, der geaichten 
städtischen Mafse zu bedienen. 

Für die „Träger-Compagnie*“ und für die Messer und 
Mäkler erliefs der Rat in derselben Zeit eine Ordnung, deren 








') Diese Worte, welche in unsere Urkunde hineinkorrigiert sind, 
haben folgende Bedeutung. Stettin stritt öfters mit dem Herzog von 
Pommern, ob die Stadt sbeaudig die Kornsperre verhängen dürfe, 
1585 kam es zu einer schiedsrichterlichen Entscheidung: \Venn der Rat 
der Meinung sei, das Getreide könne, ohne Schaden und Teuerung, 
nicht ausgeführt werden, so habe er bis Fastnacht ein Ausfuhrverbot er- 
gehen zu lassen. Der Herzog darf von diesem Verbot Ausnahmen er- 
teilen. Seit 1535 haben die Herzöge jedenfalls eine Mitentscheidung in 
Anspruch genommen, wann die Ausfuhr aus Stettin gesperrt, wann sie 
zugelassen werden solle. 

®) „Versuche des Mittelalters, die Nord- und Ostsee durch Kanäle 
zu vereinigen“. in Jacobi und Kraut, Die Braunschweigisch-Lüneburgischen 
Churlande, Hannover (1787 ff.), Stück I, 62. 

®) Detmar, der lübecker Chronist, berichtet zum Jahr 1418, die ban- 
seatische Tagsatzung habe festgesetzt: „nen schipber scholde seghelen ut 
jeniger haven na sunte mertens daghe, id were, dat sunte peters dach 
vorby were, utgenomen de schepe, de gheladen weren myt bere unde 
heringe vor sunte mertens (nikolaus) daghe, wente do mochten se seghelen 
in de havene, dar se vorprachtet weren, unde mochten ok wedder ut- 
seghelen na unser leven vrouwen daghe to lichtmissen.“ (Chronik des 
Detmar, herausgegeben von Grautoff II, 23—24.) 
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Hauptbestimmung die war, dafs die Träger nur Korn tragen 
dürften, welches von den Messern mit des Rates Normal 
scheffeln ausgemessen sei. Messer und Träger hatten gesew- 
liche Lohntaxen'). 

Gegenüber den erwähnten Beschränkungen hatte der 
Stettiner Getreidekaufmann nun aber ein sehr wichtiges Vor 
recht. Kein Bäcker, kein Brauer, überhaupt kein Bürger 
durfte in Stettin Kornhandel treiben; der städtische Getreide 
kaufmann hatte diesen Handel ausschliefslich in seiner Hand. 
Einer derartigen Bevorzugung und Sonderstellung konnte sich 
der Kaufmann in anderen Städten durchaus nicht erfreuen. In 
den meisten deutschen Städten ist jedem Bürger, nicht einer 
einzelnen Klasse, der Handel mit Betreide freigestellt ?). 

Eine Ergänzung erfuhr die geschilderte Stettiner Korn- 
handelsgesetzgebung durch die Kornordnung von 1563 und 
— was besonders die Vorratsanschaffung betrifft — durch 
die Ordnung des Taxkornschiffens vom 22. Februar 1564. 

Als nach Eröffnung der Wartheschifffahrt im 16. Jahr- 
hundert aus Polen und anderen Gegenden eine ungewöhnliche 
Menge Getreide durch die Warthe nach der Oder geschifft wurde 
und über See ging, fürchtete der gemeine Mann immerfort eine 
Teuerung. In der That brachten die Stettiner Kornhändler, 
welche in den Oder- und Warthegegenden überall herum- 
zogen und Getreide aufkauften, nur einen kleinen Teil davon 
nach Stettin. Der Rat der Stadt, selbst darüber erzürnt, er- 
liefs einige Mandate gegen die „Vorkeuferei“, ohne dafs die 
selben zur Abstellung der Mifsbräuche führten. Da rotteten 
sich die Zünfte zusammen und sandten ihre Vorsteher auf 
das Rathaus, während sie selbst in dichten Scharen es um- 
stellten. Einige zufällig anwesende Räte des Herzogs von 
Pommern traten vermittelnd zwischen beide Parteien. Die 
Volksmassen beruhigten sich, als der Rat versprach, kraft 
seines Amtes die „Monopoliten“ zu strafen. 

Aber der Friede in der Stadt hatte nur kurzen Bestand. 
Die Loytze brachten eine gewaltige Fracht Getreide, 170 Wis- 
pel, die sie dem Bischof von Lebus abgekauft, in jenen Tagen 
nach Stettin und wollten damit in See stechen. Aber die 
Schiffe wurden von Stettiner Handwerksleuten gehindert. aus 
dem städtischen Baum zu fahren. Die Gewerke legten ne 
ben dem Schlofse des Rates ein neues Schlofs an den Baum 
an. Dann stürmten sie zum Rathaus und verlangten. der 
Rat solle gegen die Loytze vorgehen und sie zwingen, das 
Korn in der Stadt ausınessen zu lassen, damit jeder zu bil- 
ligem Preise etwas erhielte. 


1) Stettiner Staatsarchiv; deponiertes Stadtarchiv Tit. VIII, Sect 
91a, No. 2. 

2) So z. B. in Magdeburg; vergl. Schmoller im „Jahrbuch für 
Gesetzgeb.“ VIII, S. 1087, Anm. 1. 2 
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Die Ratsherren weigerten sich und baten den Herzog um 
Beistand. Dieser entschied, dafs nur der Rat das Recht Gabe, 
den Baum zu öffnen und zu schliefsen, und dafs nicht der 
Kaufmann verpflichtet sei, für die Zünfte Getreide nach der 
Stadt zu führen, sondern dafs diese für ihr Brotkorn selbst 
zu sorgen hätten. 

Um die erhitzten Gemüther zu beruhigen, einigte man 
sich jedoch im Schoofse des Rates iiber zwei neue Getreide- 
ordnungen; es sind die oben erwähnten. 

In der Ordnung von 1564!) verspricht der Rat auf Kosten 
der städtischen Kämmerei 40 Last Korn anzukaufen und in 
der Stadt als fortdauernden Vorrat auf Speicher zu legen. 
Als Beisteuer des Kaufmanns zu diesem Vorrat tritt die so- 

enannte Taxt. Es soll nämlich jeder Kornkaufmann, der 

etreide ausführt oder an andere zur Ausfuhr verhandelt, 
verpflichtet sein, von jeder Last Korn, die verschifft oder zum 
Verschiffen verkauft wird, eine gewisse Abgabe, meist einen 
Scheffel?2), in den nächstfolgenden drei Jahren in Stettin für 
Teuerungszeiten zurückzulassen.. Dagegen hat der Korn- 
händler freie Ausfuhr seines übrigen Getreides, vorausgesetzt 
En) in Hungerjahren nicht allgemeine Kornsperre verhängt 
wird. 

Der angesammelte Vorrat ist ausschliefslich zur Versorgung 
der armen Bürger, nicht für die Reichen oder die Zünftler 
bestimmt. Die Oberaufsicht über die städtischen Getreide- 
mengen erhalten zwei Ratspersonen, zwei Älterleute der Kauf- 
mannschaft und ein vom Rat vereidigter Schreiber. Sie lassen 
das Korn auf dem Stadthof aufschütten und führen genau 
Buch, zu welcher Zeit sie das Getreide gekauft oder Zefiefert 
erhalten haben, und wie theuer sie es bei Mifsernten an das 
Volk verkauft. Damit Unterschleife unmöglich werden, haben 
die fünf Beamten die Schlüssel zu dem Kornmagazin derart 
auszutauschen, dafs einer der fünf Beamten allein zu den 
Vorräten garnicht gelangen kann. Dem Rat und der Kauf- 
mannschaft müssen die Korndeputierten jederzeit genau Rechen- 
schaft über den Verkauf abstatten können. 

Die Zünfte, von denen man in der „Ordnung der Kauf- 
mannschaft“ gefordert hatte, sie sollten sich eigene Vorräte 
anschaffen, hatten dieser Vorschrift, wie der Aufstand von 
1563 beweist, nicht genügend Folge geleistet. Man beauf- 
tragte jetzt einen Ausschuls des Rates und der Kaufmann- 
schaft damit, mehreremale im Jahr die Kornböden der 
Reichen und der Zünfte gehörig zu inspizieren. 


!) Ordnung des Tax-Kornschiftens (Stettiner Stadtarchiv, weilses 
Kopialbuch Blatt 123—125) [Beilage II]. 

%) Das würde also !'s sein; denn Kantzow, der im 16. Jahrhundert 
in Einen lebte, rechnet 400 Stettiner Last Korn gleich 10000 Scheffeln 
(vergl. 8. 92). 
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Schon ein Jahr vorher, 1563, hatte der Rat eine Korr- 
ordnung veröffentlicht, welche dem städtischen Kernhändi-r 
einen fest formulierten Eid auferlegte. Dieser Eid hieis ur- 
sprünglich der Korneid, später, als er auch auf ander: Waren. 
ausgedehnt wurde, der Professionseid. Der Kaufınann mu:si- 
eidlich versichern, dafs er alles Korn, welches er im Jahr« 
tiber See geführt oder an jemand anders zur V«rschiffunz 
verhandelt habe, mit seiner eigenen Barschaft und sein-m 
Vermögen, auf seinen Kaufmannsglauben und sein ei; Ge 
winn und Verlust hin an sich gebracht und sich in keinerlei 
Gesellschaft oder „Mattschoperei* mit einem, der nicht unter 
des Rates Zwang silfse, eingelassen habe, auch keinerlei ver- 
botene Korngeschäfte getrieben !). 

Um die Parteien, welche im Getreidehandel mit einan-ler 
haderten, etwas eingehender zu charakterisieren. mözen 
den besprochenen Kornordnungen noch Auszüge aus einer 
Reihe von Bittschriften an den städtischen Rat und den Herz. 
von Pommern folgen, welche verschiedenen Stettiner Akten 
entnommen sind. 

Die Kaufleute klagen 1577: Die Ernte sei reich und 
fruchtbar gewesen; man hätte bedeutenden Handel treiben 
können; der Kaufmann sei lange ohne Nahrung gewesen: 
man hätte (Geld zusammengeschossen und viel Getreide ein- 
gekauft. Als sie es hätten seewärts führen wollen, sei ihnen 
ein höchst beschwerlicher Eid abgefordert worden. dafs sie 
vor Martini kein Korn an sich gebracht. Dieser Eid sei so 
plötzlich über sie gekommen, dafs ihn keiner, sozusagen mit 
gutem Gewissen, hätte leisten können. Sie bäten. den Eid 
wieder abzuschaffen; in keiner anderen Stadt fordere man ihn. 

Der Rat habe sie willkürlich getaxt. Der Kaufmann sei 
nicht unbarmherzig gegen die Armut; aber seine Handlung 
dürfe ihm nicht gestört werden. Die Gewerke sollten sich 
selbst mit Vorrat versehen. 

Peter Müller, einer der reichsten Kornhändler Stettins. 
beschwert sich beim Herzog, er habe angeben sollen, wieviel 
Hafer auf seinen Böden lagere. Er habe erklärt, darüber 
könne er nichts genaues aussagen. Da seien ihm Rat«- 
boten ins Haus gekommen und hätten ein Viertel aller Korn- 
vorräte mitgenommen und dieselben auf den Stadthof. der 
gemeinen Bürgerschaft zum Besten, aufgeschüttet. Der Rat 

habe bald darauf von neuem Kornmesser und Diener nach 
seinen Getreidespeichern gesandt, und dieselben hätten, trotz 
aller Gegenreden, 36 Last Weizen und Roggen abgemessen 
und abgetragen. Er bäte um Schutz und Hülfe. Zum min- 
desten solle der Rat den anderen Kaufleuten das gleiche thun, 
was ihm geschehen sei. 


1) Stettiner Staatsarchiv P. 1, Tit. 122, No. 4. 
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Die Kaufmannschaft macht 1580 beim Rat eine Eingabe: 
Anstatt dafs man ihnen den Korneid abfordere, solle man 
lieber vorschreiben, wieviel, 60 oder 100 Last, der Kaufmann, 
nach Gelegenheit der Zeit, als ein Maximum einkaufen dürfe. 

Die Brauer führen Beschwerde gegen den Kaufmann, 
welcher die Gerste im Lande beim Adel vorwegkaufe, so dafs 
sie nicht mehr imstande wären, genügend Bier für die Stadt 
zu brauen, 

Die Alterleute und Gildebrüder von Stettin wenden sich 
an den Herzog und erklären: Sie hätten schon öfters beim 
Rate vergeblich petitioniert inbetreff des Kornhandels. Es 
werde sehr viel Wucher getrieben, Korn in Massen aufgekauft 
und seewärts versandt. Besonders sei es zum Erbarmen, dafs 
sechs, acht, höchstens elf oder zwölf Personen den Getreide- 
umsatz ausschliefslich in Händen haben sollten und die an- 
deren kleinen Kaufleute und die gemeinen Handwerksleute 
garnicht mit Korn handeln. Wenn sie zum Bauern kämen, 
Getreide zu kaufen, erhielten sie als Antwort, es sei schon 
alles verkauft. Wenn sie den Kaufmann um 1, 2, 3 oder 4 
Scheffel bäten, so hiefse es, das Korn sei verschifft. Beson- 
ders möchten doch die Holländer und die andern Fremden 
nicht mehr iin Stettiner Hafen geduldet werden. 

1597 war eine neue strenge Kornordnung gegeben wor- 
den. Sie sei ganz ohne ihr Vorwissen gemacht, klagen die 
Kaufleute. Die Bauern wollten von ihnen Waren geliefert 
haben, zahlten dann aber stets, statt in barem Gelde, mit 
Kornanweisungen. Doch sei der Kaufmann bereit, alles Ge- 
treide, was der Rat Martini über den Eigenbedarf bei ihm 
fände, zu verkaufen. 3 

In demselben Jahr beschuldigen die Älterleute der Ge- 
werke die Kaufmannschaft: Korn sei reichlich vorhanden; es 
werde nur immer fälschlich behauptet, das Korn sei schon 
an jemand anders verkauft. Man wolle jetzt sogar das Taxt- 

treide, das doch der Armut gehöre, an die Holländer ver- 
Kandel welche es den Feinden der Christenheit brächten, 
Man solle wenigstens das Taxtkorn nicht fortgeben, zumal 
aus Brandenburg jetzt so wenig Getreide käme). 

Die Kornordnung von 1597, deren wir kurz vorher ge- 
dachten, war erlassen worden infolge eines Aufstandes der 
Bürger. 

Trotz einer ergiebigen Ernte war in der Stadt eine 
Teuerung ausgebrochen. Man schob es auf die Gewinnsucht 
der Kaufleute. Ein Riemenschneider, Hans Belitz, und einige 
andere Handwerksleute, die sich die malcontenten nannten, 
„ein Belial mit seinen Rottgesellen“, wiegelten das gemeine 


!) Man erinnere sich an die Sperre von 1572 und die vorher gegebene 
Darstellung der äufseren Stettiner Getreidehandolspolitik. 
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Volk auf. Die Masse umstellte bewaffnet das Rathaus und 
verlangte vom Rat: Er solle die Kornausfuhr verbieten, die 
Aufkäufer bestrafen und die Holländer aus Stettin fortweisn. 
Der Rath erklärte, er werde nach Möglichkeit Getreide tür 
die Bürger sich anschaffen; was die Teuerung anbeträfe. » 
sei sie eine Strafe Gottes. Die Holländer möge man nicht 
vertreiben, da sie sonst andere Häfen aufsuchen könnten. wo 
durch die Stadt an ihrem Handel viel Abbruch leiden würde. 
Als der Pöbel, mit diesem Bescheid unzufrieden, fortfuhr zu 
toben und zu schreien, trieben ihn die Schiffer im Auftrag 
des Rates auseinander. 

Danach erlief@e man eine ausführliche Getreiderdnuug. 
welche die älteren über den Kornhandel gegebenen Bestim 
mungen zum gröfsten Teil wiederholt und ergänzt!). 

Bis Martini (dem Termine, welcher in der „Ordnung der 
Kaufmannschaft“ auf Nikolai festgesetzt war) soll der Kauf- 
mann das Korn nur zum Eigenbedarf sich anschaffen, aber 
keinen Vorkauf treiben, auch nicht derart, dafs er die Bürger 
benachbarter Städte und die Bauern, die sonst wohl gewohnt 
seien, ihr Getreide vor Martini nach Stettin zu fahren, iiber 
redet, das Korn bis nach Martini für ihn zurückzubehalten. 

Wenn der Kaufmann den Vorwand gebrauche, dafs er 
das Getreide von den Bauern an Schuldesstatt annähme, » 
solle dieser Behauptung nur Glauben geschenkt werden, 
wenn der Kaufmann den Professionseid darauf leiste, dafs er 
den Bauern das Jahr über in der That mit notwendigen 
Waren versehen oder ihm in der höchsten Not Geld vor 
geschossen. 

Falls endlich die Kornhändler, Brauer und Bäcker ilıre 
bestimmten Zuführer haben, die man nicht gut zwingen könne, 
ihr Getreide nach Stettin zu bringen, sondern die, wenn der 
Stettiner, mit dem sie in Handelsbeziehungen stehen, es ihnen 
nicht abnimmt, in andere Städte es fahren würden, so sollen 
in dem Falle die Kaufleute, Brauer oder Bäcker berechtigt 
sein, das Korn auch vor Martini zu kaufen, jedoch mit der 
Verpflichtung, der Armut es jederzeit auf Wunsch zu über- 
lassen und nicht mehr als einen Groschen Verdienst über den 
gewöhnlichen Marktpreis davon zu nehmen. 

Die Vorschriften über die Vorratshaltung des Rates, der 
Gewerke, der Bäcker, der Reichen werden erneuert, des 
gleichen die Vorschriften des Teilungsrechtes und das Verbot 
des Vorkaufs. 

Nach Martini hat der Kaufmann freien Einkauf des (ie 
treides, nach Lichtmefs freie Ausfuhr. Bei der alten Be 
stimmung, dafs von Bartholomäi bis Lichtmefs nichts aus- 


r !) Stettiner Staatsarchiv; deponiertes Stadtarchiv Tit. VI, Sect. 13, 
No. 42. 
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geführt werden dürfe, soll es bleiben für das neugewachsene 
Kom; für das alte Korn aber, das der Kaufmann auf Boden 
hat, wird ihm auch in der Herbst- und Winterszeit, wenn die 
Ausfuhr zur See der Witterung nach überhaupt möglich sei, 
dieselbe von jetzt an freigegeben. 

Besonders bemerkenswert sind in der Getreideordnung 
die Artikel, welche sich auf die Niederlagsgerechtigkeit der 
Stadt beziehen. 

Seit der Handelssperre von 1572 hatte sich ein grofser 
Schmuggelhandel zwischen Brandenburg und Pommern ge- 
bildet; ihn sucht — allerdings vergeblich — diese Getreide- 
ordnung zu beseitigen. Es heifst da, dafs vor allen Dingen 
kein Bürger oder Bürgerssohn vor und nach Martini den 
Bürgern zu Pyritz, Stargard, Arnswalde, Königsberg und Bär- 
walde in der Neumark, Prenzlau, Pasewalk, Schwedt, Garz, 
Greifenhagen, Gollnow, Damm u. s. w. im Einkauf des Ge- 
treides in irgend einer Weise behülflich sein solle. Alle diese 
Niederlagsstätten seien ungerechtfertigt und unerlaubt und 
gereichten zur höchsten Ver Nrzung und zu endlichem Verderb 
und Untergang der löblichen uralten Stapelgerechtsame von 
Stettin. 

In einer „Original-Ordnung des Kornkaufs contra die 
Schwedtische Handlung“ aus derselben Zeit wird geklagt, dafs 
Stettiner Bürger sich in den kleinen umliegenden Städten 
Faktoren und Diener hielten — so besonders in Schwedt —, und 
dafs dieser heimliche Handel der städtischen Niederlagsgerech- 
tigkeit stracks entgegenliefe. 

Die Kornordnung von 1597 blieb auch in der Folgezeit 
für die Stettiner Getreidehandelsgesetzgebung malsgebend; 
1606 veröffentlichte man eine Kornordnung, welche wir unter 
Beilage III abgedruckt haben, und die vielfach mit der Ord- 
nung von 1597 übereinstimmt. 

Wir beabsichtigen nicht, auf den inneren Zustand des 
Stettiner Getreidehandels im 17. Jahrhundert, in der Zeit, 
wo die Stadt schwedisch war, hier noch weiter einzugehen. 
Aus dem bisher gesagten wird man die Organisationsformen 
des Stettiner städtischen Getreidehandels zur Genüge kennen 
gelernt haben. 


2. 


Die Organisationsformen des Hamburger 
Getreidehandels. 


Für die Zeit vor 1500 sind die Nachrichten über die 
Organisationsformen des Hamburger Getreidehandels noch 
spärlich. Der Recefs von 1483, auf dessen Entstehungs- 
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eschichte $. 41—42 eingegangen ist, enthält mit die ersten 
für uns in Betracht kommenden Bestimmungen. 

Artikel 36 und 37 dieses Recesses, einige Artikel des 
Recesses von 1458 erweiternd, besagt folgendes: !) 

Wer von aufsen her Getreide und andere Efswaren in 
die Stadt bringt, soll. wenn er des Morgens früh damit an- 
langt, auf dem Markte seine Waren für den Hamburger 
Bürger im Kleinverkauf feilbieten, bis die Glocke elf schlägt 
zu Mittag. Erst von der Zeit an darf auch der Vorhöker 
etwas an sich bringen zum Wiederverkauf. Kommt der 
Landmann mit seiner Ware am Nachmittag an. so soll er 
damit zu Markte stehen, und nur die Bürger mögen davın 
kaufen, der Vorhöker nicht. 

In den Getreideböten und Evern soll man nichts kaufen, 
sondern alles nur auf der Marktstätte, die der Rat erwählt bat. 

Artikel 39 erwähnt einen Marktmeister, der über Kauf 
und Verkauf und über Befolgung «der Kornkaufsbestimmungen 
auf dem Markte zu wachen hat. 

In Artikel 44 wird Privatleuten verboten, Korn in ihren 
Häusern aufschütten zu lassen. 

Man sieht, wie einfach diese Marktanordnungen noch sind; 
sie sind vergleichbar etwa den Einrichtungen. welche für den 
Stettiner Getreidehandel die beiden Bürgersprachen von 1411 
und 1416 getroffen hatten. — 

Die Einrichtung des Hamburger Getreidehandels im 16. 
Jahrhundert veranschaulichen die Recesse von 1529. 1548, 
1557, 1579 und die Kornordnungen von 1557 und 1596. 

Die Streitigkeiten zwischen Rat, bezw. Kaufmannschatt, 
und den unteren Massen waren in Hamburg ebenso an- 
haltend und tiefgehend wie in Stettin. 

Wenn es 1458 noch in der Hand des Rates gelegen hatte, 
die Kornausfuhr selbständig zu hemmen oder freizulassen., so 
hatte er sich 1483 infolge des früher geschilderten Aufruhrs 
zu den Zugeständnis bequemen müssen, dals er die Ausfuhr 
nur erlauben werde nach Rücksprache mit einigen Bürgern. 
besonders den Werkmeistern der Ämter. Im Recefs von 1529, 
Artikel 61, Absatz 2, mufs der Rat von neuem feierlich ver- 
sprechen: „Auf dafs kein Verdacht wieder entstehe von heim- 
licher Kornausführung aus der Stadt, die man zu Zeiten ja wohl 
aus rechten Ursachen gestatten könne, nach Gelegenheit der 
Jahre aber auch wieder ganz verbieten und verhindern müsse, 
will weder der Rat noch jemand aus dem Rat einem Schiffer 
oder Kaufmann, Bürger oder Gast nach diesen Tagen noch 
irgend ein Zeichen oder einen Kornpafs ausstellen, Korn von 
der Elbe oder aus der Stadt wegzuführen, es sei denn, dafs 








1) Recessus de anno 1483; acta conventuum Nenatus et civium. Bd. I 
(Hamb. Kommerzbibl.). 
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vorher die Kornausfuhr zwischen einem ehrbaren Rat und 
den verordneten Bürgern der Kirchspiele besprochen und für 
zweckmälsig erfunden worden.* 

Diese Klage der Bürgerschaft über heimliche Getreide- 
ausfuhr, Getreidevorbeifahrt und Umgehung des städtischen 
Stapels kehrt im 16. Jahrhundert beständig wieder. 

Sie richtete sich vornehmlich gegen die Amtleute auf 
Hamburger Gebiet. Im Recefs von 1483 hatte man ihnen 
anbefohlen, ihren Amtsinsassen die Kornausfuhr nicht zu 
erlauben, sondern sie anzuhalten, das um Hamburg wachsende 
Getreide auf den städtischen Markt zu bringen. Aber 
immer von neuem werden die Hamburger Amtleute be- 
schuldigt, sie trieben ja selbst heimliche Ausfuhr, kauften das 
Bergedorfer und das Vierländer Korn auf, steckten unter 
einer Decke mit einzelnen Grofskaufleuten, an die sie das 
Getreide verhandelten. 

Als in der Mitte des 16. Jahrhunderts infolge der ge- 
schilderten Stapelkämpfe mit Lüneburg und Stade, infolge 
der kostspieligen Verhandlungen in Berlin und einer Reihe 
anderer Ereignisse die Schulden der Stadt sich häuften, for- 
derte der Rat von den Bürgern eine Kontribution. Die 
Bürgerschaft setzte einen Vierzigerausschufs nieder und liels 
durch ihn dem Rate eine grofse Zahl von Beschwerden über- 
reichen, von denen mehrere auch den Getreidehandel be- 
treffen !): 

Erst im Recefs von 1548°) habe der Rat versprochen, 
ernstlich darauf zu sehen, dafs kein Korn, den städtischen 
Privilegien zuwider, an Hamburg vorbeigeführt werde; aber 
was helfe es? Jetzt hätte man sichere Nachricht, der Amt- 
mann von Moorburg habe Korn vorbeigeführt; die dort be- 
findlichen Ausliegerschiffe hätten heimlichen Befehl, gewisse 
Getreidefahrzeuge frei passieren zu lassen. 

Weiterhin wendet sich der Unwille des Volkes gegen die 
Gewinnsucht einiger eigennütziger Bürger: 

Da sei gegen den Recefs von 1548®) gröblich verstofsen, 
da seien Bürger fremder Leute Faktoren, brächten mit ilırer 

. „Herren“ Geld, denselbigen zum Vorteil, der Bürgerschaft 
aber zum Nachteil, um die Stadt herum Kom und andere 
Waren mit grofsen Summen an sich. Es sei doch verboten, 
dafs jemand „mit gastpenninge“ handel; jene Bürger aber 
umgingen das Verbot und verkauften ihrer „Herren“ Waren 
wiederum an Fremde. 

Aber man habe auch sichere Kunde erhalten, dafs etliche 


1) Artieul Einem Ebrbaren Rade düfser Stadt von den 40 Börgern 
avergeven Ao. 1557 (Hamb. Kommerzbibl.). 

2) Vgl. Recefs v. 1548, Art. 26. 

®) Vgl. Recefs v. 1548, Art. 29. 
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Bürger mit Holländern, Brabantern und Friesen sich in „ma- 
schop und handlung gröfflick inlahten“, mit ihnen in völligen 
Kompagniegeschäften ständen. Dadurch würden die jungen 
Bürger und Kaufgesellen in Nachteil gesetzt, die der ältere 
erfahrene Kaufmann doch lieber, anstatt der Fremden, in den 
Handel einweihen und mit ihnen Handelsgemeinschaft machen 
solle. 

Schon zu oft habe der gemeine Mann über die uner- 
laubte Vorbeifahrt, die ungetreue Ausschiffung, die Freizettel, 
die Durchsteckereien und die Verteuerung des Korns, die 
aus all diesen Unterschleifen folge, Klage geführt. Jetzt 
müsse einmal zu Abwendung weiteren Unheils und zu gebühr- 
licher Strafe energisch vorgegangen werden. Alle diejenigen, 
welche mit Getreide gehandelt hätten oder noch handelten, 
alle „sambt und sunders, nemand buten offte binnen Rades 
darin tho verschonende edder unbesproken tho latende“ mögen 
vor den Rat und die 40 Bürger beschieden werden und bei 
ihren Eiden versichern, dafs sie weder selbst heimlich Korn 
aus- oder vorbeigeführt hätten, noch dafs sie an einer solchen 
Vorbeifahrt mitwissend seien. 

Wer sich freiwillig für schuldig bekenne, solle mit Be- 
zahlung des vorbeigeführten oder ausgeschifften Getreides ge 
straft werden. Wer durch glaubwürdiger Leute Zeugnis eines 
Verstofses gegen die Kornordnungen oder eines Betruges an- 
geklagt werde, es aber leugne, gegen den solle im Nieder- 
gericht ein öffentlicher Prozefs eingeleitet werden. Verweigere 
er hier seinen Eid oder werde er als schuldig überführt, so 
solle er vermöge des Recesses von 1483 und des Vertrages, 
den die vier Städte Hamburg, Bremen, Stade und Buxtehude 
unter sich geschlossen, verurteilt und gestraft werden. 

Es ist eine tiefe Erbitterung der unteren Klassen gegen 
Rat und Kaufmannschaft, die sich hier Luft macht. Noch in 
demselben Jahr, zu Fastnachten, geschah den Wünschen des 
gemeinen Mannes Genüge. Die erste eigentliche Kornordnung 

am zustande. 

Die Hamburger Kornordnung von 1557 ist der systema- 
tische Ausbau einer Reihe von Getreidehandelsbestimmungen 
des Recesses von 1529, auf die wir zunächst eingehen. 

Jeder Einwohner der Stadt, heifst es im Recels von 1529, 
Art. 62'), und jeder Brauer und Bäcker hat sich mit soviel 
Korn, wie er das Jahr über zum Brauen, Backen oder zum 
Lebensunterhalt nötig hat, im Frühjahr gegen Pfingsten und 
im Herbst nach der Ernte zu versehen. 

Damit dies auch dem ärmeren Bürger möglich werde. 
mufs der Reiche, der Getreide aus dem Ausland her nach 





!) Recefs von 1529. Acta conventuum u. s. w. (H. Kommerzb.) 





Aufser dem Teilungerscht bieden auch die anderen alt- 
hergebrachten Marktvorschriften in voller Gel 


dem oberländischen Korn, d. h. d« igen, welches von der 

Mittelelbe, aus der Mark und aus n kam, und dem 

niedernärts gewachsenen, dem Korn der Unterelbe, das elb- 

aufwärts der Stadt gebracht wurde. 

ersteres wurde „der Kauf vor dem Ra Ratbaus a ehe! 

d.h. der tägliche ‚Geireidemark ns a a 
deeigeeixt, wie wir bei rechung des Vertrages, 

1598 Achlossen, bereits erwähnten, Der 

Ye de E eurer ung: dagegen. die we unterhalb der 

ee zu uf nael er t geführt wu geschah in 

dem Hause der Brauergesellschaft und auf f den Du Kae, ande der 
Zeit, wo der stärkste Verkehr dort wogte, im übri 


denselben 2 iii die man auf das 0) ische 
Korn anw: 
Den Getreidsgroshandel und die Ausfuhr so 


war beides ausschliefslich dem Hamburger Bürger vo ten, 
Dem fremden Kornhändler, der mit seinem Getreide in der 
Stadt anlangte, war schlechterdings verboten, es an einen 
Fremden direkt zu verkaufen. Aller Handel sollte zunächst 
durch die Hände Einheimischer gehen. Doch haben sie selbst 
sich eu. Beschränkungen ihres Handelsbetriebs zu a 
ichem Getreide, das sie zum ern ad 
er u sich gebracht und auf ihren Dee ergelegt, 
müssen sie bei den Ban Zollherren ansch: 
ee me Er 
en m von dem au! 
etwas zu kaufen begehrt, so soll ihm der städtische Korn- 
ee um den Preis lassen, der zuletzt vor dem Rathause 
tgesetzt. 
Ob und in welcher Menge die Ausfuhr frei- gegeben 
wird, entscheidet der Rat „na nheit der tydt uı 
um) Pan Kopes", unter Mitbegutachtung einiger dazu 
erw: 
In ee rin verhindert der Rat die Ausfuhr, Wird 
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sie aber beriliet: so hat der Hamburger Kornhändler sich 
wieder an die beiden Zollherren zu wenden. Diese besich- 
tigen die Böden des Kaufmanns, Argwöhnen sie, dafs die 
Menge des dort lagernden Getreides mit den früheren An- 
gaben, die sie in ihre Bücher eingetragen, nicht überein- 
stimmt, so dürfen sie nachmessen lassen. Findet sich, dafs 
Getreide fehlt, heimlich ausgeführt ist, so soll das ganze Korn 
des Händlers der Stadt verfallen sein. 

Nach der Besichtigung erhält der Kaufmann einen Frei- 
afs und damit das Recht der Ausfuhr, aber nicht etwa alles 
etreides. Ein Teil mufs stets in Hamburg zurückbleiben, 

als Deckung gegen plötzlich auftauchende Hungerszeiten, 

1529 wurde angeordnet, es solle stets die Hälfte in der 
Stadt zurückbleiben; 1536, als die Kornzufuhr aus dem Binnen- 
lande eine Zeit lang stockte, setzte ein Ratsbeschlufs die Aus 
fuhr auf ein Drittel herab!). Doch ward die Bestimmung, 
dafs alles aus dem Binnenlande kommende Getreide zur Hälfte 
in Hamburg bleiben müsse, zur anderen Hälfte von den 
Bürgern scewärts geführt werden dürfe, späterhin dauernd. 
Es war die Einrichtung, der sich 1538 auch Magdeburg 
gegenüber Hamburg vertragsmäfsig hatte fügen müssen. 

Die im vorhergehenden besprochene Hamburger Korn- 
handelsgesetzgebung von 1529 blieb in ihren Grundzügen das 
16. Jahrhundert hindurch bestehen; nur wurde sie durch die 
beiden ersten eigentlichen Hamburger Komordnungen von 
1557 und 1596 in eine systematischere Form gebracht und 
durch die Kornordnung von 1557 nach einer Seite hin ganz 
wesentlich ergänzt, nach der Seite der städtischen Vorrats- 
haltung hin. 

In der Kornordnung von 1557 heifst es in Bezug auf das 
oberländische nach Hamburg kommende Getreide ?): 

Der Korn einführende Kaufmann hat bei seiner Ankunft 
den verordneten Herren und Bürgern ersten Tages anzugelwn. 
was für Getreide und wieviel er mit sich bringe. Das schrei- 
ben die deputierten Herren und Bürger neben des Kaufınanns 
Namen in ihre Bücher. 

Die eine Hälfte, für welche vor dem Rathause der Ver- 
kaufspreis festgesetzt wird, muls der Händler an Hamburger 
Bürger, an niemand anders, in kleinen Mafsen, in Füssern, 
Scheffeln, halben und ganzen Wispeln verkaufen und seine 
Schiffe dieserhalb 4 Tage lang an den Brücken und Treppen 
der Stadt ankern lassen. 

Dieser Teil des Korns hiefs das unfreie Korn. Wenn 
jemand „durch List eines ansehnlichen Gottespfenning oder 
sonsten durch geschenk und gabe, wie es immer geschehen 


!) Hamb. Stadtarchiv, Cl. VII, Lit. kb, No. 11, Vol. 1, fasc. 1. 
2) Hamb. Kornordnung von 1557 (Hamb. Kommerzbibl.) [Beilage VL. 
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möchte“, von dem Verkäufer das unfreie Korn in unerlaubten 
Mengen an sich bringt, „andern burgern zum vorfange“, so 
sollen beide, Käufer und Verkäufer, des Getreides verlustig 
gehen. Was nach Verlauf der 4 Liege- und Markttage un- 
verkauft ist, davon ergänzt sich in erster Linie der Getreide- 
vorrat, den die Stadt auf Lager hält. 

Die zweite Hälfte des Getreides darf der Händler nach 
seinem besten Vorteil an Hamburger Bürger verkaufen. Es 
war dies das sogenannte freie Korn. Den Hamburger Bürgern, 
aber ihnen allein, stand es zu, diesen Teil entweder selbst 
seewärts zu senden oder an andere zum Export zu ver- 
handeln. Als Ausfuhrzoll wurde der zehnte Pfennig vom 
Roggen, der zwanzigste Pfennig vom Weizen und daneben 
noch ein halber Thaler von jeder Last erhoben. 

Das eigentlich neue an der Kornordnung sind die Be- 
stimmungen über die städtischen Getreidevorräte. 

Schon im Recefs von 1483, Artikel 66, hatten die Bürger 
gebeten, der Rat möge einige dazu brauchbare Orte her- 
richten und auf ihnen 2—300 Wispel Roggen zum Besten der 
ärmeren Bürgerschaft aufschütten Tesen, 

Im Recefs von 1529, Artikel 63, war seitens des Rates 
von neuem versprochen worden, für die gemeine Bürgerschaft 
Kornmengen zu halten; desgleichen sollten die Armenvorsteher 
und die Vorsteher der Gotteskasten jährlich ein Quantum 
Getreide für die Armen anschaffen, und sollte sich endlich, 
wie schon bei Besprechung der Kornhandelsbestimmungen des 
Recesses von 1529 erwähnt, jeder vermögende Bürger um 
Pfingsten und im Herbst mit soviel Getreide versehen, wie er 
das Jahr über zum Brauen, Backen, oder zum Lebensunterhalt 
nötig hätte. 

Diese Vorschrift der Haltung von Kornvorräten seitens 
der reicheren Privatpersonen wurde 1557 erneuert; ganz be- 
sonders aber wurde jetzt die öffentliche Getreideanschaffung 
ins Auge gefalst und folgendermafsen geregelt: 

Das gemeine Gut, d. h. die Stadtverwaltung, hält das 
Jahr über in Vorrat 600 Wispel Roggen, die Kirchspielkirchen 
jede 100 Wispel, die Vorsteher der Gotteskasten zusammen 
100 Wispel und die drei Jungfrauenklöster S. Johannes, 
S. Jürgen und $. Gertrud jedes 100 Wispel. 

Auf den Hamburger öffentlichen Kornmagazinen lagerten 
demnach zusammen 1400 Wispel, etwa gleich 30000 heutigen 
Scheffeln!). Man rechne für jene Zeit als jährlichen Verbrauch 


1) Die alte Hamburger Last wurde beim Brotkorn eingeteilt in 3 
Wispel und im Anfang unseres Jahrhunderts mit rund 3,159 Kiloliter be- 
rechnet. Der Hamburger Wispel hatte also 1,053 Kiloliter = 1053 Liter, 
1400 Wispel demnach 1474 Liter = 29484 Scheffel = rund 30000 
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iren“ ; aber schuldig befunden, soll er fortan als ei 
ehrlicher und Meineidiger gelten und alles gekauflen Ge: 

treides verlustig 


Durch die Komorinnig von 1557 war eine treffliche 
ge a Hau SE erreicht. Man 
beruhigte die hungernde Kornvorräte, 
und re een im rg die a 
sperren te dem vermögenden gewisse 
band den einheimischen Kornhändler an eine Reihe yon 
Kontrollen und Einschränkungen des freien Verkehrs, hielt 
ihm aber dafür auch die Konkurrenz der Fremden, denen 
man allen selbständigen Handel untersagte, ganz fern, förderte 
und hob den einheimischen Getreidehandel mit allen Mitteln 
der Stadtwirtschaftspolitik. 

Gerade das letztere ist das für Hamburg bezeichnende, 
Man erkennt klar den Unterschied der Hamb Kornhan- 
delsverfassung von der etwa Augsburgs, welche derselben Zeit 
angehört. Ex ist jener Unterschied, von dem wir frliher aus- 
Rührlich rochen haben, einer Industriestadt ohne eigent- 
lichen Getreidehandel und einer Handelsstadt, in welcher 
gerade der Getreideverkehr mit die erste Rolle spielt, 

Die Kornordnung von 1557 hatte die Vermittelung an- 
gestrebt zwischen den Interessen des kaufmännischen Exports 
und des kleinbürgerlichen Konsums; aber jene Klagen, welche 
#0 laut erschollen waren und zu der TORRCAUER von 1557 

eranlassung gegeben hatten, sie sind auch in der zweiten 
Hälfte des 16, Jahrhunderts keineswegs verstummt, 

Der Grund dafür lag in der ganzen Hamburger Handels- 
verfassung, in der Strenge der Marktordnungen, in dem 
Stapel- und Fremdenrechte., So lange man an alledem fest- 
hielt, mufsten auch die alten Beschwerden über Vorkauf, 
Teuerung in der Stadt, Kornvorbeifuhr, Ausfuhr des unfreien 
Korns, Unterschleife in den Zöllen und Verletzung des Frem- 
denrechtes immer wieder auftauchen. 

= „So a irger et anger nein, ee a in u 
orse| jer gesamten enen Bü wie die 
Betrecher im Feneinen Stadt-Regiment abgeschafft werden 
können“ (Artikel 15), „jammern und klagen sie, wie durch 
die Vorhöckerei Verderben und Teuerung über die Stadt 
käme, obgleich doch die Vorhöckerei durch die Vorfahren in 
allen Recessen bekämpft worden sei; die Vorhöcker müfsten 
Ze heimlich ee n „Die tigliche Er- 
Ve innt die Kornordnung von 1596, „dafs 

die aus hochbewegenden Ursachen 1557 publizierte Korn- 
ordnung von etlichen eigennützigen vielfältig übertreten werde 
und unter allerhand gesuchten Schein ihr zuwider It, 
dann insgemein zur Verkürzung der städtischen Zölle 

und insbesondere sämtlichen Bürgern und Einwohnern zu be- 
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reg pe Deendee Tialbers wre mins, ande | 
scewärts (es Freikorn 2 

ferner, um für den einheimischen Markt stets Ge 
treide zu haben, das in der U: von gr 
wachsene binnenländischeKorn auf Key - 
men, N nicht mehr ausgeführt werden solle®). 

ber keine von allen Hamburger Kornhandelsbestim- 
m ist nieht nur im 16., sondern auch im 17. Jahr- 
hundert so oft erneuert und wieder nt worden, als 
die, dafs ®/s des Getreides in Hamburg bleiben müsse, '/s nur 
ausgeführt werden dürfe. 

Diese Scheidung in freies und unfreies Korn ist das 
eigentliche Charakteristikum der Hamb: Getreidehandels- 
verfassung. In den Hamburger Akten, die den Kornhandel 
betreffen, finden sich wiederholentlich Zettel, auf denen nichts 
weiter steht, als: „\/s des Getreides soll in Hambı bleiben, 
soll nieht ER soll 3—4 Tage im Kleinverkauf al 
werden, un jeder soll es in dieser Zeit sich zum Eigen- 
bedarf kaufen.“ Überschrieben sind diese Zettel gewöhnlich : 

‚Extract aus der Alten Kornordnung* oder „Einschärfung 
der Ordnung von 1557.“ 

en Ende des 16. Jahrhunderts die Blütezeit des 
städtischen Kornhandels Ira als die Hamburger Schiffer, 
wie aus der Schilderung der äufseren Hamburger Getreide- 
reihe noch ee sn Nil Be er Hellz 
aufwärts vordrangen, das ‚deburger Sta t nicht 13 
achteten und in Magdeburg und ae) das Getreide 
aufkauften und, anstelle der eburger und Brandenburger, 
es selbst nach ihrer Vaterstadt führten, da wurde auch diesen 
einheimischen Händlern in der Kornordnung von 1596 aube- 
fohlen, sich nach den Vorschriften zu riehten, die man 1557 
für die fremden Kaufleute gegeben hatte, und insbesondere 
nur die eine Hälfte seewärts zu verführen, die andere in der 
Stadt zu lassen. Das war es, worauf man in Hamburg immer 
und immer wieder Gewicht legte. 


Die erste Hälfte des 17. Jahrhunderts ist die Zeit, in 
welcher sich der Hamburger Kornhandel auf seinem Höhe- 
punkte befand. 

Dies war das Ergebnis unserer Betrachtung der äufseren 
städtischen Getreidehandelspolitik: Wir sahen, wie Hamburg 
in jener Zeit in den Stapel- und Konkurrenzkämpfen seinen 
Nebenbuhlern allüberall den Vorrang ablief. Und zu dem 
nämlichen Resultat führt auch der Einblick in die innere Ver- 
fassung des Hamburger Getreidehandels während der ersten 
Jahrzehnte des 17. Jahrhunderts. 


a 1 dı ‚hend. K H In, 
2 den "orherge en alten Kornordnung. 1596. (Ham 
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Leider fehlen so gut wie ganz zahlenmässige Angaben. 
wieviel Getreide jährlich in Hamburg zur Versendung ge 
langte. Um die Bedeutung des Hamburger Getreideumsatzes 
zu beurteilen, mufs man zu anderen Merkmalen greifen. 
Diese bieten einerseits das zahlreiche städtische Beamten- 

rsonal, welches beim Kornkauf angestellt war, andererseits 
ie grofsen Vorräte, welche im 17. Jahrhundert in den Han- 
burger Speichern lagerten. 

Bereits die Kornordnungen des vorhergehenden Jahrhun- 
derts nennen eine Reihe von Beamten, welche beim Hamburger 
Getreidehandel thätig waren; doch fällt die eigentliche Aus 
gestaltung der städtischen Beamtenschaft erst in den Beginn 
des 17. Jahrhunderts, in die Jahre 1609 und 1622. 

Wie oft hatten im 16. Jahrhundert die Bürger über Ver- 
letzung der Getreideordnungen, über Vorbeifuhr des Korns, 
über Unterschleife zu klagen gehabt! Die Gefahr derartiger 
Missbräuche mufste mit dem stets anwachsenden Getreidr- 
umsatz der Stadt rasch zunehmen. Ein zuverlässiges Beamten- 
personal zünftiger Art zu schaffen, dem man in den Zunft- 
rollen genaueste Vorschriften gab, stellte sich als ein immer 
dringender empfundenes Bedürfnis heraus. 

Im Juli 1 hatte der Rat in einer Bürgerversammlung 
ein Projekt vorgelegt, durch amtliches Ausmessen des ge 
samten nach Hamburg gebrachten Korns Betrügereien ein 
Ende zu setzen. Die Bürgerschaft. übergab ein „Wollmeint- 
liches Bedenckent auff die von einem Erb. Hochw. Rathe 
furgenommene Newe Kornordenung wie es mit der Lieberung 
unndt Mefsung des Korns koutte gehaltenn werden“ !). Hier 
sprach sie dem Rathe ihre Wünsche aus hinsichtlich des Kom- 
ausmessens und anderer kornpolizeilicher Mafsregeln. 

Es wurden dann ein Ratsausschufs und einige im Korn- 
handel erfahrene Bürger mit der Ausarbeitung von Getreide- 
handelsbestimmungen beauftragt. 

So kam eine neue Kornordnung zu Stande, die am Don- 
nerstag, den 21. Dezember 1609, in der Bauernsprache vom 
Rat öffentlich vorgelesen wurde mit der Bestimmung, dafs sie 
am Tage Pauli Bekehrung anno 1610 in volle Kraft und Wir- 
kung für alle Fremden und Einheimischen treten solle?). 

Die Kornordnung schreibt vor, dafs alles und jedes Ge- 
treide, so hinfürder nach der Stadt gebracht und geliefert 
werde, durch geschworene Messer auszumessen sei. Zu dem 
Behuf sollten zunächst 48 Kornmesser als vereidigte Personen 
angestellt werden. Wenn der Arbeit zuviel sei, so würden 
ihnen noch mehr Personen beigegeben werden; es müsse zum 
mindesten an jedem Getreideprahm oder einem andern Ort, 





!) Hamb. Stadtarchiv Cl. VII, Lit. kb, Nr. 11, Vol. 1, fase. 1. 
%) Kornordnung de anno 1609. (Hamb. Kommerzbibl.) [Beilage VII.] 
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wo Getreide auszumessen sei, ein Messer zur Stelle und zur 
Arbeit bereit sein. 

In dieser Kornordnung wurde der neue Posten des Korn- 
inspektors geschaffen eine Reihe von Vorschriften für 


deren Arbeitspflichten in besonderen Rollen aufzuzeichnen man 
1609 bereits versprochen hatte. 

Das Bild des Beamtenpersonals, das sich dergestalt aus 
den Urkunden ergiebt, ist folgendes: 

I. Die oberste Lei des ganzen Kornein- und ver- 
kaufs, die Vereidigung der Kornmesser und Kornträger unter- 
steht den deputierten Herren und Bürgern, den sogenannten 
Kornherren, 

ne men Sn 
ein eingesetzter, dem Rat eidlich verpflichteter Beamter. 

Er hat auf seine Kosten soviel Fässer mit einem beson- 
deren Abzeichen zu versehen und an den Getreideprähmen 
aufstellen zu lassen, dals der Kaufmann sowohl als der Bäcker 
und Brauer jederzeit zur Genüge damit verschen ist. Fiir 
die Genauigkeit und Gleichmälsigkeit der Kornfüsser haftet 
er dem Kaufmann und hat zu dem Behuf jeden Sonnabend 
die Fässer zu besichtigen und sie ausbessern zu lassen, wenn 
sie Schaden gelitten haben. 

Eine zweite Aufgabe des Verwalters ist die richtige Buch- 
führung alles ankommenden und a ifften Korns, so dass 
er jedes Quartal den verordneten Herren und Bürgern auf 
seinen geleisteten Eid Auskunft geben kann. Ein besonderes 
Buch hat der Verwalter über das Korn anzulegen, das in 
des Rates Gebieten und in den Vierlanden gewachsen ist, 
und gleichergestalt beständige Nachricht und Anzeige alle 
Vi Ale rdayon zu thun. In den Büchern hat er eines 
jeden Kaufmanns Rechnung besonders zu führen, damit ober- 
Bea und niederwertisch Getreide gebührlich unterschieden 
werde?), 

Da auf die Persönlichkeit und die treue Amtsführung des 
ee viel ankam, so war sein Lohn ein recht guter, 
A den Abgaben und Trinkgeldern für das Kempen der 
Fässer, die der Kaufmann zu tragen hatte, und aufser den 
Abgaben, welche die Messer und Träger an ihn zahlten, wo- 
von weiter unten die Rede sein wird, erhielt er von dem ge 


') Diese Bücher, die uns statistische Aufschlünse über die Korn- 
verloren ers zu in a en made 

& m sin: 

ich sie nich änden! können. i 
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meinen Gut jährlich „ein gebührliches Deputat“. Auch wurde 
ibm, damit er seines Amtes desto besser walte, 1622 m 
räumt, seinen Sohn in die Geschäfte einzuweihen, der bei 
gutem Verhalten „die künftige succession dieses Dienstes“ ıı 
erwarten habe. 

Der Verwalter darf sowohl den Messern wie den Trägern 
in ihre Arbeit hineinreden und ihnen Befehle geben. 

An jedem Sonnabend hat der Kaufmann dem, Verwalter 
auf seinen bürgerlichen Eid «in richtiges Verzeichnis ein- 
zuhändigen über die Menge des Getreides, die er während der 
Woche hat ausmessen lassen. 

Weil auch mit dem in den Vierlanden und in den Ge 
bieten der Stadt gewachsenen Korn grofse Unrichtigkeiten 
und Unterschleife vorgekommen seien, indem das Getreide 
oftmals bei nächtlicher Weile um das Grassbrook herumgeführt 
und für niederwertisch Korn ausgegeben, verzollt und ausge- 
schifft sei, entgegen der alten, oft erneuten Vorschrift, dass 
das Korn des Rates und der Vierlande nicht seewärts gehen 
dürfe, so solle jeder Mann in den Vierlanden jährlich auf Petri 
eidlich dem Verwalter angeben, wieviel Getreide er das Jahr 
über verkauft und geliefert habe, und schwören, dafs er nichts 
ausgeführt. 

III. Die Kornmesser. („Ordnung und Rolle, wornach sich 
die beeidigten 48 Messer stets und allewege verholden sollen.“ 
Hamb. Kommerzbibliothek. Ohne Datum, aber in den An- 
fang des 17. Jahrhunderts fallend.) 

Die 48 Kornmesser werden von dem Inspektor in vier 
Quartiere geteilt zu je 12 Mann. Um die Reihenfolge der 
Quartiere wird gelost. Ein Quartier hat den Tag über Dienst. 
Die 12 Messer, an welchen die Reihe ist, haben sich frühmor- 
gens um 5 Uhr und spät abends in des Verwalters Hause 
samt und sonders einzufinden. Der Verwalter sendet sie an 
den Ort, wo Arbeit ist. Wenn ein Quartier die Arbeit nicht 
bewältigen kann, so rückt alsbald das zweite Quartier nach, 
nötigenfalls auch das dritte und vierte. Zur sofortigen Alarmie- 
rung der Quartiere hat jedes Quartier einen Mann den ganzen 
Tag über bei des Verwalters Behausung aufzustellen, der, wenn 
es nötig ist, seine Quartiergenossen zusammenruft. Ist der Ar- 
beit an einem Tage soviel, dafs zum Schaden des Kaufmanns die 
48 Messer sie nicht schnell genug würden bewältigen können, 
so hat der Verwalter Macht, Personen auch aufserhalb der 
Messerzunft, nach geschehener Vereidigung, zur Unterstützung 
den Messern nachzusenden. Der Kornmnesser, der, gerufen, 
nicht sofort zur Stelle ist, muss warten, bis die Reihe wieder 
an sein Quartier kommt. 

Der Messer ist bei seinem geleisteten Eid verbunden, mit 
keinem andern als dem vom Verwalter gekempten Fasse zu 
messen und die Fässer nach Möglichkeit zu schonen und zu- 
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zusehen, dafs sie jederzeit unsträflich sind. Beim Ein- und 
Ausmessen des Getreides sollen sie sich i in Fül- 
Inte und Abstreichung der Füsser möglichst Glei zu 
ten, 
a untereinander, Gehorsam den In- 
tor wird ihnen eingeschärft. Der M. seinen Lohn 


r sich behalten und nicht verpflichtet sein, ihn mit jemand 
zu teilen, aufser, wer ihm geholten hat. Die Messer erhalten 
vom Kaufmann für ihre Dienste einen gewissen Lohn, der ver- 
schieden angegeben wird, indem die Löhne beständig stiegen '). 

Wenn auf das Zeugnis zweier glaubwürdiger Les dem 
Kornmesser in seinem Thun und seiner Arbeit ein Verstofs gegen 
diese Vorschriften oder eine Kornordnung nachgewiesen 
wird, s0 soll er seines Dienstes ipso facto verlustig gehen, 
aulserdem aber, da er wider seinen Eid gehandelt, aus der 
Stadt verwiesen werden, 

Sollte sich endlich jemand, er sei Kaufmann oder Messer, 
eigenmächtiger Weise unterstehen, einiges Korn, es sei Weizen, 

en, Hafer, Gerste oder Bohnen, ohne Vorwissen und Er- 
laubnis des Verwalters auszumessen oder ausmessen zu lassen, 
gegen den solle mit ernstlicher Strafe ‚Torgegnngen werden. 

IV. Die Kornträger (Ordnung und le der Kornträger 
20. Februar 1622, Hamb. Kommerzbibliothek)?). 

Wie zu Eingang der Rolle bemerkt wird, habe man sie 
aufgesetzt, bisherige arge Milsstände abzuschaffen, Es seien 
dem Rate vielfältige Klagen zu Ohren gekommen, dafs seitens 
der Kornträger die Kaufleute, Bürger und Fremde, die Bäcker 
und Brauer, wenn sie die Dienste der Trüger in ruch 
nähmen, von diesen mit Bitten um Steigerung des Tagelohns 
und mit Abforderung unzulässiger Trinkgelder belästigt wür- 
den. Ferner wollten die Kornträger immer nur in ihrem 
Kirchspiel, nicht in allen vier, tragen, zeigten sich bei der 
Arbeit selbst nachlässig und hätten so dem Kaufmann und 
anderen Personen grofsen Schaden und Ungelegenheit zugefügt. 
Daher erachte es der Rath für hohe Notdurft, folgende Ord- 
nung zu veröffentlichen, nach der sich vor allen die Korn- 

r bei Vermeidung der angesetzten und noch anderen will- 
kürlichen Strafen richten sollten. 

Die Kornträger dürfen bis auf weiteres nicht mehr als 
120 Mann sein; eingeteilt sind sie in 4 Quartiere, jedes zu 
30 Mann, und in Rotten zu je 6 Mann; an der Spitze stehen 
Quartier- und Rottenmeister. Da 1622 mehr als 120 Träger 


*) Vergl. 1809 Art. 15, 1622 Art. 20, und Rolle Art, 11. 
”) die 1622 aufgesetzte Bolle der träger wurde eine 
a von Baier. mass &e FORUREERO von 1609 Art. ni 

e Komträger , abgeändert; bespreche daher 
Bestimmungen von foho, soweit sie wieder hinfällig wurden, hier nieht 
weiter, 
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Auch den Arbeitslohn teilt am Abend das ier in 
Anteile für alle, so mitgearbeitet haben. ein N 
sobald ihn die Reihe trifft, nicht zur Stelle ist oder sich sonst 
säumig und widerspenstig zeigt, soll er seines Lohnes ver- 
lustig und warten müssen, bis alle 120 Träger der 
Reihe nach getragen haben, und die Ordnung wieder an ihn 
über 


Ber, zur Arbeit bestimmten Träger sollen den Tag 
dabei bleiben und, falls die Arbeit ihnen zu schwer füllt, 
Inspektor Nachhilfe ansuchen. Reichen einmal sämtli 
Träger zur Arbeit nicht aus, so kann, wie schon bei den 
Messern, der Verwalter mit Vorwissen der Kornherren Tage- 
geh BE und die Are: EHEACH, müssen es 
sich gefallen lassen, wenn durch zu e 

Arbeit dem Kaufmann Schaden Bean wurde Dani 
die Träger desto williger seien, haben die Kaufleute be- 
sehlossen, im übrigen nur durch zünftige Kornträger das Ge- 


treide Ira zu lassen, 
Die Kornträger sowohl wie die Messer haben dem In- 
spektor Gehorsam zu leisten, der sie bei geringeren Ver- 
ungen zu Geldstrafen in die Armenbüchse verurteilen kann. 
ienstentlassung wegen Widerspenstigkeit darf nur mit Vor- 
wissen und Bewilligung der Kornherren en. Die 
Messer und T' sollen alle schleehten n, Gottesliste- 
rung, Fluchen, Schwören, Spielen und Saufen unterlassen und 
sich 'hrlich benehmen. Wenn sie durch starkes Werfen 
den rn Schaden zufügen, sollen sie es ausbessern lassen 
und den Kornherren Strafe büfsen. Messer und dür- 
fen, solange Arbeit vorhanden ist, keinem andern Gewerbe 
ohne Erlaubnis des Inspektors nachgehen bei Verlust des 
Dienstes; wollen sie verreisen, s0 mögen sie es den Inspektor 
vorher wissen lassen, damit dieser aus der Zahl der übrigen 
Messer und Träger Ersatzmänner bestimmt. 

Was die mel h erwähnten Eide des Beamtenpersonals 
anbetriffi, so haben dieselben folgenden Inhalt!): 

Der neu angestellte Messer, bezw. Träger, schwur, dals er 
dem Rat und der Stadt jederzeit treu sein wolle, dals er, was 
einem aufrichtigen Messer, bezw. Träger vermöge der Korn- 
ordnungen und der Rollen zu thun gel ühre, gewissenhaft und 
fleifsig verrichten, insbesondere dem Verwalter gehorsam sein 
wolle; dafs er fleilsige Achtung geben werde auf Befolgung 
der Kornordnungen und Übertretungen dem Verwalter unge- 
aumt melden. 

Die weit wichtigste aller für das Beamtenpersonal erlas- 


H 


Eu 


‘) Korn-Messer-Eyd. Hamb. Stadtarchiv. Cl. VIE, Lit. kr, 
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ie, die , die Flanderer- und die Schonenfahrer, 
Brauer-, iffer- und dergleichen ansehnliche Gesell- 


schaften, alle je 50 Wispel. 

In allen werkszünften und Gesellschaften sollen die 
Mörgensprachsherren dahin wirken, dafs Zunft für ihre 
ärmeren Mitglieder Korn aufspeichere. Die Bäcker ferner 
miissen zussmmen 500 Wispel sich halten. 

Endlich wurde seit dem Anfang des Jahrhunderts eine, 
aus eek a Er. der a St und Bür- 

rn gemischte ‚putation ig „mit plenipotenter 

ollmacht“ dahin beauftragt, auf Kosten "ler Sindt Mir das 
großse stidtische Getreidemagazin Korn einzukaufen, wann 
und wo es am vorteilhaftesten erscheine. Die ‚tation 
hatte daneben die Öberaußsicht über den ganzen ide- 
verkehr in der Stadt, sie hatte neue Kornböden anzulegen 
und anderes mehr zu besorgen. In der Kornordnung von 
1629 wird die Menge des Getreides, welches sie für die är- 
meren Stadtbürger, die aufserhalb der Zunfte stehen und sich 
nicht selbst mit Vorräten versehen können, kaufen sollen, auf 
200 Wispel angegeben. Nach Jahr und Tag können sie von 
den 200 Wis) ‚eln verschiffen lassen, wieviel sie für gut halten, 
missen den Vorrat aber auf 200 Wispel alsbald wieder er- 

inzen. Sie erhalten in der Kornordnung von 1629 auch 
Auftrag, alle Vierteljahre nicht nur der Kirchen, Hospitale, 
Klöster, Gesellschaften, Zünfte und Ämter, sondern auch der 
wohlhabenderen Privatpersonen Speicher zu besichtigen, ob 
sie sich das erforderliche Getreide angeschafft haben. 

Nachdem 1619 die Hamburger Bank gegründet, übertrug 
man die Leitung des städtischen öffentlichen Magazins den 
Bankdeputierten, welche aus 2 Herren des a 2 Oberalten, 
2 Kämmerei- und 5 anderen Bürgern bestanden, Letztere 
führten die eigentlichen Geschäfte der Bank und des Komn- 

ins und Jegten vor den ersteren Rechnung ab, Für die 
Kornverwaltung waren daneben noch einige te als In- 
spektoren und Schreiber angestellt. 

Da man mit dem An- und Verkauf der städtischen Rats- 
vorräte kein Geschäft machen, sondern dem ärmeren Bürger 
die Anschaffung des Brotkorns erleichtern wollte, so erlitt die 
Bank durch die Verwaltung der Getreidevorräte erheblichen 
Geldschaden. Ein deshalb 1639 mit der Stadtkämmerei ab- 
geschlossener Vertrag verpflichtete letztere, die Verluste zu 
tragen!). Dieselben waren keineswegs unbedeutend. Eine 
Berechnung vom Jahr 1652 ergab, dafs die Bank von 1638 
an mit dem Kauf- und Verkauf des Getreides 11219 Murk 
Gewinn, dagegen 204196 Mark Schaden gehabt hatte. Dieser 
Ausfall von 192977 Mark Banko wurde einigermafsen geleckt 


@ 


3) Gedruckt in (Klefecker) a. a O. I, 571-572. 
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durch die reichen städtischen Mattenerträge, d.h. der Aceise- 
abgaben für Benutzung der städtischen Mühlen. Diese be 
liefen sich nämlich in derselben Zeit 1638—1652 auf 185 461 
Mark Banko-Gewinn!). 

Immerhin war es im Interesse der Bank geboten, dafs 
die einzelnen Bürger, die Korporationen und Kirchen sich 
mit eigenen Vorräten versähen, damit der Kreis derjenigen, 
für welche das städtische Banko-Getreidemagazin zu sorgen 
hatte, ein möglichst kleiner sei. So erneuern die Ratsmandate 
von 1655 und 1657 die Vorschriften von 16292); so werden 
1662 die Bürger aufgefordert, sich zu verproviantieren auf 
ein Jahr; „bei allen Armenhäusern und Ämtern solle eine 
gute provision gemacht werden, weil es nicht nur kostbar, 
sondern auch mehr Verlust als Gewinn bringe, wenn der Rat 
mit seinem Korn die Armut versorge* ®). 

Was die eigentliche städtische Kornhandelsverfassung des 
17. Jahrhunderts anbetrifft, so hielt man, worauf schon oben 
ausführlich eingegangen ist, an dem Stapelrecht für Getreide 
durchaus fest und verbot jede Vorbeiführung oberländischen 
Korns an der Stadt. „Wer die Kornvorbeifuhr befördert oder 
thut, soll nach Befinden an Leib und Gut gestraft werden.“ 
heifst es in den Bürgerkonventen von 1658 und 1661). 

Von den Mafsnahmen der Kornhandelsverfassung des vor- 
hergehenden Jahrhunderts erneuerten die Getreideordnungen 
von 1629 und 16485) vornehmlich die Vorschrift wieder, dafs 
der fremde sowohl wie der einheimische Kaufmann, der mit 
oberwertischem Getreide die Elbe herunterkäme, vor dem 
Ausladen an den Korninspektor ein schriftliches Verzeichnis 
übergebe, wieviel Korn er an Bord habe, und wo es her- 
stamme. Die eine Hälfte darf er dann sofort aus den Schiffen 
austragen lassen, nachdem er sich mit einem Freizettel, den 
einer der Kornherren unterzeichnet, versehen. Mit der an- 
deren Hälfte mufs der Schiffer 3—4 T: bei den Brücken 
und Treppen liegen bleiben und an jedermann in Fässern, 
Scheffeln, halben und ganzen Wispeln verkaufen. Nach den 
vorgeschriebenen 4 Markt- und Liegetagen kann das unfreie 
Getreide im Grofsverkauf abgesetzt werden; seewärts schiffen 
darf man aber nach wie vor nur die andere Hälfte, das 
Freikorn. 


*\ ‚Kinfecktel Sammlung der von E. Hochedien Rate der Stadt Ham- 
allg. Mandate 11763 f£) V, 139 u. 147. . 
* Wiyami! Nuciver rweeeeum et conventuum Hamburgensinm 
A ESSESEITTZE &5 2 
= Nie a vune „Aura 


vrbeifehr“. 
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VII. 5. % 


Desgleichen hielt man im Getreidehandel an dem Verbot 
der Vorhökerei und am Fremdenrecht fest. 

Das Verbot des Kaufs aufserhalb der Stadt war die na- 
turgemäfse Ergänzung davon, dafs man, kraft des Niederlags- 
rechtes, die Vorbeiführung von oberländischem Korn nicht 
duldete. So ergingen in Tanger Reihe das 17. Jahrhundert 
hindurch die Mandate des Rates „gegen den Vorkauf und die 
Vorhockerey mit Habern, allerhand Getreyde und Viktualien*. 
Man untersagte 1699, das Korn 10 Meilen um die Stadt herum 
vorwegzukaufen'). 

Und wie man den Kauf vor den Thoren zu verbieten 
nicht abliefs, so verhinderte man im 17. Jahrhundert, genau 
wie im 16. Jahrhundert, den Fürkauf auf dem Markte, ver- 
kündete immer wieder die Marktgepflogenheiten der alten Zeit, 
dafs an den Kaien, an den Brücken und auf den Märkten 
alle Efswaren und alles Getreide bis 10 Uhr nur im Klein- 
verkauf zu haben sein sollten, dafs des Vormittags erst nach 
10, des Nachmit! erst nach 4 oder nach 5 Uhr die Vor- 
höker etwas an sich bringen sollten, dafs, wenn jemand des 
Nachmittags so spät in Hamburg anlange, dafs er seine Waren 
im Detailhandel nicht mehr feilbieten könne, dafs er dann an 
die Vorhöker am Abend nichts mehr absetzen dürfe, sondern 
bis zum nächsten Tage zu warten habe und bis 10 Uhr erst 
einmal den Kleinverkauf treiben müsse. 

Nicht minder hat das 16. Jahrhundert überdauert und 
ist, wenigstens für das Getreide, in das 17. Jahrhundert un- 
yorandert hinübergenommen worden das städtische Fremden- 
recht. 

Das Hamburger Fremdenrecht hatte im 16. Jahrhundert 
jeden direkten Handel eines Fremden mit einem andern ver- 

oten; es hatte dem Einheimischen untersagt, mit einem Gast 
Kompagniegeschäfte einzugehen oder mit eines Fremden Geld 
Waren zu kaufen, damit der Hamburger nicht zum Faktor 
des Fremden herabsinke. Ein freierer Zug war in dieses 
harte System seit dem Ende des 16. Jahrhunderts gekommen. 

Als mit der Aufnahme der Niederländer, der Ausbildung 
des Geld- und Wechselwesens und dem aufstrebenden Kom- 
missionshandel der erste Stofs gegen den bisherigen Stapel- 
und Eigenhandel geführt wurde, da begann auch das städtische 
Fremdenrecht, eine der festesten Stützen jeder mittelalterlichen 
Stadtwirtschaftspolitik erschüttert zu werden. Der Handel 
von Gast zu Gast nahm trotz aller Klagen in der 
zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts zu. Als im Recefs von 
1579 der Rat sich genötigt sah, demgegenüber einzuschreiten 
und eine Bufse von 10%, auf jeden direkten Handelsverkehr 
der Fremden zu setzen, nahm man einige Artikel, wie köl- 


1) Mandaten-Sammlung No. 24, 78, 121, 229, 320, 444, 458, 522, 990. 
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werden könnten. Hierüber stritt man sich das 17. Jahrhun- 
dert hindurch. Alle Zugeständnisse und Ermäfsigungen aber, 
zu denen sich der Rat und die Bürgerschaft bequemten, haben 
auf das von der Elbe nach Hamburg kommende Getreide 
keine Anwendung gefunden. An den Beschränkungen der 
Fremdengesetzgebung hat man im Getreideverkehr nicht nur 
im 17. Jahrhundert festgehalten, sondern überhaupt so lange, 
wie das Hamburger Stapelrecht für das Elbkorn in Geltung 
blieb. Und das war der Fall noch die ganze erste Hälfte des 
18. Jahrhunderts hindurch. 

Wenn das Stapelrecht und die Fremdengesetzgebung des 
16. Jahrhunderts im 17. ziemlich unverändert geblieben sind, 
wenn wir die Scheidung des Korns in frei und unfrei Korn, 
wenn wir das Verbot des Vorkaufs auch im 17. Jahrhundert 
wiedertreffen, so ist dennoch ein gewisser Unterschied der 
Organisation des Hamburger Getreidehandels im 17. Jahrhun- 
dert gegenüber dem vorhergehenden Jahrhundert zu erkennen. 

Der Schwerpunkt ruht im 17. Jahrhundert weit weniger 
als im 16. in den Einrichtungen, welche das 15. und 16. Jahr- 
hundert für den lokalen Getreideverkehr in der Stadt getroffen 
hatte, und weit mehr in den Vorschriften, welche für die 
städtische Vorratshaltung und den Beamtenorganismus bestim- 
mend waren. 

Die trefflichen Getreidevorratseinrichtungen, die Ver- 
pflichtung des Rates, der Korporationen, der Reichen, sich 
jene Kornmassen zu halten, welche die von 1557 weit über- 
treffen, das ist es, was im 17. Jahrhundert eine freiere Ge- 
staltung des Kornhandels zuläfst. Die Stadt verfügte in der 
Blütezeit des Getreideumsatzes über eine »o reiche Zufuhr, 
der Handel hatte einen derartigen Aufschwung genommen, 
dafs er eine Reihe der älteren Marktvorschriften, die auf lo- 
kale Verhältnisse und Kleinverkehr berechnet waren, wenig- 
stens in normalen Zeiten, nicht mehr ertrug. Der Kornhandel 
war in der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts, als er sich auf 
seinem Höhepunkt befand, durchaus beweglicher und freier 
gestaltet als im 16. 

Das Bestreben des Rates ging dahin, durch die grofsen 
Getreidevorräte die Bürgerschaft in Zaum zu halten, den Ar- 
men das Mehl und das Brotkorn billig zu liefern, im übrigen 
aber dem Kornhandel, der jetzt einen der Haupthandelszweige 
der Stadt bildete, möglichst ungehindert seinen Lauf zu lassen, 
ihn weithin auszudehnen. Man ertrug, um den Kornkaufmann 
in seinem Handelsbetrieb seitens der unteren Bürgerschaft nur 
nicht stören zu lassen, auch willig jene Geldverluste, welche 
die Bank beim Getreideein- und -verkauf erlitt. Der För- 
derung des einheimischen Getreidehandels und des einheimi- 
schen Kornhändlers diente es doch auch vor allem, wenn man 
am Stapel- und Fremdenrechte so zäh festhielt. 

Forschungen (B6) VIII. 5. — Nandt. 7 
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E) 
Kornordnung N TE a Ee 
‚treideordnungen von 1862, 1686 und 1737, wie die 
beiden erstgenannten, die Ordnung von 1652 wieder- 
holen oder, wie die von 1737, noch erweitern und ver- 
deutlichen. 

' Um unsere Betrachtungen über die Ham! 'Getreide- 
handelspolitik des 17. Jahrhunderts abzuschli miissen 
wir noch die Veränderungen schildern, welche sich ü 
städtischen Getreidehandelsverfassung 1700 eine Zeit 
. vollz haben und welche wieder einmal einen Ein- 
blick gewähren in die Parteien, die im Kornhandel mitein- 
ander stritten ®). 

Hamburg war seit 1691 mit dem Kurfürsten von Branden- 
in Streit geraten wegen Bezahlung einiger Römermo- 
welche die t dem Kurfürsten schuldete, Die Mifs- 

helligkeiten wuchsen, als die Hamburger mehrere Jahre 

wenig Anstalten machten, das Geld zu bezahlen. 1697 

'erte der Rat von seinen Bütr, eine Kontribution, die 
jedoch nicht ausreichte, die brandenburgischen Ansprüche zu 
bofricdigen. Da drohte im Horbet 1698 Friedrich IH, er 
werde nicht eher Getreide aus Magdeburg die Elbe herunter- 
lassen, bis die Schuld berichtigt sei. Als der Rat es am 
3. November der Bürgerschaft mitteilte, beschlofs diese: Ein 
Teil der noch abzutragenden Römermonate solle sogleich nach 
Berlin abgehen; wegen des Restes möge sich der Rat mit dem 
Kurfürsten über RN RER einigen; er möge aber zu- 

leich bei Sr. Kurf. Durchlaucht Vorstellung thun, dafs Diesel- 
en der Stadt wieder gnädig seien und ben, dafs 
burger Korn nach H, geführt werde, 

Die brandenburgische Getreidezufuhr war der Stadt ge- 
rade damals unentbehrlich. Seit 1692 herrschte in Hamburg 
anhaltend Teuerung. Dieselbe war hervorgerufen durch die 
grofsen Getreideaufkäufe der Hollünder an der Elbe und 
durch die ee nach Westeuropa hin während 
des französischen Krieges. 

Unter dem Einflufs dieser Teuerung und unter dem 
Drucke der demokratischen Partei, die in Hamburg bereits 
seit Jahren gegen das uristokratische Stadtregiment wühlte, 
war der Rat genötigt gewesen, scharfe Mafsregeln gegen die 
Kornvorbeifuhr zu treffen. Das gab Anlafs zu häufigen Be- 
schwerden der binnenländischen Fürsten und Städte. Auch 
scheint die Umgehung des Hamburger Stapels trotz der Ver- 
bote des Rates nicht aufgehört, cher zugenommen zu haben, 


ı) Das an nach Akten des Hamb. Stadtarchive; daneben ist 
(Klefecker)a. a. Ö., Gallois, Chronik der Stadt Hamburg Bd. IH, (Stelzner), 
3.2.0, Bd. IV, ad annum 1699, und der Nucleus recessuum burgen- 
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In jene Jahre fallen die Verhandlungen des hamburgi- 
schen Rates und der Kaufmannschaft über einen portofranco 
und über eine allgemeine Zollermäfsigung. Auch im Getreide 
handel sah man, zur Aufrechterhaltung und Beobachtung des 
städtischen Stapelrechts seitens der Fremden, bald kein anderes 
Mittel vor sich, als wenn man die Fremden durch Herab- 
setzung der Hamburger Zölle anlockte. 

Am 1. Juli 1696 schlofs die Stadt mit einer gröfseren 
Zahl brandenburgischer und magdeburgischer Schiffer einen 
Privatkontrakt, in welchem sich diese verpflichteten, nur 
nach Hamburg ihre Waren zu bringen, für welche sie dann 
eine bedeutende Zollerleichterung erhalten würden. Der Kon- 
trakt sollte nur auf drei Jahre gelten, und der Hamburger 
Rat befugt sein, nach drei Jahren alles wieder auf den alten 
Fufs zu setzen, falls der von ihm erhoffte Effekt der reich- 
licheren Zufuhr ausbliebe. Auf Bitten der Kornhändler wurde 
am 25. November der Zoll noch weiter ermäfsigt, und am 
18. März 1697 zu dem Kontrakt der Zusatz gemacht, jeder 
Hamburger, der an der Stadt Getreide vorbeiführe, solle als 
ein meineidiger Mann um 200 Thlr. gestraft werden; jeder 
Magdeburger, der sich unterstehe, außerhalb der Stadt zu 
löschen, solle von jedem Handel in Hamburg ausgeschlossen 
sein; kein Bürger dürfe bei 200 Thaler Strafe solch Schiff mit 
Gütern befrachten. Zur Kontrolle der Befolgung dieser Be 
stimmungen solle ein Schiffer, der Waren in Hamburg ein- 
lade, einen Zettel des Kornverwalters vorzeigen, dafs er auch 
in Hamburg ausgeladen. 

Trotz dieser Bemühungen, der Stadt eine stärkere Kom- 
zufuhr zu sichern und die Umfahrung des Stapels zu verhin- 
dern, hörte die Teuerung nicht auf. Sie erreichte im Herbst 
1698 ihren Höhepunkt. Die Last Roggen stieg in wenigen 
Wochen von 70 auf 130, dann auf 160 Thaler, die Last 
Weizen stand 130, Gerste 90, Hafer 50 Thaler. 

Es war derselbe Herbst 1698, in welchem Friedrich von 
Brandenburg die Magdeburger Kornschiffe nicht nach Ham- 
burg fahren lies. Der Kurfürst erklärte in jenen Monaten 
wiederholt, er erkenne das Hamburger Stapelrecht für seine 
Unterthanen nicht an, er werde seine Gegenmalsregeln treffen. 
Als man am Berliner Hofe von dem Julivertrag von 1696 er- 
fuhr, der implieite eine Anerkennung des Hamburger Stapel- 
rechts enthielt, wurde derselbe vom Kurfürsten für null und 
nichtig erklärt: seine Unterthanen hätten nicht das Recht, 
derartige beschränkende Privatkontrakte eigenmächtig abzu- 
schliefsen. 

Wegen der allgemein herrschenden Hungersnot hielten 
auch andere Nachbarstaaten ihr Korn zurück. Lauenburg 
untersagte die Getreidefahrten nach Hamburg und hielt ein- 
mal 19 Schiffe so lange fest, bis ihr Inhalt verdorben war; 
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Dänemark verbot im November, zur Verhütung von Teuerung 
im eigenen Lande, Korn nach Hamburg oder sonstwohin zu 
bringen. 

Bei dieser Lage der Dinge gewannen in der Stadt die 
Strömungen ganz die Oberhand, welche die strengste Korn- 
handelsverfassung der alten Zeit erneuert wissen wollten. Es 
waren die Tendenzen der demokratischen Partei, der unteren 
Bürgerschaft. 

In dem Konvent vom 26. Januar 1699 beschwerte sich 
diese, Korn werde in grofser Menge vorbeigeführt. Es sei 
das ein Verstofs gegen die Hamburger Recesse und insbeson- 
dere gegen den Vertrag, welchen man 1696 mit den binnen- 
ländischen Kaufleuten und Schiffern abgeschlossen habe. 
Deshalb möge eine besondere Korndeputation eingesetzt wer- 
den, bestehend aus einigen Bürgern, welche untersuchen solle, 
wer an der Vorbeifahrt schuld sei; der Rat möge in diese 
Deputation seinerseits die städtischen Prätoren entsenden. 
Der Rat mufste dem dringenden Wunsche der Bürgerschaft 
nachgeben und bevollmächtigte als seine Vertreter für die 
Deputation anstatt der Prätoren die Mattenherren. Als ihre 
erste Aufgabe sollte die Deputation ansehen: strenge Kon- 
trolle über Aufrechterhaltung der städtischen Kornordnungen 
und der Stapelgerechtsame. Am 16. und 17. Februar setzte 
die Bürgerschaft es durch, dafs, so lange die Teuerung noch 
anhalten werde, es jedermann in der Stadt bei Leibes- und 
Lebensstrafe verboten sei, Korn an Fremde zu verkaufen. 
Am 24. und 31. August forderte man vom Rate, die Vorbei- 
fahrt des Getreides mit allen ihm verfügbaren Mitteln zu ver- 
hindern, da der gemeine Mann aus den Urkunden ersehen 
habe, wie die Stapelgerechtigkeit der Stadt von allen Kaisern 
bestätigt worden sei. 

Wenn der gemeine Mann das einzige Heil von der un- 
bedingten Wiederherstellung der alten Handelsverfassung er- 
wartete, so ging der Blick des Rates weiter. Er sah ein, 
dafs bei der Berbitterung, die im Oberlande gegen die ham- 
burgische Kornhandelsgesetzgebung um sich griff, es viel an- 
gebrachter sei, für den Augenblick die Schraube zu lockern. 
Der Rat wollte daher in den Bahnen bleiben, welche er mit 
dem Vertrag von 1696 eingeschlagen hatte, 

Dem Verlangen der Bürger, die Stapelgerechtsaine in jeder 
Weise zu vindizieren, trat er mit der Ausrede entgegen, er 
werde die Vorbeifahrt auf der Norderelbe nach wie vor ver- 
hindern; wegen der früher in Anspruch genommenen Stapel- 
herrschaft über die Süderelbe aber wolle er mit der Korn- 
deputation direkt verhandeln. 1699 im Juli lief der Zollkon- 
trakt mit den oberländischen Kaufleuten ab, und am 31. Au- 
gust wurde der städtische Getreidezoll zu seiner alten Höhe 
emporgeschraubt. Der Rat bat am 7. September, diese Er- 
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höhung wieder rückgängig zu machen, damit der Stadt mehr 
Getreide zuginge. Die Bürgerschaft schlug es ab. worüber 
der Rat sein Bedauern aussprach und die Befürchtung hinzu- 
fügte, diese Mafsregel werde dem städtischen Getreidehandel 
schaden. 

Derselbe Gegensatz der freieren und der schrofferen 
Handhabung des Stapelreehte tritt immer wieder auf. Ende 
des Jahres erbot sich eine grofse Amsterdamer Firma. von 
Zeit zu Zeit Korn nach Hamburg zu bringen, falls es ihr er- 
laubt würde, das Getreide, welches sie in der Stadt nicht ab- 
setzen könne, wieder auszuschiffen. Der Rat war dafür. mit 
dem holländischen Kaufmann zu paktieren; die Bürgerschaft 
hinderte es (4. I. 1700). 

Die Wirksamkeit der im Januar eingesetzten Korndepu- 
tation hatte sich mittlerweile auf die Untersuchung einer Reihe 
von Betrügereien erstreckt, welche seitens Hamburger Kor- 
beamten und Kornhändler vorgekommen sein sollten. Nach- 
dem die Rechte der Deputation allmählich erweitert. erhielt 
sie im August und September anstatt der Bankdeputation die 
Oberaufsicht des ganzen städtischen Kornverkehrs, den Ein- 
kauf der öffentlichen Getreidevorräte und die Kontrolle über 
das städtische Kornbeamtenpersonal. 

Sie entwarf ein Kornreglement, in welchem sie die 
Wiederherstellung der alten Kornordnung von 1557 befür- 
wortete mit der Mafsnahme, dafs in den öffentlichen Getreide 
magazinen, anstatt 1400 Wispel, 2000 Last Korn lagern soll- 
ten, dafs die 3—4 Liegetage des Korns besser als bisher be- 
obachtet werden sollten, dafs die Schiffe dem Kornverwalter 
ordentlich angemeldet würden, dafs ferner zur Verhütung 
schädlicher Monopolien, und damit nicht einige wenige den 
Handel allein an sich ziehen möchten, die Maskopei mit 
Fremden verboten werden solle, und dafs endlich zur Befür- 
derung des Commereiums und der städtischen Gerechtsame 
kein Fremder, welcher Getreide anstatt in der Stadt, uber- 
oder unterwärts der Stadt ganz oder zum Teil ausgeladen 
habe, in Hamburg Ladung erhalten solle oder im Hafen noch 
ferner geduldet werden. Der bisherigen Führung des Korn- 
einkaufs seitens der Bankdeputierten wurde vorgeworfen, dafs. 
obgleich die Bank wohlfeiler hätte einkaufen können, als sie 
es nachher auf der Mühle oder sonstwo verkaufe, dennoch 
ihr Verlust jährlich viele Tausende betragen habe, weil 
die Herren Bankobürger wegen ihrer anderen vielen Ge- 
schäfte die rechte Zeit und Gelegenheit zum Eiukauf nicht 
beobachteten. Daher sei es besser, dafs der Ein- und Ver- 
kauf des Getreides der Korndeputation übergeben worden sei, 
welche sich diesem Geschäfte ausschliefslich widme. 

1701 erreichte die Teuerung in Hamburg ihr Ende; es 
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gesetzt für alle Korahandlen, die eine „formula cautionis“ 
unterschreiben, nach welcher sie sich eidlich verpflichten, zum 
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gen und nichts vorbeizuführen. Wer die Un 
eieee alle nach. mie. var hohen Zoll bezalılen. Die 
gm ienten haben, so oft sie Getreide verzollen, den Schiffer 
darauf aufmerksam zu machen, dals die Zollverglinstigung nur 

den angegebenen Fall gewährt werden könne und A 

jenigen entzogen werden würde, welcher sein durch Unter- 
Kchrift gegebenes Versprechen nicht innehalte, dafs zweitens, 
das ganze nur ein Versuch auf zwei Jahre sei, und dals drit- 
tens dieser Versuch der Stapelgerechtigkeit nicht präjudizier- 
lich sein solle. 

Die hier versuchsweise zugestandene Zollherabsetzung 
mufs aber in den nächsten Jahren zu einer dauernden ge- 
worden sein. Denn als man 1718 in der ersten Transitoord- 
nung die Zölle der meisten Waren ermäßigte, nahm man 
unter anderen Warenartikeln auch das Korn davon aus, „auf 
welches der Zoll schon sehr ermälsigt worden sei“ 

Die ersten Jahre des 18. Jahrhunderts waren für Ham- 
Iares Kornhandel eine glücklichere Zeit als die letzten Jahre 

vorhergehenden Jahrhunderts. Es war das nicht sowohl 
Folge der 1699 geschehenen Verschärfung des PO TEC Ies 
oder der Bi bissause a BeMFSREe er > ige ur 
von, stige Umstän. jers die ng der 
Östsee, handel ringe Fe 

Die unter dem Druck der unteren Massen 1699 einge- 
setzte Korndeputation hat am 1. April 1710 ihr Ende gefun- 
den. Als zur Schlichtung, der he bürgerlichen Zwistig- 
keiten einige Jahre lang eine kaiserliche Kommission in Ham- 
burg weilte, bat der Rat, den Korm- und Mehlkauf wieder 
der Bankdeputation anzuvertrauen, Die Kommission liels sich 
neben den Wünschen des Rates auch die Wünsche der Bi 
‚schaft durch das dieselbe el Kollegium der Sechzig 
vortragen, und gab dann folgende Erklärungen ab: Die Sech- 
ziger wären für Beibehaltung der Korndeputation gewesen, 
damit die Bankdeputierten ihre eigentlichen Bank; 
desto besser besorgten; die Kommission habe sich aber den 
Gründen des Rates echt verschliefsen können, dafs die Banko- 
bürger, die nur 5 seien, eher Verschwiegenheit haben würden als 
die 10 Mitglieder de Korndeputation. I Die 5 Bankdeputierten 
seien vernünftige und erfahrene Kaufleute, wohl geeignet zur 
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Verwaltung der städtischen Getreidevorräte und auch dem 
Kornhandel durchaus gewachsen: es brauche dazu nicht einer 
besonderen Zehnerdeputation. Endlich leisteten die Bank» 
beamten einen besonderen Eid. ihren Pflichten getreulich 
nachzukommen; die Korndeputierten hätten dagegen diesen 
Eid nicht geschworen. Deshalb erachte es die Kommission 
für zweckmäfsig, die Korndeputation aufzuheben und den 
Korn- und Mehlkauf an die Bank zu geben. 

Als dann die kaiserlichen Bevollmächtigten im September 
des Jahres für die Hamburger Wechsel- und Lehnbank eine 
neue Bankordnung ausarbeiten liefsen, veröffentlichten sie zu- 
gleich ein Reglement, wie die Kornverwaltung von der Bank 

ünftighin geführt werden sollte. 

Die Bankobürger hätten erstens bei ihrem Amtseid, den 
sie für die Verwaltung der Bank ablegten, zugleich zu schwö- 
ren, dafs sie auch in der Korn- und Mehlverwaltung ohne 
jeden Eigennutz nur das allgemeine Beste der Stadt wollten 
ım Auge haben, dafs sie jährlich richtige Rechnung ablegen 
und sich alles eigenen Kornhandels enthalten wollten. 

Zweitens haben die Bankdeputierten für die Stadt 
den jährlichen Getreidevorrat nach bester Gelegenheit einzu- 
kaufen. Derselbe mufs sich auf mindestens 1500 Last Korn 
belaufen. Mit Einwilligung des Rates und der Kämmerei 
können, bei sich bietendem Vorteil, auch mehr als 1500 Last 
auf städtische Kosten angekauft und, wenn die Konjunkturen 
günstig stehen, zum Nutzen der Bank wieder verhandelt werden. 

jamit es der Stadt auch sonst nicht an Vorrat fehle, sollen 
sich alle Kirchen, geistliche Stifter und die Zünfte mit einem 
gewissen Quantum, welches, nach Anleitung der alten Kornord- 
nungen, den jetzigen Verhältnissen gemäfs festzusetzen sei, jähr- 
lich versehen. Das zum Korneinkauf nötige Geld schiefst die 
Bank, bezw. die Kämmerei vor. Über die beste Zeit und Ge 
legenheit des Einkaufs und Verkaufs mögen die Bankobürger 
mit den zur Bank gehörenden Herren ratschlagen. 

Endlich untersteht den Bankobürgern die Visitation des 
Kornhauses und des Mehlbodens und die Aufsicht über die 
bei dem städtischen Getreidemagazin angestellte und von der 
Stadt besoldete Beanıtenschaft. 

Dieselbe bestand aus: 

1. dem Kornverwalter, welcher die Aufsicht über das 
Kornhaus und sämtliche dort vorgenommene Arbeiten hat, 
und der von den Bankobürgern das von diesen gekaufte Ge 
treide erhält und den Bankdeputierten über alles, was vor 
fällt, Bericht erstatten mufs; 

2. dem Buchhalter, welcher die Buchführung über Kauf 
und Verkauf und die Verwaltung der Kasse unter sich hat; 

3. einer Reihe von Unterbedienten und Arbeitern. 

Sämtliche Stellen bei dem „Banko-Kornwelen“ waren 
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käuflich, Die Beamten hatten eine Kaution zu stellen und 
2 zu verpflichten, für ihre Rechnung keine Korngeschäfte 


Die öffentliche Verwaltung der grofßsen i 

lan beöheich a Bürgerschaft 
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jederzeit in dem Ah einen Getreidevorrat zum Vi 

f in Teuerungszeiten bereit zu halten, der sich auf min- 
destens 1500 Last Korn zu belaufen habe, Zweitens ge 
dachte man, auf einer städtischen Mühle das Roggenmehl fr 
den gemeinen Mann billiger zu mahlen, als es die Mehlhöker 


Die Bankverwaltung schlofs deshalb besonders mit der 
Fuhlsbütteler Mühle, die an der Alster eine starke Meile von 
der Stadt einen Vertrag, wonach man ihr grolse Getreide- 
massen zum Mahlen übersandte, während sie sich verpflichtete, 
dieselben billiger, als es sonst Brauch war, zu mahlen. 

Der Rat verfügte wiederholentlich, dafs die Vergünstigung 
des billigeren Mahlens nur der Armut zu gute kommen solle, 
dals aber dieses Mehl nicht von Branntweinbrennern, Mehl- 
hökern oder anderen Personen abgeholt werden dürfe, und 
dafs die Armen das billige Mehl nur für sich, nicht für an- 
dere oder in deren Auftrage kaufen sollten. 


Es erübrigt noch, auf die Hamburger Kornhandelsver- 
fassung der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts kurz einzu- 


Der binnenländische Getreidehandel, elbabwärts nach 
Hamburg, bedeutete das nicht mehr, was er um die Zeit 
des dreifsigjährigen Krieges noch gewesen war. Statt in 
an Ursachen suchte man in Hamburg den Grund 
dafür vor allem in Schäden und Mängeln der städtischen 
Kornhandelsverfassung. 

Auf dem Lenzer Elbkongrels von 1711 hatten die bran- 
denburgischen Gesandten eine Reihe von Mifsbräuchen, welche 
besonders bei der Vermessung des oberländischen Korns in 
Hamburg eingerissen wären, zur $) e gebracht. Der Rat 
suchte dem abzuhelten; aber der orteilungen über 
den Fremden und der geheimen Kniffe waren so viele, dafs 
man sie auf einmal garnicht entdecken und beseitigen konnte, 
Die Haml Kornhändler standen mit den Trägern und 
Messern im Einvernehmen und betrogen die Fremden gemein- 
sam. Die Messer, mit ihrer Lohntaxe unzufrieden, verstanden 
sieh gegen Trinkgelder und feste Neujahrsgeschenke bereit- 
willigst dazu, beim Auf- und Abmessen des Getreides ganz 
willkürlich zu verfahren, den zu Beptnacsc: welcher - 
gelder zahlte, und den zu schädigen, der dieselben, nach dem 
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Wortlaut der städtischen Kornordnungen, den Messern ver- 
weigerte. 

Als die Klagen darüber immer mehr anschwollen, übergab 
der preufsische Ministerresident am 1. November 1728 ein 
ausführliches Pro-Memoria, welches von neuem auf die schon 
in Lenzen gemachten Beschwerden hinwies.. Der Hamburger 
Senat stellte eine genaue Untersuchung aller dem Hamburger 
Kornbeamtenpersonal vorgeworfenen Betrügereien an und be 
mühte sich, dieselben auf das sorgfältigste abzuschaffen. Das 
Ergebnis der sich einige Jahre lang hinziehenden Reformen 
waren die Kornmesserordnung vom 17. Januar 1731, die neue 
Kornordnung vom 22. März 1737 und die Maklerordnung 
von 1740. 

Das „Mandat, die allhiesige Kornmessung betreffend !j", 
ordnet an, dafs die Kornmesser in ihren Eid ein Formel 
mitaufnehmen sollen, sie wollten kein Trinkgeld oder Neben- 
geld, über ihre Taxe hinaus, einem Kornhändler abfordern, 
noch weniger zum Vorteil oder zum Schaden jemandes ver- 
schieden messen, sich vielmehr ausschliefslich der gekempten 
städtischen Maße bedienen. Allen Kornhändlern, Brauern 
und Bäckern wurde eingeschärft, kein Trinkgeld zu geben 
und den, der darum bäte, dem ältesten Kornherrn anzuzeigen. 
Alljährlich zu Petri solle den Messern von den Kornherren 
ihr Eid in Erinnerung gebracht werden. Auch sollen jedes 
Jahr zu Petri die Kornfässer von neuem gekempt werden. 

Dem Kornmessermandat folgte am 22. März 1737 eine 
umfangreiche Kornordnung, die ausschliefslich von dem städti- 
schen Beamtenkörper und seinen Dienstpflichten handelt). 

Dem Kornverwalter soll von allem in der Stadt ein- 
gehenden Getreide durch den Kaufmann ein richtiges Ver- 
zeichnis übergeben werden. Der Kornverwalter sendet am 
Schlufs der Woche eine Abschrift seiner Register an den prä- 
sidierenden Bürgermeister, an die p. t. Kornherren, an die 
Bank, an die Zoll- und Mattenverwaltung und an die Käm- 
merei, damit erstens der Rat und die Kornherren jederzeit 
darüber unterrichtet sind, ob man Getreidesperre verhängen 
müsse, wieviel an Kornvorräten anzuschaffen wäre und was 
sonst hinsichtlich des Getreidehandels vorzunehmen geboten 
erscheinen könnte, und damit zweitens bei der Verzullung 
keinerlei Defraudationen vorkommen könnten. Im übrigen 
werden alle di: Vorschriften, die man in früheren Kornord- 
nungen für den Verwalter, die Messer, die Träger und die 
anderen Beamten erlassen hatte, erneuert, erweitert und ver- 
deutlicht. 

Den Abschlufs der sich auf die Reform der Hamburger 


1) Gedruckt in den „Hamburger Mandaten* IIL, 1129—1134. 
%) Gedruckt in (Klefecker) II, 138— 202. 
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Beamtenschaft beziehenden N Ti SER 
lee von 1740, deren 16.—18. Artikel nachfolgendes fest- 


ie Makler sollen dem Fremden, welcher Gerste oder. 
anderes Getreide nach Hamburg bringen will, nicht nach Al- 
tona, Neumtihlen oder nach anderen Orten entgegenfahren 
und ihm das Korn aulserhalb Baums in ganzen Schiffs- 
ladungen abnehmen und es in der Stadt in kleinen Mengen 
weiter verkaufen. Sie sollen ferner von allem Getreide, dessen 
Verkauf sie vermitteln, eine Warenprobe zuritekbehalten, da- 
mit der Käufer nicht mit schlechtem Korn betrogen werde, 
Sie sollen endlich sich nicht unterstehen, Unterschleife an 
den Zöllen zu begehen, sondern vielmehr darauf achten, dafs 
die Kornordnu beobachtet werden, und dafs sich der 
Kaufmann nur der angestellten Messer und Träger bediene. 

Man suchte hier also, wie bei allen derartigen Anord- 
nungen für die städtische Beamtenschaft, auch den Maklern 
Si Charakter öffentlicher und vereidigter Personen zu ver- 
eihen, 

Diese Reformen. innerhalb der städtischen Beamtenschaft 
haben im Hamburger Kornhandelsverkehr sicherlich manchen 
Milsbrauch beseitigt und infolge dessen auch manche Um- 
geh des Hamburger Stapels seitens der Fremden verhin- 

en blühenden Kornhandel des 17. Jahrhunderts wieder- 
herzustellen, haben sie nicht vermocht. 

Die Kornordnung von 1737 blieb in Kraft bis in unser 
Jahrhundert hinein. Buck, der 1828 sein Buch tiber ham- 
burgische Verfassung und hg Son nennt sie die 
Gru e der Einrichtungen des Kornwesens seiner Zeit. 
Auch die Kornhandelsmalsnahmen, welche auf die Vorrats- 
haltung seitens der Bürger, der Korporationen und der Bank 
abzielten, wurden im 18, Jahrhundert des öfteren erneuert. 

Dagegen vollzogen sich um die Mitte des 18. Jahrhunderts 
zwei entscheidende Veränderungen der Hamburger Getreide- 
handelsverfassung. Man liefs 1740 den Unterschied des Frei 
korns und des unfreien Korns fallen, und man gewährte 1748 
für das binnenländische Getreide freie Durchfahr. 

Mit diesen einschneidenden Umgestaltungen gab Ham- 
beig die Grundsätze auf, welche für seine bisherige Getreide- 
handelsverfassung die maßgebenden gewesen waren. 


Wir haben, weil es der Stoff mit sich brachte, die Ham- 
burger Getreidehandelspolitik mehr als die Stettins ins Ein- 
zelne verfolgt; wir haben sie namentlich bis zu der Mitte 
des 18. Jahrhunderts fortgeführt, weil erst in dieser Zeit der 


!) Gedruckt in (Klefecker) VI, 342 #. 
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Hamburger Kornhandel aus den Bahnen der Stadtwirtschafts- 
politik herausgetreten ist. 

Vergegenwärtigen wir uns noch einmal in kurzen Zügen 
das Bild, das sich vor uns entrollt hat. 

Die Grundlage, auf der die Getreidehandelspolitik Ham- 
burgs und Stettins beruhte, war in beiden Städten dieselbe; 
es war die altüberlieferte Stadtwirtschaftspolitik, welche dem 
Hamburger sowohl wie dem Stettiner Kornhandel seine Wege 

ewiesen hat, nur dafs sie in Hamburg länger und unbe 
ingter ihre Herrschaft behauptete, während Stettin, als die 
territoriale Handelspolitik der pommerschen Herzöge sich 
mehr und mehr geltend machte, in seiner selbständigen Han- 
delspolitik Einbufsen erlitt. 

Die Getreidehandelsverfassung beider Städte trägt über- 
einstimmend die Züge an sich, welche der Stadtwirtschaft«- 
politik des Mittelalters eigen sind: das Verbot des Vorkaufs 
vor der Stadt und auf dem Markte, das Teilungsrecht und 
die anderen Marktgepflogenheiten des täglichen Kleinkaufs 
und -verkaufs der Bürger, endlich die Fremdengesetzgebung, 
das Verbot des Handels mit der Gäste Pfennige, das Verbot 
der Kompagniegeschäfte mit Fremden und ähnliches. 

Diese Einrichtungen alter Stadtwirtschaftspolitik sind 

pisch für die Organisation des Getreidehandels in mittel- 
alterlichen Städten, gleichviel ob sie einen Handel mit Korn 
weithin trieben oder ob sie nur den Mittelpunkt einer der 
Stadt Getreide zuführenden Umgebung bildeten. 

Unsere Darlegung hat zu zeigen gesucht, wie Hamburg 
und Stettin nicht blofs Städte mit lokalem Getreideverkehr 
waren, sondern wie sie sich durch geschickte Ausnützung 
ihrer günstigen natürlichen Lage und ım Kampfe mit rivali- 
sierenden Nachbarstädten zu grofsen Kornmärkten Deutsch- 
lands, zu bedeutenden Getreideausfuhrhäfen einporschwangen. 

Es folge noch ein kurzer Rückblick auf de Maisregeln. 
welche verhindern sollten, dafs durch zu starken Getreide 
export die Stadt selbst von einer Teuerung heimgesucht 
werde, auf die Mafsregeln, welche zur Beruhigung der un- 
teren Klassen dienten, wenn sie gegen die Ausfuhr des Kauf- 
manns murrten. 

Beide Städte gestatten aus Rücksicht auf den gemeinen 
Mann die Ausfuhr nur in günstigen Jahren, verbieten sie in 
Teuerungszeiten. F 

Um ferner das Princip der Öffentlichkeit zu wahren, um die 
Stadt vor Zolldefraudationen, die Bürgerschaft vor heimlichen 
Spekulationen und anderen Praktiken des Getreidehändlers 
zu sichern, übertragen Hamburg und Stettin die formale Re- 
gelung des Kornumsatzes einen Beamtenpersonal. Nur durch 
vereidigte Messer darf Getreide ausgemessen, nur durch ver- 
eidigte Träger getragen werden, nur der geaichten städtischen 
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Mafse hat sich der Kaufmann zu bedienen. Die Hamburger 
Beamtenschaft als die des bedeutenderen Kornnarktes ist 
zahlreicher und mannigfaltiger, wie die Stettins. 

In beiden Städten gilt endlich als Hauptmittel, die In- 
teressen des Exporthandels mit denen des Lokalkonsums zu 
versöhnen, eine fest geordnete Vorratshaltung. 

In Stettin beruht sie darauf, dafs bis Nikolai der Kauf 
zum Wiederverkauf untersagt, nur der Kauf zum Eigenbedarf 
Bersitien ist, dafs so bis Lichtmefs alle Bürger Gelegenheit 

aben, sich ihren Jahresvorrat anzuschaffen. Für die ärmeren 
mit heder sorgt die Zunft gemeinsam, für das Stadtpro- 
letariat, das aulserhalb der Gewerke stand, der Rat zusammen 
mit der Kaufmannschaft. 

In Hamburg hat im Frühjahr zu Pfingsten und im Herbst 
nach der Ernte der Bürger sich mit dem nötigen Brotkorn 
zu versehen. Daneben wird eine grofse Zahl von Korpora- 
tionen verpflichtet, bestimmte Quanta Korn aufzuspeichern, 
so dafs der gesamte vorhandene Vorrat jedenfalls ausreicht, 
die Stadt in Hungerjahren vor Theuerung und Unruhen zu 
schützen. 

Der Kornausfuhrhandel beider Städte ist ein reglementier- 
ter, ein durch Eingreifen der Obrigkeit gebundener und be- 
schränkter, keineswegs ein unbedingt freier. 

In Hamburg darf der Kaufmann mit der einen Hälfte 
des nach der Stadt geführten Getreides seewärts handeln, die 
andere Hälfte mufs er auf dem Markte im Kleinverkauf ab- 
setzen. 

In Stettin darf der Kaufmann das Korn nach auswärts 
führen; aber er mufs eine gewisse Taxt, einen Scheffel von 
jeder Last, als Abgabe in der Stadt zurücklassen. 


IV. 


Urkundliche Beilagen zur Stettiner und Hamburger 
Getreidehandelspolitik. 





I 
Ordnung der Kauffmanschaft. 
(Stettiner Stadtarchiv. Weifses Copialbuch Bl. 53-59.) 


Art. 2. Verbot des Handelns mit fremdem Gelde. 

7. Verbot des Handelns für den Handwerker. 

9. Und sollen sich des Brauens auch enthalten und sich 
alleine ires handtwergs gebrauchen. 

12. In Kauffunge des Korns, obwol defs vorhin eine or- 
dentliche mafse gehalten ist, befinden doch ein Rath, dafs efs 
uff folgende gestalt, umb dieser Zeit gelegenheit willen, dar- 
mit müsse und solle gehalten werden. Nemlichen 

13. Damit sich die handwergke und gemeinen bürgere 
defs vorkauffs nicht zu beklagen und ein itzlicher derselbigen 
defs notdurfft kondten bekommen, sal keiner defs kauffmans, 
uff wider vorkeuffunge oder vorkauf einicherley Korn. an 
Roggen, waitzen, gersten oder hafern von dem newen ge 
wachfsenen korn an bifs uff Nicolai darnechst, nieht mehr von 
Edlen noch unedeln an sich kauffen, besprechen noch be 
dingen. Dann wels ein iglicher defs zum gebrauche und be- 
speilsunge seiner haufshaltunge notdurfftigk were, sonderlichen 
zwuschen Stettin und der Randow und also weiter umblangst 
an und jn Gartz und Greiffenhagen, Boehnen, Piritz und 
Stargart, welches Korn in dem umbkreifse sonst pfleget anher 
zu markte gebracht zeu werden. Und sal dafs durch einicher- 
ley vorfengkliche practicken, als ob er dafs fur schult annehme, 
oder dergleichen undersetzter gestalt nichts an sich brengen, 
sondern sollen dafs lassen zu marckte kommen, dals darvon ein 
jeder der handtwergks und anderer gemeinen bürgere zu ires 
Yanısca notdurft brodt korn kannen und mogen kauffen. 
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ee 
in der en, lem T es sonst aufs 
andern Stedten andere an sich kauffen, an sich zu bringeı 
Eu Alrdue "nt rung ee 
urch nicht 

Wurde jemandts der ans darwider Bee mit 
keuffung, besprechen oder bedinge des Korns vor Nicolai, in 
a a Verdi ee sal uff fünf taler von itz- 
liches t 


ee werden. . 
15. Korn, so dan nach Nicolai jn den itzt berurten 
binnen beschlofsenen orthern oder auch vor Nicolai ale 
halb der Randow der kaufmann keuffete oder b ‚da 
sal alles, efs werde zu Lande oder wassere geführet, Be 
kegen Stetin werden gebracht und alhie zwischen be: 
Brucken werden geschiffet, Und darmit keine andere Schif- 
teten gesucht oder gebraucht werden, dieser Stadt an irer 
niderlage und anderer gerechtigkeit zu nachtheil, nemlichen 
zu Uckermtnde, zum Ryte, zur Bir arte oder Golnow, 
Stepenitz oder zu Stargart, noch auch zum Dahm oder zu 
Pasewalck und sonst an keinem andern ende der orthere, an 
der Oder oder frischen have, wie die namen haben mogen. 
16. Auch sul uber dafs niemandts mit andern, die dafs 
theten oder sich understehen wurden, defshalben Matschifferey, 
‚elschaft oder durchstecherey haben noch gebrauchen, oder 
'emandts darzu mit gelde oder sonst einige beforderunge thun, 
straffe von der last, die also an frembden örthern 
aulserhalb dieser Stadt abegeschiffet wurden, VI taler. 
ve = La so 08 guthere weren, sal auch nach ge- 
nheit der 11 jet wenden; 
Darumb aaa Pre dieser stadt schiffere sich von diesen 
burgern defs Kauffmans oder auch von frembden der un- 
onlfchen angezaigten Schiffstedten, mit korn oder einicher- 
ey andern kauffwahre lalsen befrachten oder beschiffen, els 
wurde dan an und zu dieser stadt gefüret, bey der vorge- 
dachten stroffe, 


Vorradtt. 


18. Den Handtwergern und allen gemeinen burgeren sal 
hiemit auffgeleget sein, dals ein itzlicher von dem newen 
Korn an bifs uff Lichtmessen, so vil brodtkorn ein jder be- 
darf, zu seines haulses notdurflt einkauffen, 

19, Dieweil diese stadt anff Segillation ist gefundiret, da- 
durch die auch gottlob grostenteils erbawet und jun gedeyen 
und auffsehen gereichet, und weiter dardurch jn beisertige 
der nalrunge möge kommen, uff dafs dem anne seine 
nahrunge mit der uufsführe durch unnotige verpot nicht 
werde gehindert, sondern auch gegonnet, dardurch dan auch 
alle ders gemeine birgere, gegen die abführe, durch wider 
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zuführe und zusuchunge dieser stadt, jn allen stenden ge 
bessert werden, So wollen ein rath, dafs uff Lichtmefsen 
sollen alle der gemeinen burgere, der handwergere und an- 
derer bohnen, durch defs vorordenten defs Raths sollen wer- 
den besichtiget, das ein itzlicher sich mit brodt korn bil 
zum newen habe Versorget: Und diejenigen so es nicht ge 
schaffet hetten, sollen darumb jnn VIR. stroffe dem Rathe 
verfallen sein. 

20. Die alterleute des Kauffmanns sollen beym erbarn 
Rathe uff Nicolai von wegen des aufsschiffens ansuchen. 

21. Wan dan nach gelegenheit der Zeit und defs wachs 
thumbs defs Korns alhie zu entperen sein kan, so wollen ein 
erbar Rath [mit gnadiger erleubnifs defs Landfursten]'!) dem 
Kaufman die aulsfuhre, wie es nach gelegenheit der zeit ge 
scheen kan und sich gezimen wil, nachgeben, Doch aber 
sal dem alten loblichen gebrauche nach von Bartholemey bifs 
auff Lichtmefs kein korn werden ausgestattet. 

22. Wan aber das Korn aufsschiffen zu notdurfft dieser 
Stadt und Landes, mit f. G. gnediger bewilligung vorpoten 
wurde, ein Rath auch nach gelegenheit befinden, dafs des 
zu thun von noten, so sollen keine dieser stadt burgere, hohes 
oder nidrigs standes, durch fürstenbrife, glaite oder einicherley 
practicken defs kein erleubung suchen, gebrauchen noch ge 
niefsen, einigk korn darüber aufszuschiffen. Wurde jemandts 
sich defs hier entkegen furnehmen oder thuen, der sal alfs 
ein eidtvergefsener gehalten werden und dieser stadt burger- 
lichen gerechtigkeit vorlustigk sein. 

23. Uff das aber auch in der Kauffhandtierung die nach- 
teilige handlung, die offtmahl durch etliche der burgere den 
frembden zu gute und den mit einwohnenden burgern zu 
schaden fürgenommen, werde gewehret, so wollen ein Rath. 
dafs ein itzlicher des kauffmans in Kornkeuffen, so wol alfs 
auch in aller kauffhandlunge nicht anders, dann uff sein vor- 
mugen und glauben, uff sein selbst gewinst und vorlust, ge 
handelt Werden sall. 

Und so jemandts defs argwonigk vormarckt, sal sich mit 
dem eide defs purgiren oder nach gelegenheit werden ge 
strofft. 


Die scheffel betreffen, 


Nach deme der scheffel halben sich befinden sal, dafs die 
ungleichmefsigk, dardurch der kaufmann vornachtheilet, wollen 
ein Rath etzliche rechtmefsige scheffel vorschaffen und sonder- 
lichen getrewe leute darzu vorordnen; diejenigen sollen alle 
wege, wan dafs korn aufszuschiffen erleubet ist, mit den ver- 


1) Diese Worte sind in die Urkunde hineinkorrigiert; vgl. S. 09. 
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ordente scheffeln melsen, und wie vor alters, mit runden 
streichholtzern abestreichen. 


Und ef sal auch, wie pilich und Ioblich, daß einschen 
con, dafs ein itzlicher surger, sonderlich diejenigen, die 
mit korn handeln, by jnen a ern sollen haben, 
und sich der gebrauchen, mit ein- aufsmessen. 


Vorradt der Gewerke, 


Dieweil aber etzliche in den Gewercken sein mochten, 
die irer um eit halben, den vorrat der notdurft nicht 
kondten an sich ‚ so ist verordent, dafs ein itzlicher 
Gewercke jun besonder einen vorrat an korn, von dem g 

dals sie jm vorrat haben, sollen einkeuffen ; 

dafs sie auch die werkskosten, re eng 
jn wercken sollen abestellen, dafur ein zimlich stück geldes 
nehmen, daßselbige gelt und weis sie defs mehr in iren ampten 
von newen ommenden gildebrüdern und auch von 
lehrj werden entpfangen, und die straffen, die jnen jus 
ampt durch nachgebung eines erbarn Raths, von den straff- 
wirdigen werde zufallen 


von meistern®), 


den tadelhaftigen meisterstücken, und sonst dafür sie gelt- 
straffen und kein bier sollen nehmen, darzu gebrauchen, sol- 
chen vorrat jn ein haufs aufgilsen, darvon sie jren armen 
u die den I korns nl 
t vormmügens seindt, zu jrer no entzeln 
scheffeln wider vorkeuffenn. 3 

Und damit sie in solchen einkeuffen nicht wurden vor- 
hindert, so sal jnen die obenbemelte zeit, von newes bils auf 
Nicolai der vorkauf gegonnet werden, und dafs jnen auch 
darnach ein itzliche zeit, stete und ort, wan und wo sie dafs 

zu kaufle krigen konnen, darzu frey gelassen sein sall. 


Vorradt vor die Gemeine, 


Darmit auch so vil desto mehr und so vil moglich not- 
durft geschaft und vorsehung gethan werde, wollen ein Rath 
neben dem Kauffmanne, uff mittel gedencken, dafs für die ar- 
mut, die aufserhalben den ampten seindt, auch einen vorrat 
etlicher laste korns geschaffet und zu zeit der notdurfft den 
in müglichem kauffe aufsgemelsen werde. 


!) Diese Wortstellung der Werksmeister beruht auf Irrtum, da der 
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vor den thoren nicht zu keuffen. 


Es soll hinforder niemandt das korn aufserhalb der sisdt- 
thore kauffen, besprechen oder bedingen, sondern wan dafs 
korn zu wagen gebracht wirdet, unbesprochen und unbedinzt 
lafsen in die stadt führen. Thete jemandt darüber. der sal » 
offte es geschieht. von einem itzlichen wagen, einen Reinsschen 
gulden straffe geben. 


Keiner dem andern in den kauff zu fallen. 


Wan auch jemandts der burger korn alhie binnen der 
stadt bedingete, welchs zu wagen herein geführet wurde. und 
damit jm kauf stunde, so sall jme niemandts in denn kauff 
fallen. Efs were dan das er den kauff gentzlichen vorlafsen 
und sich defs begeben hette, bey der nechst vorgedachten und 
nach gelegenheit einer hohern straffe. 

Wan jemandts ein fuder Korns kauffete undt von den 
burgern etliche entzle scheffele darvon zu ires haufses not- 
durfft begerten, denselbigen sal man jn selbigem kauffe defs 
lafsen zustehen. 

Also sal es mit dem meel jn dem geordenten meelhaufze 
gehalten werden. 

Die weilsbeckere und haufsbeckere sollen auch jirlich 
sich befleifsigen und so vil waitzen und roggen, von newen 
bifs auff lichtmefs, an sich kauffen, dafs sie defs bils wider 
zum newen für diese stadt und einwohnere zu vorbacken 
haben. 

Und dafs sie dafs desto befser thuen, und zu kauffe 
krigen kondten, so sal jnen sowol als andern gemeinen bur- 

ern vom newen bis auf Nicolai am roggen und an waitzen 

der vorkauff werden gestattet, auch sonsten jederzeit und orthe 
erlaubet werden, rocken und waitzen, vom newen bifs auf 
Nicolai zu kauffen. — Und sollen die Brawer so wol als der 
kauffman jn der zeit von newen bifs uff Nicolai auch nicht 
mehr waitzens oder rockens keuffen, dan so vil sie zu ires 
haufses notdurft brodtkorns bedurffen. 

Wels aber einem an schulde von seinen gesten wurde 
zugeführet, moge einer wol annehmen. Aber hierinne sal 
keine undersetzte gefehrlichkeit werden gebraucht. so je- 
mandts des vordechtig vormercket wurde und sich defs nicht 
mit dem eide purgiren köndte, der sall nach gelegenheit in 
des Rats strafle sein. .... 


Und soll kein korn abgetragen oder geführet werden, efs 
were dan durch die beschworenen mefsere mit des Rathes 
rechtmefsigen scheffeln gemefsen, defs sollen die treger hiemit 
verwarnet seyn. 
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Ordnung des Tax-Kornschiffens, 22. Februar T564 
(Stettiner Stadtarchiv. Weifses Kopinlbuch. Bl. 123—125.) | 


Wir B ister und Rath der Stadt Alten Stettin e.c.t. 
Bekennen thuen kundt hiemit offentlich, Nachdem wir 
bisfhero viel jahr ihn sorgen und arbeit gestanden, wie eine 
bestendige Kornordnung aufgerichtet, damit dem Kaufman 
billicherweise mit der Kornhandtierunge narunge gegonnet und 
auch diese Stadt mit notturftigem vorrat versehen mochte 
werden, wie dan derselben ordenung ist, massen invorleybet 
werden, wie ein jeglicher burger ihn und aufserhalb der 
werken und ampten, die des vermi sich damit j 
einrichten sollen, und das aber nun auch dem unvermuegen 
armuett, die sich nieht vorrath zu schaffen vermugen, zur 
notturft so viel muglich geratten, und der Kaufman gleichwol 
auch, wie bisfhero etlich jahr geschehen, mit der abm 
einer tax oder sonst in andere wege, hinfurder alle jahr nicht 
beschweret werde, Also haben wir mit den alterleuten des 
Kaufmans und dero gemeinen Kaufman auf fo wege, 
wie auch imgleichen etlicher ander der benachbarten Pom- 
merischen Stetten furgenommen und gehalten wirt, uns vor- 
glichen, geschlossen und dem Kaufman, die sich des Kornkaufs 
gebrauchen werden, auferlegt, sich dieser wilkurlichen orde- 
Bu gemels zuverhalten, wie wir ihnen auch hiemit thun 
au > 

emlich das zu einsamlunge der masslen fur und fur 
werenden vorradts alle und jedere kaufleuthe und 
welche korn verschiffen oder anderen burgeren oder frembden 
ausfzuschiffen verkaufen, jerlichen auf diese drey AeEEL LÜERT, 
den jahr jedes jars an dem orth, dahin wir oder unser ver- 
ordenten das werden anzeigen, sollen geben und reic) one 
einige vergel‘ , von jeglicher last korns, welche vı iffet 
oder aulszuschifien verkauft wirtet, einen scheflel, alls vom 
einer last weitzen einen scheffel waitzen, von einer last 
ein scheffel roggen, desgleichen von einer last maltz einen 
scheffel roggen, von zwey last gebacket meel, als von 
24 thonnen ein scheffel roggen, von drey last brott, welche 
auf den kauf ausgeschiffet wirdt, einen scheffel roggen, also 
auch von einer last gersten ein scheffel roggen. 

thun wir unfs fürbehalten, so wie es zu anderen 


‚Jaren mit des aufsschiffens der gersten zu halten, derwegen 


mit den alterleutten des kaufmans und dem kaufman unls 

billicher ordnung zu vergleichen. Und sol solches alles gut 

rein korn sein und solcher tax alwegen erst abgemessen und 

uns werden, ehe das korn ihn das schiff getragen wirtet. 

iergegen aber sol der Kaufman die handtierunge des korns 
g 


a 
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mit einkeufen, verkeufen und aufsschiffen ungehindert sein 
und nicht geschlossen werden, es geschehe dan aus erforde 
runge der ehehoften noth. 

Zu diesem vorradt wollen wir der radt von der Stadt 
gemeinen camerej-gütter vierzig last korn und wafs wir jetz» 
an korn nicht haben, so viel an geld, damit die zal der 40 last 
wieder erfüllet, einbringen und .überliefern und hierzu die 
jetzt habende legation an die königliche würden zu Dennmarkt 
dem gemeinen kaufman zum besten auch mit unsern kosten 
aufsrichten. 

Wir haben uns aber vorbehalten, der kaufman auch dies 
falls gewilliget, alfe wo diese drey wehrende jahr des komns 
so viel und so grosser anzahl, wie dies negst verlaufen jahr 
geschehen, alhie nicht aufsgeschieft wurde, das dan das vol- 
gende vierte jahr aufs solcher tax, wie absteht, zu dem vorrat 
werden gelegt. 

Damit aber solcher vorrath, wals der kaufman obberurten 
maffen also wirklich erlegen soll und wir der Rath dar zu thun 
wollen, zu ewigen zeiten zur notturft dieser stadt, furnemblich 
den notturftigen und unvermugenden zum besten eingenommen. 
verwahret, verkauft und dafs gelt wider an korn angelegt 
und zu folge dieser wilkur damit geschaffet und fur und fur 
zu einem vorrath behalten werden müge, so sollen von unfs 
hierzu zwo personen aufs dem Rath, nebenst zwey personen 
den alterleutten des kaufmans, sambt einem hierzu geschwore- 
nen schreiber verordenet werden, die solchen tax sollen ein- 
nemen, denn auf einen darzu verordenten bothen auf unsern 
stadt hof schütten, und von wem der eingenomen, auch wann 
und wie tewer der wieder verkauft, vleissig registeriren lalsen, 
die schlussel, das einer ohne den andern darzu nicht kommen 
kann, verwechfseln und hierzu uf unser erfordern jederzeit 
uns und den alterleuten des kaufmans helle klare gebüerliche 
rechnung thuen. 

Von der mafsen vorrath, sol keinem vermugenen burger 
noch einigem werk oder zunft, besondern allein armen und 
unvermugenen personen, die unter unserm ‚Berichtes wrang alhier 
wonen und burger sein, durch die verordente einnemer ihn 
zeit der notturft verkauft und keinen frembden hievon nichts 
gelassen werden. & 

Daneben wollen wir den zunften und werken, demgleichen 
unsern burgern, die des vermugens seind, vermuge der orde- 
nung auferlegen, das sie sich selbst mit vorradt zeitlich ver- 
sorgen, dazu wollen wir jemandts des Raths und kaufmans 
verordenen, die des jars eins zwey oder mehr mall sollen umb- 
gehen und darauf schen, das die werke und vermugene burger 

emelter gestalt sich mit notturftigen vorradt vor ihre heuser, 
de: gleichen auch die ambte vom gemeinen ambtgelt für ihre 
unvermugene güldebrüder einrichten soll. 
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‘Wo jemandts sich dieser algemeiner wilkurlicher ordenunge 
jtzo oder ihn zeit, weil sie wehret, thete widerlegen und die 
vor angeregte tax nicht wolte erstatten, denselbigen sol der 
baum geschlossen und so lange aufszuschiffen nicht gestattet 
werden, bifs er sich dieser wilkur habe gemefs vorhalten und 
der weigerung wegen sich mit uns auch vergleichen. 

Nachdem Sch unsere gnedige Landfursten, uns vielmals 
haben angezeigt, das etliche mit fremdem gelde handelen, ihren 
furst. G. und auch der stadt, dem geburenden zoll entzogen 
haben sollen, defshalben ernstliche verwarnunge gethan und 
betrawedt, wo deren jemandts, die solches theten, erfahren 
wurden, dafs Ihr f. G. dieselbigen mit hochstem ernst strafen 
wolten, so sol hiemit ein jeder vor seinem schaden vorzusehen 
und dermafsen unbillige unrechtmefsige unterschleiffunge sich 
zu enthalten, abermals gewarschauet sein. Do aber einer oder 
mehr hierin betroffen, thuen wir uns wieder den, was wir 
derhalben neben dem landfürsten befueget, zu gebrauchen, 
hiemit vorbeholten. Und damit diesem desto mehr glauben 
zu geben haben wir den alterleuten des kaufmans diese vor- 
pleiehnnge unter stadtsiegel, und sie uns hinwieder eine gleich- 
lautende under der alterlsute des Sieglerhauses siegel gegeben 
und geschehen zu Alten Stettin, den 22’n tag des Monats 
february Ao 1564. 


II. 


Original Kornordnung vom 26. März 1606. 
(Stettiner Stadtarchiv. Kasten Litt. Qu. No. 298.) 


* Wir Burgermeistere und Rath der Stadt Alten Stettin, 
Thun allen und jeden, insonderheit dem gemeinen Kaufmann, 
auch Brawern und Beckern und ganzer gemener Bürgerschaft 
alhier kund und zu wifsen: Nachdem hiebevor und noch 
jüngst anno 1597 Ein Erb. Rath tragenden Amts halber zu 
Verhütung allerhand Theurung und unzeitigen Jagens und 
Einkaufs des Getreids und anderer mehr specifirten Wahren 
“eine zutragliche und billige Ordnung, wie es nemlich mit ein- 
kaufung hie und anders wo, sowoll auch mit wieder Ver- 
kaufung, Commereien und Wegschiffung des Getreides und 
andern Wahren von der Bürgerschaft alhie gehalten werden 
soll, aus den alten Ordnungen und grgangenen Abscheiden 
zusammengezogen und publiciret worden, dieselbe aber itzo 
wegen etzlicher darwieder eingerifsenen Mifsbreuche aufs Neue 
zu revidiren von nöthen erachtet, das wir demnach solche 
revidirte und renovirte Kornordnung, damit sich ein jeder 
derselben gemefs, bei Vermeidung der daringesetzten Strafen 
gehorsamlich zu verhalten, für schaden zu hüten und sich der 


V— 
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soll er mit der Strafe, a 


zu Schwedt, Garz, ii Prentzlow, Pase- 
walck, Ben» a BR ES 
den S so zu höchster \oblihen Suhralten Nieder 'er- 
derb und Unbarenn dieser löblichen hair Niederlags- 
fafset und publieiret, inma) ge nl 
alfs thun wir solches hiemit 


und ‚eten Meniglichen, be, ice a ur darin geczen 
en in Allee Parken Phi gs beekerrH 
halten, 
Von Brawern und Kaufleuten, so Ihre 
uführer haben. 


Weil auch die Brawer und etzliche Kaufleute ihre Zu- 
führer haben, so ihnen nebenst dem Gersten auch den 
und Waitzen und habern mitbringen und beugen. 

Markt zu führen, nicht wol können gezwun; 

dern ihre Zufuhre in die andere benachbarte a a 
Stadt abwenden wurden, sollen dieselben solch iger ar, 
so ihnen van ihren Zuführern zugleich gebracht 

Martini zu keufen macht haben, jedoch mit dem id, 
das sie der Armuth, die von solchem Korn von ihnen etwas 
Yen kaufen zu ihres hauses notthurft begehret, dafselbige 

dem Kauf, wie es marktgang ist, wieder sobonimaen) 

und von demselben tl senen Korn über den gemeinen 

Markigäng mehr nicht als einen Groschen von jedem Scheffell 
z nst nehmen soll. Was aber nach Martini über 
ihres hauses Notthurft nach Besichti; der Böhne über den 
Gersten an andern Brodkorn len, das sollen sie 
der Armuth zu ihres hauses Notthurft wiederumb zu über- 

‚ben schuldig sein und gleichfals auf jedem Scheffel über 
wie er eingekauft und marktgang ist, nicht mehr als 
einen Groschen Verdienst nehmen. 

Was sie aber an Roggen und Waitzen zwischen Martini 
und Lichtmelsen nicht verkaufen können, soll ihnen nach 
Lichtmefsen vermöge der Disignation, soviel in der Besich- 
tigung Boden befunden, es scy das korn oder anstath defsen 
so viel nebenst anderm Korn auszuschiffen frey sein. 


Von den Beckern insgemein. 


Die Weißsbecker und hausbecker, weil sie sowol als 
andere Werke und Bürger den Vorkauf bis auf Martini en 
und ihnen sonsten ihre Notthurft an Weizen und Rogken 


f 
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einzukaufen unverboten ist, sollen sich jehrlich befleifsi 
dafs sie von Newen bifs auf Lichtmefsen und sonsten zu jeder 
zeit so viel waizen und Rogken an sich kaufen, das sie bis 
weiter zum Newen diese Stadt und Einwohnere, inhalt publi- 
eirter Beckerordnung mit löblichem Brot ve: n können, 
dieselbige aber an sich gebrachte notthurft an ‚ken und 
Weitzen wiederumb aufserhalb des Backwerks zu verkaufen 
und Kaufmans Handtierung damit zu treiben, sowoll Meel 
als Zweybacke von Rogken und Waitzen bey Thonnen ohne 
Eines Erbaren Raths Consens und Vergünstigung für sich 
selbst an frembde Öhrter wegzuführen oder auszuschiffen, sich 
bey ernster strafe gäntzlich enthalten. In gleichen sollen auch 
die hausbecker haber auf Vorkauferei vom Newen vor und 
nach Martini nicht mehr an sich kaufen, alfs so viel sie für 
die Bürger alhie in der Stadt zu Grüze zu machen bedürfen, 
darüber keine habergrüze machen, so sie selbst oder andere, 
in frembde Öhrter häufig zu Markte führen oder zu Wasser 
und seewärts wegkschiffen, oder aber andern auszuführen oder 
auszuschiffen bei Thonnen verkaufen, alles bei Verlust der 
Wahren und Strafe, so in ihrem privilegio und Ordnungen 
ausgedruckt. 

Und da den Weifsbeckern und hausbeckern bey dem 
Waitzen und Rogken etwas an gerste und habern von ihren 
zuführern mitgebracht würde, sollen sie den Gersten den 
Brauern und den habern den Bürgern, wer es benötigt und 
von ihnen begehrt, wiederumb verkaufen und auf jeden 
Scheffel nicht mehr alfs einen groschen verdienst nehmen. 

Da hieriber die Becker betroffen, das sie unter dem 
Rogken und Waitzen Gersten und habern vermenget und ver- 
backen gehabt, oder sonsten vorhabens wehren, soll ein jeder, 
so oft er dariiber betroffen, von dem Waitzen 4 Gulden, von 
dem andern Korn 2 Gulden und nicht darunter, sonsten aber 
nach Gröfse und Gelegenheit der Verbrechung nach gut achten 
E. Erbarn Raths höhere Strafe erlegen und verfallen sein. 


Von den Branndtweinbrennern. 


Es soll kein Branndtweinbrenner einigerlei Getreidig an 
Waizen, Rogken, Gersten oder habern an sich kaufen und 
davon Brandtwein, sondern allein die Berne und hefe darzu 
gebrauchen, alles bey Verlust des Korns und des Brandtwein- 
kefsels, inhalt der Ordnung so den Executorn mit gebühren- 
dem Ernst in Acht zu haben und wieder die Uebertreter zu 
exequiren auferleget. 


Wie sich die Gewerke und ein jeder Bürger bey 
Zeiten Vorrath schaffen soll. 


Weil nun den Kaufmann und Brawer von dem Newen 
an bifs auf Martini, wie oben gesetzet, den Rogken und 
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Waizen, was sie über haufslicher Notthurft haben, der ge- 
meinen armuth wiederumb folgen zu lafsen, verpflichtet, als 
haben wir hiemit den handwerkern und der gemeinen Burger- 
schaft auferlegt, das ein jeder vor Martini zu seines hauses 
Notthurft sein Brotkorn einkaufe, versorge und sollen die 
Gewerke für sich und ihre Guldebruder, inhalts vieler unter- 
schiedtlicher Landtages Abscheide, auch sonderlicher vieler 
fürstlichen Mandaten und Abscheide, sich von ihrem Vorrath 
zeitlich in einem jeden Ambte mit Brotkorn versehen und da- 
mit solcher Vorrath an gelde zu Einkaufung notthurflich an 
getreide, so viel mehr bey jedem Werke in Aufnahme kommen 
und erhalten werden möge, sollen die Gewerke die Werkskosten 
und Verschwendungen abstellen und anstath defselbigen von 
den newen Gildebrudern und Lehrjungen ein genantes an 
‚elde nehmen, undt was also ein jedes Werk von newen Gilde- 
Erüdern, Lehrjungen und tadelhaften Meisterstücken einbe- 
kombt, zu Einkaufung des Vorraths an Getreydig brauchen 
und sonsten vor solche und dergleichen Strafen kein Bier 
nehmen. 

Es will Ein Erb. Rath einem jeden Werke einen Ohrt 
anweisen und einthun, da sie den Vorrath von erkauften und 
zusammen gebrachten Korn aufgiefsen und ihren Gildebrudern, 
so wegen ihres Unvermugens nicht viel einkaufen können, sie 
bey eintzelnen Scheffeln von ihrem gesambten Vorrath wieder 
verkaufen mögen. 

Nichts weniger soll die andere Burgerschaft, auf Wyken 
und Lastadien, so des Vermugens sein, auf das gantze Jalır 
sich mit Vorrath versehen, so will Ein Erb. Rath sich gleich- 
fals vor die Armuth den Taxt nach notthurft zu versorgen, 
sich angelegen sein lafsen. 

Wann auch Jemandts der Burger das Korn, so alhier 
auf: den Markt zu Wagen hereingeführet, bedinget, soll ihm 
Niemandts in den Kauf fallen, Es wehre dan, das er davon 
gegangen und abgetreten, bei strafe eines Goldgulden auf 
Fler fuhre oder sonsten nach Gelegenheit. 

Und so einer ein gantz fuder Korns kaufet und etzliche 
von den Burgern etliche Scheffel zu ihres hauses Notthurft 
begehrten und der Keufer solches alles vor seines Hauses 
Notthurft nicht benötiget, soll er ihnen in gleichem Kauf so 
viel folgen lafsen. Da er aber den Verkeufer herbergen und 
speisen mufste, soll er auf jeden Scheffel einen Groschen für 
seine Unkost und nicht mehr zu profit nehmen. 


Von aufslauffen vor die Thore. 


Damit auch die zufuhre auf dem freyen offenbahren 
Markte so viel weniger gehindert werde, soll kein Bürger, er 
sey wer er wolle, vor oder nach Martini vor den Stadtthoren 
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das Korn selbst oder durch seine Kinder, Knechte. Jungen, 
Megde oder andere untersatzte Personen vor und in den 
Stadt Thorn aufkaufen, besprechen, bedingen "der durch 
eigene Pferde und Wagen oder sonsten durch gemiethete führe 
vom Land herein holen laisen. sondern alles Korn, =» zu der 
Stadt geführt wirdt, soll in die Stadt zu offenem Markı ge 
bracht werden und den handwerkern und Bürgern auf dem 
Markte. wie es marktgang ist. verkauft werden und sollen 
hiezu gewilse Aufseher vor undt in die Stadtthore bestelk 
werden, welche die Uebertreter, 3» es vornehme Bürger seindt, 
den Wettgerichtsherren alfsobald anmelden. und dieselbe 
alsdan in gebührende strafe genommen werden sollen, die 
Kinder. Knechte, Jungen und Mägde aber sollen in die hals 
eisen, so an Jen Stadtthoren verordnet sein. gespannen und 
nicht daraus gelöset werden, es sey dann die Strafe vorher 
erleget. alfs fünf Gulden für jede Person. 30 oft es geschieht. 

Wann aber aus E. E. Raths Mittel Personen oder andere 
vornehme Bürger oder ihre Diener strafiellig betroffen, soll 
von denselbigen 10 fl. Strafe unableßsig getordert werden und 
im Fall sich jemandts solcher Strate verweigern und die 10 1. 
innerhalb 3 Tagen nicht erlegen wurde, zull er die Strafe 
dobbelt zu geben schuldigk sein oder so hoch als 20 tl. ge 
pfandet werlen. Und damit die bestalten Aufseher dest 
mehr tleilsige Aufsicht haben. sollen dieselbige. s» es angeben, 
den vierten pfennig von den Brüchen haben. 


Von Wiederverkaufen und Ausschiffen. 


Nach Martini ist jedem Kaufman frey Korn zu kaufen 
undt an sich zu brinzen. jedoch das, wie oben gemeldet. kein 
Burger frembde Grlder darza gebrauche und umb geringen 
gewinst den trembden Faktoren. Liggern oder sonsten einigen 
frembden. »0 E. Erb. Rath mit Eidespflichten nicht verwandt, 
für Lichtmels wiederumb ve n. verkaufen oder einigen 
Pienig darauf empfangen solte, bey Verlust des Korns. Doch 
wird keinem hiemit verboten. sein Korn jederzeit vor und 
nach Lichtmefsen seiner guten Gelegenheit nach an geschwo- 
rene Burger wieder zu verkaufen, sondern es soll ein jeder 
für seiu Geld und auf sein Vermugen und Kaufmansglauben. 
auf sein selbst Gewinst und Verlust handeln, jumafsen er 
solches in dem Profession Eydt. den er jährlich zu leisten 
schuldigk ist. wird zu betheuren wilsen. 

Wan nun diese Puncte also gehalten, magk ein Jeder 
das seine, so er an sich gebracht und bey seinem Eyde er- 
halten, weil diese Stadt auf Segelation bewidmet und die 
Schiffarth und Kaufmanshandtierung derselben Hertz und 
Leben ist, seiner Gelegenheit nach wieder verhandeln oder 
selbst wegschiffen. Doch soll kein Burger oder Schiffer, zo 
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Eines Erb. Raths Jurisdiction unterworfen, vor der Ihna und 
Uker vermöge der Stadt Privilegien bey Verlust seines Ehren- 
standes und Bürgerschaft nicht schiffen noch sich frachten 
lafsen, löschen und einnehmen, in oder aus der Sehe damit 
zu laufen, sondern soll alles alhie binnen Baunis gebracht 
werden, in malsem fur diesem wilkürlich beliebet. Darkegen 
sollen die Schiffer die Verfracht und Luchtefracht alhie für 
allen Frembden haben, aufserhalb der beiden Luchter, Zicker- 
man und Isebart vom Lande zu Rügen, jeder nur ein Schiff, 
so zur Zeit der Noth hinter dem Ruder dem Schiffer mit 
ihren Schiffen dienlich und räthlich sein. 

Ob auch wohl eine alte Ordnung und Beliebung, das 
nach Bartholomae kein alt Korn, viel weniger das Newe soll 
geschiffet werden, wird es, so viel das newe Korn betrift, 
aabey: gentzlich gelafsen, das alte Korn aber, was ein jeder 
vor Bartholomae alhie aufm Boden gehabt, magk ein jeder 
nach Gelegenheit noch im Herbst ausschiffen. Wo aber einer 
betroffen, das er newes mit dem alten, rein und unrein Korn 
unter einander vermischete, soll solches Korn alles an Einem 
Erbaren Rath verfallen sein. 

So auch wegen besorglichen Mangels einer Theurung 
oder andern erheblichen Ursachen die Notthurft erfordert, 
Gersten, Maltz oder ander Getreide der Zeit zu verbieten, 
will Ein Erb. Rath ihnen solches ausdrücklich vorbehalten 
haben und solches zeitlich dem Kaufman anmelden. 

Letzlich da über diese Ordnung und da entweder die 
Schiffahrt mit dem einen oder andern Getreide auf gewilse 
Mafse oder ganz und gar alhier oder im gantzen Fürstenthumb 
beschlofsen wurde, sich einer oder der ander dieser Stadt 
Burger. er sey wels standes er sey durch Vorbitte, Mandate 
oder einigerley Mittel, wie die acht werden mögen, sich 
dawieder setzen wurde, der Schiffarth sich unterfangen, der 
soll seines Ehrenstandes und dieser Stadt burgerlichen Ge- 
rechtigkeit ipso facto absque sententia declaratoria verlustigk 
sein. Wieder diejenigen aber, so unter des Raths Jurisdietion 
nicht gesefsen oder keine Burger seind und sich wie kurz 
zuvor von Burgern gesetzet, dawieder setzten, handeln und 
schiffen werden, sollen die Strafen, so vermuge alter Verord- 
nung und gemeiner Beliebung statuirt, ohne alle Mittel ins 
Werk gesetzet werden. 

Urkundlichen mit Unsern gewohnlichen Stadtsivgel be- 
siegelt und publiciret, den 26 Martiy Anno 1606. 


(Siegel.) 
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IV. 


Recesfus de Anno 1458. 
(Hamburger Kommerzbibliothek). 


Art. 29. 


item Schall nemand föhren uht düsfe Stadt Korn andree 
güder, de de Raht hefft verbeden, edder verbedet, sunder 
vulbohrt des Rades, were idt dat idt jemand darent bove 
dede, so schölen de giütder de so uthgeföhret würden, tho der 
Stadt behoff verfallen wesfen, dartho schall derjenige, de dat 
deit edder dohn leth dat betern mit tein mark sülvers, unde 
we dat meldet, de schall dar den teienden penning affhebben. 


art. 30. 


item were idt, dat jemand anders wie bylangs der Elve 
korn schepede, und darmede thor seewart in anderen Landen 
segelde, deit dat ein börger edder inwohner dieser stadt, de 
schall hier nicht länger Börger edder inwahner weafen, deit 
dat averst ein gast, de schall in unser Stadt hafen nicht mehr 
laden, unse Börger schölen ehm och in andre Hafen nicht 
mehr laden, och de Stürmanne und Schiplüde, de dar also 
mede wesfen hebben, schall neen Schipper mehr föhren, men 
schall dat schip och nicht mehr schepen in unser Stadt haven, 
effte idt de Schipper wol Verkoffte, we dat brickt de schall 
dat beteren na wilkör des Rades so vaken he dat deit. 


v. 


Kornordnung durch Einem Erbarn Rath und der Burger 
schafft bewilliget anno 1557 auff fästnachten. 


(Nach einer Abschrift der Hamburger Kommerzbibliothek.) 
Articul 1. 


Welcher Kauffmann hir Korne die Elbe herunterbringet, 
der soll sich erstes tages bey den verordneten herrn und bur- 
gern, die darzu deputirt, angeben, wals vor Korn, alsf weitzen 
undt rocken, undt wie vill es sey, dasf er innen hat, welches 
die Deputirten herren unnd burger neben des Kauffmansl 
Nahmen in ihr buch schreiben und anzeichen sollen, 


2. 


Von gemeltem Korne soll man von der helffte nach der 
gewohnheit vor dem Rathhause den Kauff machen; dieselbige 
helffte, darüber der Kauff also gemacht ist, soll der Kauf- 
mann unsern burgern undt Niemandt anders ihre noturft 
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und eines Jeden gelegenheit nach verkauffen undt die prame 
mit dem Korne vier tage Iangk bey den brucken und treppen 
leggen undt niemandt bey vasfen, scheffeln, halben und gantzen 
wispeln zu vorkauffen wegern oder versagen, bey peen zehen 
Reichstahaler, so offt sothanes gefunden undt gespüret wirt, 
Da auch befunden, dasf einer hirinnen durch List eines an- 
sehenlichen Gottespfenning oder sonsten durch geschenk undt 

be, wie es immer geschehen möchte, einig Korrn an sich 
raechte, andern burgern zum vorfange, sollen bede keuffer 
und verkeuffer desf Korrn verlustig sein, welches gemeltes 
straffgeldt den verordenten herrn undt burgern soll entrichtet 
und überantwortet werden. Nach Verlauff aber der vier 
markttage dafs alsfdan noch unverkeufft, davon soll vorerst 
der jahrliche vorrath dieser guten Stadt gekaufft und vor- 
sehen werden. 


8. 


Des soll ein jeder brauerhansf und wohlhabender burger, 
wie das jedes jahr mit Sommer undt Winter geschehen soll, 
so offt Ein Erbar Rath zusehen lest, mit einem wispell Rocken 
oder mehl jederzeit vorsorget und vorsehen sein, dasf Jahr 
durch und durch, so jemandt hierinnen seumig oder nach- 
lessig befunden wurde, soll so offte ehr defs betreten wurde, 
zween thaler ohne gnade stroffe geben. Und diesen halben 
theill des Kornns soll der verkeuffer zu verkauffen oder auff- 
zutragen keine macht haben, sondern davon soll der vorratlı 
der guten stadt folgender gestalt vorsorget und vorsehen 
werden 


An Rocken . 
dasf geeine dt.» 2.02... 600 Wispell 
jede Carspel Kerck 100 wispel, thun 400 rn 


die vorstehender der Gotteskasten . 100 
die jungfrauen zu St. Johannes . . 100 


” 
r 


St. Jürgen . . 222202020. .10 ei 
St Gerdrutenn. . . 2»... 10 5. 
Summa des vorraths 1400 WispelRocken. 
4. 


Der ander halbe theill soll dem Kaufmann unsern bur- 
und keinen frombden, so theuer alsf er kann, zu ver- 
uffen frey stehen, doch sollen diejenigen, so solches Korn 
kauffen, sich neben dem verkauffer bei den verordtenten herren 
und burgern angeben und ihnen anzeigen wie viell sie des 
Kornns gekaufft, wo dasfelbige gepliben und solches zu buche 
bringen lasfen, desfen mugen unsere burgere, so den halben 
theill desf freyen Kornnsf gekaufft, solches Korn, wenn ihnen 
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dash beliebet, wieder ausfschiffen oder andern verkauffen, die 
es[ ausfschiffen mugen, Jedoch soll ihnen von den verordneten 
herren und burgern, ehe sie den zehnten pfenning vor den 
rocken und den zwanzigsten pfenning vor den weitzen, we- 
chen sie eingekauft haben, neben einen halben tahler vor 
jeder last entrichtet und vergenüget, kein frey zeichen geben 
oder zugestellet werden, das jemant hir widerhandelte oder 
etwas von dieses korn davor ehe der zehen- und zwanzigste 
pfenning neben den halben Thaler von jeder last recht be 
zahlet und treulich entrichtet oder sonst ander unfrey Korn, 
also mit auslschiffen defswegen angeben oder beclaget wurde, 
soll ehr sich mit seinen leiblichen undt bürgerlichen eide zu 
urgiren schuldig seyn, und da ehr darinnen schuldig be 
unden wurde, solch korns quitt undt vorlustig seyn, den 
Beckern aber soll efs frey stehen, so viel ein Jeder des be 
gehret, jedoch dafs derselbige becker dafs darnach vorbacke 
und nicht wieder unverbacken verkauffe. Thete einer hirwie 
der, der soll in straffe zwantzig Thaller ohne genadenn ver 
fallen seyn, 


5 


Auch soll der verkauffer dafs freye Korn niemand vor 
kauffen oder lievern, ehe oder vor der Zeit, das der kauf 
vor dem Rathhause von den halben theill, dafs hie binnen 
bleiben soll, gemachet ist, bey straff zwantzig thaller, so offte 
einer darüber betreten wirt, welche straffgelder denn vorord- 
ei herrn undt burger auch sollen entrichtet und zugestellet 
werdenn. 


6. 


Auch ist in sonderheit vor gut und nötig angesehen wor- 
den, dafs sich niemandt unsere bürger unterstehen sollen, sulch 
frey Korn einigermafsen mit frombder Leute gelder zu kauffen; 
so sich einer hierin vorgreiffen und solchs thun würde, soll 
das Korn ohne alle genade vorlustig undt vorfallen sein. 
Würde auch einer von den verordneten herrn und burgern 
in diesem fall verdechtig gehalten, der mit frombder leute 
gelder sothanes Korn an sich brächte, soll sich mit seinem 
leiblichen und bürgerlichen eide zu purgiren schuldig sein; 
und so ehr in der that schuldig befunden, alfs dann soll ehr 
hinfüro vor Keinen ehrlichen sondern vor einen meineidigen 
manne geachtet undt gehalten werden und soll also allels, 
wals ehr gekaufft, verfallen undt vorlustig seyn, mit dem bin- 
ländischen Korne soll efs nicht anderst, den nach alter ge 
wohnheit gehalten werden. 
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7. 


Ein erbar Rath sieht vor gut an, damit der gemeine 
mann zu jeder zeit dennoch nach noturft möge vorsehen 
sein, dafs defswegen dafs Jahr durch und durch iede Carspell- 
kirche ihr bönne, worauff sie das Korn liegen haben, öffnen 
sollen und davon jeden noturfftigen bey schefrel undt vafsen 
und nicht bey gantzen und halben wispeln verkauffen und 
auff jedes vafs Korn über zwo schilling gewinst über den ein- 
kauff nicht nehmen difs sollen die Carpellkirchen bey wochen 
halten, einer nach dem andern, jedoch so vill sie davon ver- 
kauffen und abmefsen, dafs sie in stelle defselbigen soviell 
widerkauffen und aufftragen lafsen sollen, damit sie zu der 
zeit, wan kein Korn dafs jahr mehr zu bringende zu vormu- 
ten, dennoch mit 100 wispel Rocken vorrats, wie vor ange- 
zeigt, vorsehen sein mugen, Wafs nun ein jeder Carpellkirche 
von den 100 wispeln den winter über nicht kan verkauffen, 
dafs allefs soll ihnen ins vor Jahr zu verkauffende und zur 
sehewart zu schiffende frey nach gegeben werden, jedoch soll 
solches nicht geschehen, Eis sei gen dafs ein jeder Karspell- 
kirche defs neyen Kornefs vorest 100 Wispell zum vorrat 
wiedergekaufft und aufftragen lafsen habe. Im gleichen falle 
soll efs auch mit andern, alfs mit dem vorrath des gemeinen 
guts, Gotteskasten, St. Johannes, St. Jurgen und St. Gerdru- 
ten, so mit dem jährlichen vorrath zu kauffende beschweret, 
gehalten werden. 


8. 


Efs soll auch hiemit jedermänniglichen hinfuro allerhandt 
Korren, woher efs auch kumpt, auff den höven aufserhalb 
baumfs zu vorkauffende verboten seyn, bei verlust des Korrns. 


9. 


Ein erbar Rath will zu dero noturfft auch fleilsiger auf- 
sicht halber verordnen und bestellen zweene geschworene män- 
ner oder so vill die not erfordert, die allefs Korrn, so auff und 
abgetragen wirt, in guter acht nehmen sollen. Und damit sie 
desto fleissiger befunden werden mugen, soll ein jeder, der 
dafs Korn aufsführet, denselbigen vor jeden wispell zween 
pfenning vor ihre arbeit geben. Efs sollen auch allerhandt 

orndreger einen gemeynen Eydt thun, dafs sie so vill Rocken 
und Weitzen alfs sie jeden tag auff- und abtragen, und woe 
solches geschehe, durch einen von ihnen den geschworenen 
männern jedes tags vormelden und anzeigen. die solchex inn 
ihre register anzeichen und alfsdan ferner den verordneten 
herrn und burgern vormelden und anzeigen sollen, auff dafs 
sie also mit ihrn herrn ihres buchhaltenfs halben allezeit über- 
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-n Aecamüren mögen. Wer von den mgwn nurmlher 
were urszzen handeln und solches vorschweigen worte. er 
sl 2 ier ämnery sonder zensde walser und brc ie 
Zn meh on den geschwornen männern Einer unzeu %- 
imien irde. er sall seines dienswes enwetzer ımi all» -n 


D. 


Ein Erhar Bach will sich nach zelegenheit haben vorde- 
Aniren. gern darnach theurung vorhanden. der 


gemeinen mit zum besten die freye Aufsschitfung mizen vın 
ne zeit rnrhitten und damit inhalten. 


11. 


Es soil auch alhir innerhalb baums kein Korn hinrür 
‚&e sehiffe geschiffer werden. bey vorlust des Kormnfs und der 
ir 
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Aach »leun diejenen, s> daran verordnet. ehe die schife 
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Erkbrang der Serberpehenden alten Kornordzunz 
%. August. 


Nach einer Abschrift der Hamberger Kommerzbibliothek 


Nodeme de d-gelike erfahrung betugete dat de im jahr 
1557 uth hochbewegenden ohrsaken publicirte Kornordnung 
von etliken egennutzigen in alewege word velefoldig aver 
gangen. und der sülvigen under allerhand gesochten schin thv 
weddere gehandelt. welkes den insgemeen tho vorkorting des 
gebörliken wllens und insonderheit den samenden börgern 
und inwonern tho beswerliker döring, schaden und nadeel 
ereket und derontwegen nicht is tho gedulden, alsf will 
E E. Rath enen jeden deser stadt borger und inwohner, ook 
alle frembde Korn- und handelslüde, de sick des Kornhandels 
de elve herunder mit tho edder affuhre des Korns gebruken, 
hiemet ernstlikes flites erinnert und vermahnet hebben, dat 
sik en jeder borger, inwohner und handelsmann derselvigen 
ao 1557 publicirten Kornordnung, welche E. E. Rath hiemit 
wil wortlich verstanden haben, in allen puneten und clauselen 
geinete to verholdende schuldig sin scholen. Damit aver so 
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vele Eger vi aver solke - Kornordnung moge 

Be , asl hefit ein De 
isfe nafolgende 

handelsman en sick doran tho a 

Erstlich so schölen de Korn- und handelslüde, en 
Korn uth dem Churfürstenddom Brandenborg, 'borg 
edder von andern orden de elve herunder kamen, na wort- 
liken inholde der togenen ordnung uth eren schepen — 
keen Korn laten, welckes ook dorch de bohmknechte eenen 
in ehrer ankunfi schall verwirklicht werden, che und tho 
vorn se ene wahrhaffte vertekenisf, wo vele Korn se in eren 
schepen Arion, den oldesten verordneten Kornherrn aver- 
geven hebben, by straffe 100 thaler, so vaken dorwedder 
wardt gehandelt und scholen deselvge by vorgesetzeder atraffe, 
vermöge der gr ordnung see nicht vordriefsen mehr 
alsf den halven deel des hergebrachten Korns vor fri Korn 
tho ee welkes ook also unser bö und inwohner, 
wan si stlvest na der Mark und na Magdel ‚sick begaven 
und dat Korn des orts sülvest En edder inkopen laten 
und anhero bringen edder bri ten und vı ‚ook 
also tho holden und sick na der obgedachten Kornordnung tho 
riehten verbunden syn schollen. 

Damit ook hiebei s0 vele beter möge gebörende richtig- 
keit geholden werden, so schollen desfer tydt nicht de Schriver 
up der matten, sondern der oldeste verordnete Kornherr dem 

pinan de mit siene Korn alhie in desfe stadt anlanget, de 
frizedel tho geven macht hebben, 

Edt schall averst Keen frizedel up dath frei Korn uthge- 
geven werden, edt si denn, dat de Berne de dat Korn 
anhero gebracht ene wahrhaftige vertekenisf dem Kornherren 
hefft avergelevert, und dorinnen Paulsf wise mit nahmen und 
tonamen desfelvigen angetekent, de dat unfrie Korn halben be- 
kamen, Wo den ook geschworene Korn alle avendt 
dem verordneten oldesten Kornherren, wo se deslelvigen Korns 
den dag aver enem jeden upgedragen by nahmen anthogeven 
schuldig syn schollen, der ook mit ernstem flite schall na er- 
kundiget und woferne jemand hierin unrichtig befunden, ane 
nalading mit vorbemeldter strofe beleget werden. 

Edt schall ook de frembde Koopmann, (de alhie mit seinem 
Korne anlanget, wie den ook unse , de dat Korn anhero 
uth der Mark und von Magdeborg bringen edder bringen 
laten, na olden a dre edder veer dage by der brügge 
liggen ehe ingebrachtes Korn männiglichen tlo verkopende 
macht hebben und schall dorch de verordnete onen flitig 
darup gesehen ook dorby geschikt und vertekenet werden, 
wat und wo vele dagelucks von dem Korne verkofft werdt, 
wadt avorst von solkem unfrien Korn von der bruggen und 
ut den schepen nicht werdt verkofit, sondern up de böhme 

Forschungen (36) Yill. 5. Naude, U) 
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gebracht, davon schall all Sonnavend dem oldesten verordneten 
Kornherrn ene beständige schrifftliche vertekennisf. wo vele 
und welchem solches unfrei Korn de weken averst verkofft 
is, avergegeben werden. 

So schall ook nemand befuget syn dat freie und unfreie 
Korn up enen böhn thogelick tho hebbende, sondern solkes 
an unterscheedliche crden hebben. 

Edt schall ook hinfurder nemand, de mit dem unfreien 
Korn handelt, tho verhandelung des frien Korns gestadet und 
thogeladen werden. 

Derwile sik ook etlike eegennütdige borger und under- 
danen understehen thom Kraveel!) und andere orden dath 
Korn uth den markischen und magdeborgischen schepen in 
ever tho nehmende und under dem angewandten schyn, alsf 
wenn solk Korn nedderwart an der elve gewasfen und also 
in den neddern bohm bringen, alsf schall sick solches under- 
schleiffs ein jeder sowol frembder alsf borger und underdahn 
by vorgesetzter ernstlicher straffe gäntzlichen entholden. son- 
dern schall solch märkisch und magdeborgisch Korn in eren 
schipen alhier in der stadt und an de gewohnlike stede binnen 
düsler stadt und sonst nergends uthladen und tho verkopen. 
also vorhero gemeldet, by der brügge gelecht werden. 

So schall edt ook mit dem Korn, welckes in dem Bill- 
und osfenwerder und den andern bigelegenen angehörigen 
landen gewasfen also geholden werden, dat dawselvige Korn 
alles binnen düsser stadt schall bliven und nichts davon uth- 
geführet werden. 

Woden ook een jeder burger und handelsmann, was ein 
jeder borger an freien rocken und weitzen welken he an 
sich bracht und averst vor den winter nicht hefft uthgeschepet, 
up den folgenden lichtmesien den verordneten Kornherrn 
den gebörlichen tollen ane nalatung tho entrichten schuldig 
syn scholl, hierin wete sick ein jeder tho richten. 


Actum et publicatum den 27. August 159%. 


!) Kraveel. vgl. Benecke, der Krauel (Zeitschrift des Vereins für 
Hamburger Geschichte VI, 1875). 
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VI 
Kornordnung de anno 1609. 
(Nach einer Abschrift der Hamburger Kommerzbibliothek.) 


1. 


Demnach zwischen E. E. Rath und der Erbg. B. in 
jüngsthin gehaltener Zusammenkunft aufs besonderen bewegen- 
den uhrsachen und damit allen gefährlichen unterschleiffen 
und mifsbräuchen gebührlich begegnet und gewehret werden 
möge, für gut angesehen, beliebet und bewilliget worden, dafs 
alles und jedes Korn und gedreidig, so hinfüro in dieser 
guten stadt verkaufft und geliefert werden möchte, durch ge- 
wifse und geschworene mefser aulszumessen, alfs sein zufor- 
derst zu der behoft 48 beeidigte personen verordnet; wenn 
aber der arbeit soviel, dafs dieselben solches nicht alleine ver- 
richten könnten, so sollen auf alsolchen fall mehr personen, 
ihnen zu helffen, zugeordnet werden. Jedoch soll in einem 
jeden prahm oder an einem andern ort, wo einig kom zu 
mefsen sein wirdt, zum wenigsten einer von gedachten ge- 
schworenen melsern gegenwärtig zur stäte sein. 


2. 


Und soll ferner sich niemandts unterstehen, er sei bürger, 
einwohner oder frembder, in den fleeten, auf den böhnen 
oder einigen andern orten einig korn, es sei weitzen rocken, 
gersten, habern, erbsen oder bohnen, ohne solche geschworne 
melser melsen zu lafsen. 


3. 


Da aber der verkauffer bei dem inspectore oder Ver- 
walter, dahin anitzo Johann Brodman angenommen und ver- 
ordnet ist, keinen derselben geschworenen mefser würde mäch- 
tig sein können, soll ihm auff solchen fall zugelafsen und ver- 
stattet sein, durch sein eigen volk dem Kauffer, der solch 
Korn emfangen wirdt, jedoch mit gedachten verwalters ge- 
kempten fafs zu melsen zu lafsen, wie den auch hinfuro nie- 
add: er sei Kauffmann, Brauer oder becker mit seinem 
eigenen fals zu empfohen oder zu liefern vergönnet sein soll. 


4. 


Belangend diejenigen, so bei eintzelnen wispeln, Scheffeln, 
Vafsen, himpen und spinden Korn von dem Boden oder aufs 
den pramen verkauffen und aufsmefsen, sollen diejenigen alle 
jahr ihre fafs himpen und spinde richtig kempen zu lalsen, 

9° 
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auch wen es durch die verordnete Herren von ihnen erfordert 
würde, bei ihrem burgerlichen eide, dafs sie mit keinem an- 
dern, alfs dafs jahr über gekempten mafsen aufsgemelsen 
haben, zu erholdenn schuldig sein, und da dar jemand über 
Zuversicht hiegegen gehandelt zu haben angetroffen würde, 
soll derselbige andere zum exempel ernstlich gestraffet werden. 


5. 


Wenn aber über einen wispel von demselbigen kornhänd- 
ler verkaufft, soll die lieferung und aufsmefsung nicht weniger 
alfs in andern fallen, durch die geschworene melser geschehen. 


6. 
Damit sich auch niemand wegen des Kempelohns mit 
fuge zu beschweren haben möge, alfs soll es allerdings bei 


dem vorigen verbleiben und nicht mehr alfs 2 ß. von einem 
jeden alten fafs zu kempen gegeben werden. 


7 


Soll auch ein jeder der gedachten kornkeuffer alle sonn- 
abend auf seinen burgerlichen eid ein richtiges verzeichnifs, 
wie viel er der Woche über an waitzen rocken und anderen 
getreidig ausgemessen vorgedachtem Verwalter zu übergeben 
verpflichtet sein. 


8 


Sonsten belangend, wann jemand sein korn, so a: 
tragen, wiederumb schiffen and durch die trampen ablaufen 
lafsen und also keine Komträger dabei haben wollte, soll 
ihm solches freistehen, jedoch soll von den geschworenen 
mefsern sothan korn gemefsen und bei mehr gedachtem ver- 
walter angegeben und verzeichnet werden. 


2 


Ferners sollen gedachte mefser altem gebrauch nach auf 
einen Wispel Weitzen, rocken, erbsen oder bohnen 20, und 
auff jeden Wispel gersten und habern 30 gestrichene fäfse 
mefsen, und sollen also die ungestrichene füfse von allem 
korn hiemit hinfüro gäntzlich abgeschaffet und verboten sein. 


10. 


Dieweil auch hiebevor insonderheit wegen des Korns so 
in den vierlanden und dieser stadt gebieten gewachsen, grofse 
unrichtigkeit und trefflicher unterschleif gespüret worden, in- 
dem solch korn offtmale bei nächtlicher weile umb dals grals- 
brock herunter für den niedern baum geführet und also be 
vorab der weitzen vor nederwärts korn angegeben und ver- 
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zolet und aufs der Stadt weggeschafft worden, also sollen alle 
und jeder männiglich in den landen jährlich auff Petri auf 
ihren eid, wie viel korns sie dafselbe jahr verkaufft und ge- 
liefert haben, schriftlich zu tibergeben hiemit aufferleget sein. 


11. 


Wodann auch alsolch korn, wen defsen über einen halben 
wispel sein würde, durch die geschworenen me[ser gemefsen 
undivon dem bestellten verwalter gleich andern korn richtig 
angeschriben und zu buche gebracht werden soll. 


12. 


Ferner soll einem jeglichen in dem lande aufferleget und 
geboten werden, alles daselbst gekaufftes oder verkauftes korn 
nicht anders alls alhir zur stäte durch die gesworene melser 
zu empfahen und zu liefern. 


13. 


Es soll auch ein jeder schiffer oder kauffmann, so mit 
korn in dieser guten stadt anlanget, er komme woher er 
wolle, sich alsobald bei offt ermeltem Verwalter anzugeben 
und von wannen er komme, auch was und wieviel korn er 
anhero gebracht, zu berichten schuldig sein. 


14. 


Was nun sonsten weiter und über die viel gedachte 
mefser und deren ampt allseits belangen thut, davon soll 
künftig eine besondere rulle abgefafst und zu steter nach- 
achtung in des Verwalters Behausung aufgehanget werden. 


15. 


Den mefserlohn betreffend, soll für jede last 3 ß. auff 
den böhn und 2 £. von dem Böhn ohn einig biergeld ge- 
geben werden, von welchen den Verwalter 1 ß£. und von 
gedachten 2 £. demselben 6 ‚3 zugekehret werden sollen. 


16. 


Solch mefslohn soll der kauffman, so dafs korn liefert, 
zu entrichten schuldig sein. 


17. 


Dar ferner und insonderheit soll zu mehrer richtiger 
effeetionirung und fortsetzung sothanen heilsamen werks ein 
verwalter, inspektor oder auffseher wie vorerwehnet, alle wege 
verordnet und von E. E. Rath in gehörende eides pflicht ge- 
nommen werden. 
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18. 


Und soll selbiger verwalter zuforderst so viele false mi 
einem besondern abzeichen auff seine eigene unkosten machet 
zu lafsen, auch von jahren zu jahren schuldig sein zu haltn 
dafs der Kauffmann sowohl als Becker und Brauer und jeder 
mäniglich nach notturft genugsam damit versehen und ver 
sorget werden möge. 


19. 


NVogegen und zu erstattung solcher und anderer unkoster 
der verwalter von einem jeden schiffe. grofs oder klein. « 
mit Korn alhie ankompt, 2 £. lübisch und vom Mefs«rlohr 
wie gemeldt, zu geniefsen haben und daberüber niemand be 
schweren soll. 


20. 


Gleichergestalt mag er auch von einer jeden vore, darin 
auls den vierlanden oder einem anderen orte. in diese Stadı 
korn gebracht wirdt, ein allgemäfs geb. geringes trinkgeld 
ohne dafs mefserlohn, so nach advenant der obgedachten 
3 ß. von jeder Last zu entrichten, gewertig sein. 


21. 


Ebenmäfsig soll derselbe verwalter gute fleifsige Aufsicht 
haben, dafs sothane alle und jede fälse unstraffbar, richtig 
und gleichmäfsig befunden werden mögen. 


22. 


Zu derer behuff er dann alle sonnabend solche fafs ins 
gesammt mit fleifs zu besichtigen und besichtigen zu lafser 
und da ein oder mehr in Woche über mangel bekomnıeı 
hatten. ein solches alsobald ändern und bessern zu lafser 
schuldig sein. 


23. 


Es soll auch der Verwalter sowol von allem einkommen 
den alfs ausgeschifften über- und niederwärtsschem korn richtig 
buch halten, damit er alle quartal für den verordneten Herrr. 
und Bürger, auff seinen geleisteten eid richtigen Bescheid 
davon einbringen könne. 


24. 


Von dem Korn aber, so in E. E. Raths gebiete und in 
den vier Landen gewachsen ist, soll der Verwalter ein ab- 
sonderlich eigen buch halten und gleichen gestalt alle quartal 
vermöge seines eides beständige anzeige und nachrichtung 
davon zu thun schüldig sein. 
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25. 


Dieweil nun obgesetzter malsen mehrerwehnter Verwalter 
über die angewandte unkosten, so er in verfertigung der false 
und unterhaltung derselben davon obgedacht, und andern 
mehr nothwendig auffwenden mufs, auch seine besondere mühe 
und arbeit haben wirdt und gleich wol mit dieser heilsamen 
Ordnung nicht allein dieser Stadt bürgern und einwohnern, 
sondern auch den fremden nützlich gedienet sein wirdt, alfs 
soll gemeltem Verwalter zu einer ziemlichen ergetzlichkeit von 
dem gemeinen gut jährlich ein gebührliches Deputat zuge- 
kehret und gegeben werden. 


26. 


Was die Kornträger und deren Ampt angehet, soll hie- 
von auch eine richtige rolle und ordnung nebenst der mefser 
rolle, wo vorgedacht, in des Verwalters Behausung gehenget 
werden. 


27. 


Und soll velermeldter Verwalter sowol den kornträgern, 
alfs den mefsern einzureden und zu befehlen haben. 


28. 


Damit auch alles richtig zugehen und jedermänniglich 
derselben korntrager nach notdurfft versorget werden möge, 
alfs sollen die Brückenhüter aufs jedem Caspel alle morgen 
auffwarten und die Korntreger "egliche nach der Ordnung in 
ihr Caspel, wan daselbst arbeit vorhanden, verwiesen werden. 


29. 


Wan aber in einem Caspel mehr alfs die Kornträger des- 
selbigen Caspels bearbeiten können, zu thunde fürfelt, so sollen 
diejenigen, so sonsten ledig sein und feiern müfsen, in dafselbe 
frembde Kirchspel auff arbeit zu gehen von dem Verwalter 
befehliget werden. 


80. 


Es sollen auch zum wenigsten 6, kormtreger in einem 
prahm tragen und da dieselben nicht genug und keine korn- 
träger mehr zu bekommen sein würden soll einem jeden frei 
stehen, so viel Iagelobner dazu zu nehmen, dafs er mit der 
arbeit unverzüglich möge befordert werden. 


3. 


Den Korntrager arbeitslohn belangend bleibet es bei dem, 
was ihnen hiebevor und bifshero in einem jeden caspel ge- 
geben worden, mit der verwarung, wofern sie hierüber gehen 
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und von jemand, es wäre bürger oder fremder ein mehreres 
fordern würden, dafs sie alsdann, wen deswegen geklagt oder 
man davon sonst erfahren würde, in gebührende straffe ge 
nommen werden sollen. 


32. 


Würde aber jemand durch ronnen oder trumpen oder 
andere mittel durch dioselbige kornträger sein korn ablauffen 
lafsen wollen, auff solchen fall sollen sie mit dem halben tage- 
lohn vergnüget und zufrieden sein. 


38. 


Dieweil auch, wie oberwehnt, keine ungestrichene fäfse 
ins künftige mehr ‚gemielsen werden sollen, alfs soll demnach 
hiemit dafs Bir und efsen, so denselben Kornträgern hiebevor 
in den pramen oder sonsten bei der arbeit gegeben worden, 
gäntzlich abgeschaffet und verboten sein. 


34. 


Und soll hingegen und anstatt defsen für jeden Wispel 
Weitzen, Rocken, erbsen und bohnen 1 f£. und für einen 
wispel gersten und habern 1 ß. 6 4 von dem Kauffmann, 
der soleh Korn und getreidig liefert, ihnen den kornträgern 
zuperehtet und gegeben, jedoch darüber niemandt beschweret 
werden. 


35. 


Dann ferner und über dieses so sollen auch vor allen 
Dingen obgedachte personen sampt und sonders und so wol 
der Verwalter, als die Mefser und kornträger sich des Korn- 
handels gäntzlich zu äufsern und zu enthalten schuldig sein. 


36. 


Schliefslich wil E. E. Rath, dafs diese ordnung am Tage 
Pauli Bekehrung des 1610'" Jahrs an ihre vollenkommenen 
krafft und wirkung haben soll und sollen nicht allein der 
Verwalter, ınefser und kornträger, alle und jeder, so obgesetzet, 
sondern auch männiglich, so in dieser stadt einig getreidig 
kaufft und verkaufft, gleichergestalt derselben ordnung in 
allen und jeden punkten und artikeln getreulich und ohnfehl- 
bar, bei vermeidung gebührender ernstlicher straffe nachzu- 
kommen und ein sattsam begnügen zu thun, schuldig sein. 


37. 


Und bleibt sonsten E. E. Rath die enderung und ver 
befserung dieser ordnung und derselben, was künfftig nütz 


VII. 5. 137 


und nötig sein mag erachtet werden, ab und zu zuthun billig 
reserviret und vorbehalten. 

Uhrkundlich hat E. E. Rath vorgesetzte Ordnung auf 
Thomä in der Bauersprache vor diesesmahl offentlich abzulesen 
und in gegenwärtigen schragen zu verfafsen befohlen. 


Actum et publicatum d. 21. Dez. die Thomae Apostoli 
Anno 1609. 


VII. 


Kornordnung de anno (1629)}). 
(Nach einer Abschrift der Hamburger Kommerzbibliothek.) 


Nachdem die erfahrung bezeuget, dafs die hoch beschwer- 
liche teurung täglich zunimpt und solches vornemblich von 
ersteigerung des Brodtkorn herrührt, und dae nicht allein 
dadurch die armuth sehr gedrucket wird, sondern auch andere 
grofse ungelegenheiten daraufs zu besorgen, alfs und damit 
solchem Unheil so viel möglich vorgebavet werden möge, so 
hat E. E. Rath der in jüngster Zusammenkunft der Erbg. 
B. Beliebung zu folge die sache in gebührliche communication 
und deliberation gezogen und sich folgender Artikel und Ord- 
nung verglichen. 


1 


Anfänglich weil in der ao 1557 publieirten Kornordnung 
verordnet, dafs, wer alhier Korn bringet mit der helffte des- 
selben bei den brucken und treppen drei oder vier tage lang, 
ehe es auffgetragen oder gesoldert werden möge, ligen so 
damit die allgemeine Burgerschafft daraufs die notdurfft ein- 
kaufen könne, so soll solches nochmalen also bei wilkürlicher 
straffe gehalten werden. 


2. 


Es soll auch kein Mekeler macht haben einig unfrei Korn, 
über dafs, so er zu seiner eigenen haufshaltung bedürfftig, 
sich erstreckend, auffzukauffen bei straffe der confiscation 
defsen, was also aufigekauffet wirdt. 


3. 


Sonst sollen die bürger, so ziemlichen Vermögens, alfs 
Kauffleute, Rentenirer, Brauer, wie auch alle Handwerker, so 


!) Am Rande steht vermerkt: „vermuthlich 1629, deren in der re- 
vidirten Brotordnung vom 11. Dez. 1833 art. 1. gedacht wirdt.“ 
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viel gesindes halten, jedes jahr zum wenigsten mit einem 
wispel rocken oder mehls die aber, so mittelmäfsige Haufı- 
haltung führen, nach ermäfsigung mit einem halben wispe 
rocken oder mehls dafs jahr durch und durch versehen sein 
und so jemand hierinner bei der umbsehung, welche zum 
wenigsten alle verteljahr, alfs um vorjahr, mitten im Sommer, 
im Herbst, und im winter geschehen soll, derselbe zu jeden 
mahle in 2 Rthl Straffe verfallen sein. 


4. 


Noch sollen alle und jede kirchspel kirchen jahr aufs, 
jahr ein in vorrath haben 50 wispel rocken, desgl. auch dafs 
loster zu St. Johannis, die Hospitale zum S. Jörgen, zum 
H. Geist und zu $. Hiob, dann das Waisenhaus und Zucht- 
haus 50 Wispel, die Kirche zu $. Michaelis und zu S. Ger- 
traden 50 Wispel, die sämptlichen Vicarii, die Kramercon- 
pagnie, auch Engellands- flanderer- und Schonfahrer, Brauer 
und Schiffer und dergleichen ansehnliche Gesellschaften 50 
Wispel. 
5. 


Es sollen auch alle andere Handwerkerzünffte und Gesell- 
schaften durch ihre morgensprachsherren angehalten werden. 
dals sie sich nach advenant auff den fall der noth ihren not- 
dürfftigen amptsbrüdern insonderheit zum Besten einen ge 
wifsen vorrath an Korn verschaffen mögen. 

6. 

Was die samptlichen becker belanget, sollen dieselben 
alle Zeit im vorrath haben 500 Wispel, auch soll ihnen einig 
korn, es sei frei oder unfrei von hinnen zu schiffen, bei ver- 
meidung wilkührlicher hohen straffe allerdings untersagt und 
verboten sein. 


7. 


Überdiefs hat E. E. Raths ihres mittels personen verordnet, 
denen nebst den hiezu deputirten börger ein gewilses Capital 
von dem gemeinen gute soll gereichet werden, mit deme sie 
ihrem besten verstande nach, der gemeine und der nothleiden- 
den armuth zum besten, zu rechter Zeit, es sei ein- oder 
aufserhalb Hamburg, Korn einzukauffen, und da es ihnen gut 
deucht, ohne hinterbringung wieder zu verkauffen sollen be- 
mächtiget sein; und soll von gedachten Herren und Bürgern 
in acht genommen werden, dafs alle zeit nicht weniger alls 
200 Wispel an weizen und rocken für dafs gemeine gut in 
Aieser stadt vorhanden sein. 
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Gemelten Herren und börgern ist vollenkommen macht 
gegeben, wen es ihnen beliebet, nicht allein die Kirchen, 
Hospitale, gesellschaften, Zünfften und ampter sondern auch 
der privatpersonen Kornboden und vorrath zu visitiren, dabei 
ihnen dan die Morgensprachsherren und Colonellschaften ge- 
bührliche assistenz und befoderung bezeugen sollen und soll 
solche visitation, in mafsen vorher im 3. articel gesetzet, zum 
wenigsten alle vierteljahr geschehen. 


9. 


Wan E. E. Rath ihre Kornboden auffzuschliefsen und 
abmefsen zu lafsen bedacht ist, soll allezeit eine tüchtige dazu 
bestellte person bei der aufsmefsung sein und zum wenigsten 
einer der Deputirten Herren und borger bei der mefsung zu- 
gegen sein. 


10. 


Alles unfrei Korn, was auff E. E. Rades Kornboden jahr 
und tag gelegen ist, mag für frei gepassiret und auff gutachten 
der Deputirten (:jedoch dafs allezeit vorspecificirter Vorrath 
in der Stadt sein und bleiben möge:) ausgeschiffet werden. 


11. 


Die zum kornkauff deputirte börger sollen zum wenigsten 
4 jahr lang dabei verharren, nach verlauff derer aber zwei 
abtreten und an ihre stelle hinwiderumb zweene andere sollen 
erwehlet werden. 


12. 


Es wil auch E. E. Ratlı dahin bedacht sein, dafs nebenst 
den Boden auff dieser Stadtmühlen noch andere in bequeme 
anfahrwafser belegene orter tüchtige Kornböden mögen zur 
hand gebracht werden, alfs dar de wafserkunst vorm Millen- 
thor stehet, man füglich Kornboden anzurichten gemeinet, und 
weren auch hiebei die gebäude und scheunen, so zum Hospital 
des H. Geistes gehöret, mit zu besichtigen. 


13. 


Und bleibet E. E. Rath die änderung und verbefserung 
dieser ordnung und was derselben ins künfftig nöthig sein 
mag, ab und zu zuthun vorbehalten. 


Decretum in Senatu. 
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R. 


Kornordnung vom 15. October anno 1648. 
(Nach einer Abschrift der Hamburger Kommerzbibliothek.) 


Nachdem E. E. Rath glaubwürdig berichtet worden, dafs 
wegen des unfreien oberwertischen Korns allerhand mif- 
bräuche und unordnung wider die anno 1557 und in folgen- 
den Jahren offters publicirte Kornordnung und mandata ein- 
gerifsen, denen vorzukommen eine hohe notdurfft erfodert, 
alfe wil E. E. Rath hiemit meniglich erinnert und geboten 
haben, dafs von solchem oberwertischen Korn, welches die 
elbe herab auf diese stadt gebracht wirdt ein jeder, dem sol- 
ches zugehöret, er sei bürger oder frembder, ehe und bevor 
er ihtwas davon loschen oder aufschlagen läfset, eine wahre 
schriffliche verzeichnils, wieviel er korn geladen und woher 
es komme, unserem bestaltem Kornverwalter Hinrich Tomis- 
fen übergeben und davon ein mehreres nicht alfs den halben 
theil für frei Korn verkauffen, und vermittelst eines freizettels 
unter des eltesten oder in defsen abwesenheit des jüngsten 
kornherrens unterschrift aufstragen lafsen aber mit der andern 
helffte drei oder vier tage alhie bei den brucken und treppen 
zu verkauffende ligen und niemand bei fafsen, scheffeln, 
ben und gantzen wispeln zu verkauffen wegern, auch niemand 
in drei oder vier lige- oder markttagen mehr alfse zu seines 
Hauses notdurft davon kaufen solle, bei vermeidung der in 
vorgemelter kornordnung darauff gesetzten poen, nach ver- 
lauff aber der bestimmten lige- und markttage ist männiglichen, 
bifs zu anderer verordnung von solchem unfreien korn zu 
kauffen erlubet doch dafs selbiges in dieser Stadt verbleiben, 
auch dafs vorgemeldte korn oder die andere helffte ander ge 
stalt nicht, alfs gegen und entrichtung des gewohnlichen Korn- 
zolles ausgeführt werden soll. Weilen auch E. E. Rath mit 
dem mehlkaufferei eine enderung vorzunehmen entschlofsen. 
alfs will E. E. Rath alle dieser Stadt borger und einwohner. 
die des vermögens sein, ernstlich erinnert und vermahnet haben 
dafs ein jeder sich auff ein ganzes jahr lang mit Korn für 
seine haufshaltung versehen, und diejenige, welche vieles 
sinde halten, zum wenigsten mit einem wispel rocken oder 
mehls, die aber so mittelmäfsige haufshaltung führen, nach 
ermäfsigung mit einem halben wispel, sich das jahr durch und 
durch zu versehen gehalten sein sollen, mit der verwarnung, 
dals so jemand bei künfftiger umbschauung, welche nacl 
zweien monaten von dato dieses in allen Colonellschaften zum 
erstenmahl geschehen soll, hierinnen einer mangelhafft be 
tunden werde, derselbe sonder einige verschonung in zwee Rthl 
straffe verfallen sein soll, wornach sich ein jeder zu richten. 


VII. 5. 141 


Und behält sich E. E. Rath wegen der kornordnung weitere 
fürsehung zu thun bevor. 


ö Actum et decretum in Senatu, publicatum sub sigillo 
den 15. Oct. 1648. 
(L. S.) 


(Dieselbe Kornordnnng aber mit dem Datum 18. Februar 1648, 
auch im Stadtarchiv, Cl. VII, Lit. Kb, No. 11, Vol. 1, fase. 1.) 


X. 


Kornordnung von 1652. 
(Nach einer Abschrift der Hamburger Kommerzbibliothek.) 


Demnach E.E. Rath vielfältig klagend fürgebracht, wals 
gestalt in Mefs- und verzollung des in dieser guten Stadt an- 
kommenden und aufsgehenden Korns allerhand unterschleiff 
und mangel verspühret wird, als hat E. E. Ratlı mit zuziehung 
der pro tempore Korn Herrn und Deputirten des Kornhänd- 
lers, nachfolgende Ordenung aufsetzen und hiemit zu Jeder- 
mans nachrichtung publiciren lassen wollen: 


1. 


Anfänglich soll die Zahl der Kornmesser nicht mehr als 
48 sein, und obwoll aufs unordnung fünf und Ainkeaie, ein- 
gesetzet, worunter etlich so noch unbeeidigt, welche billich 
ihren gewöhnlichen Eydt annoch abzustatten schuldig, So lest 
man sich doch so weit gefallen, das sie sämbtlich bleiben, 
Jedoch das hinfüro kein Kornmesser mehr angenommen 
werde bifs die Zahl zu 48 aufsgestorben, wen da nach der 
Zeit ein Kornmefserstelle ledig fallen würde, Sollen Zwey 
von den Alten Korntragers, oder da welche von denselben in 
der Arbeit zu schaden kommen wären, jedoch dafs sie auch 
tüchtig darzu, eingesetzet und zu mefsern angenommen wer- 
den, und behält der Kornverwalter vor sich den dritten ein- 
zusetzen, und bey das mefsen zu befodern, welchen er dazu 
tüchtig erkennet, da sich auch zutrüge dafs etwa ein brauer 
oder becker in seiner Nahrung zurücke käme, sollen selbige 
unter die ersten als ein Kornträger gerechnet werden, und 
welcher also wie oben gemeldtet zum Kornmesser ernennet, 
soll zufoderst ehe er angenommen und sein Eydt abgelegt 
mit einen von den Kornmefser Alten, zwo oder drey heurung 
oder mefsung thun, und da er alsdenn tüchtig und ge- 
schicket darzu erfunden wird, sollen die zwo ersten dem 
verwalter vorgestellet, und ein jeder ilme sein gebühr als 
20. M. lüb. ohne einige fernere spendirung zu entrichten und 
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zu bezahlen schuldig sein, der dritte aber, hat sich selber mit 
dem Verwalter jedoch nicht höher als allen in alles Sechtzig 4 
abzufinden, and zu vergleichen. 

Wenn solches geschehen, Sollen sie von dem Verwalter 
auf den Stein geschrieben werden, damit kein undüchtige 
Persohn dazu genommen werde, weilen ihre Eydliche auß- 
sage, von dem was sie gemelsen, sowoll von Käufer als ver- 
käufer mufs glauben gegeben werden. 


2. 


Weilln auch Gottlob eine zeit hero ein ziemliches an- 
theil getreyde, die herab von Magdeburg aufs der Markt 
Brandenburg und von andern Platzen anhero gebracht wor- 
den, als ist einhelliglich beliebet, das kein oberwehrtes, noch 
binnen Landes auch kein Lüneburger, Harburger, Boytyen- 
burger, Sachsenlauenburger Korn oder was in den vier lan- 
den, dem Ambte Bergedorf, und an andern daherümb liegen- 
den landen und alfs insgemein oberhalb Hamburg gewachsen, 
es haben Nahmen wie es wolle, als Weitzen, Rogken, Gär- 
sten, Habern, Erbsen. Bohnen oder Maltz in keinerley 
weifse mehr übertragen, weniger übermefsen sondern nach 
altem gebrauch und herkommen, ümb allerhandt unterschleif 
zu vermeiden, durch niemand anders als durch die geschwurne 
Messer und träger zu boden gemefsen und getragen und auf 
den boden zum wenigsten eine Nacht liegen. hernach aber 
nach jedes belieben, wieder abgemelsen und getragen. Alfs 
E. E. Rathes ofters publieirte Korn Ordnung und schragen 
wortlichen inhalts gehorsame folge geleistet und das über- 
schiffen, übertragen. auf- und abmefsen tragen trumpfen'). 
abschuflen auf und abwinden. so durch trembde. oder eigene 
unbeeidigte Leute hiebetor wieder die Ordnung ges 
gäntzlich abgeschaffet und unterlassen, den Korn Trä; 
soll für jede Last 8 2. trümpferlohn gegeben werden. da aber 
ı H. des Rathes oder Bürger, deme auf sein Landtgut erwas 
Korn ist gewachsen, und alls ein oder mehr Wispel durch 
ihre eigene bedienten auftragen lassen wollen. soll Ainen fres 
stehen, wie auch da ein beeker “der brauer von de» Kauf- 
mans boden sein eigen Korn durch die geschworene m 
abmeisen und durch sein eigen velk wollte abtrazen | 
sell ihnen unbenommen sein. da nun sonst jemandt be 
der die vorgeschrieben. zu wieder handelt, de 
“itslobn von jeder Last und Wispel. an d 
mälsers und Trägers unwrigerlich zu bezahlen »chul 
und so die Helfte davon den verwal die ander« H. 
aber die Kornmeiser und Träger zu sen halten. 

























































! Unter Trampien ojer Trümpfeln versteht man. im Geginaiz 
zum Abtraren des Korns von den Gerreideböden in die auf den Fierhen 
liegenden Fahrzeuge, das Hina u des Kıros durch eine Rinr: 
einen Trichter. der die Getreideböden mit den Fahrzeugen verbirier 
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3. 


Es soll auch alles oberwehrtes Korn so zu schiff oder 
sonsten hereingebracht wird, durch die schiffer und Kaufleute, 
ehe es gemefsen, das unterwerts Korn aber, durch die ge- 
schworne mefsers, nachdem sie es gemefsen, alsbald beym Korn- 
verwalter richtig angegeben werden und soll der Kornverwalter 
davon alle woche ein richtig Zettul auf der Matten einschicken, 
Es soll auch auf dem Zoll oder Matten kein korn verzollet 
oder pasfiret werden, es sey dan des verwalters Hand dabey, 
wie viel, und ob es ober- oder niederwertes Korn sey, bey 
ernster Strafe der pro tempore Kornherren. 


4. 


Weilen auch hiebevore wan Sackgut in Schiffen, Evers 
oder auf wagens hereingekommen, und die Trägers allein 
nach ihren gutdüncken hingegangen und vor der breiten 
Treppe, wie auch an andern orthen manchen Wispel Habern 
oder dergleichen in Säcken ungemälsen aufgetragen, dadurch 
den Verwalter und Mefsers ihre intraden entzogen worden 
als soll hinführo wo Trägers nach Sackgut gefordert werden 
zugleich auch mefsers mitgehen in wiedrigen fall soll derselbe 
den das Korn zugehöret es sey an den Holtzbrücken, breiten 
Treppe, oder wo es wolle, da cs aufgetragen würde, ob er 

leich sagte, er hätte das Korn im lande gemelsen, und 
eine melsers von nöthen, dennoch des gebührende mefser- 
lohn davor entrichten und bezahlen. 
usw. 


(Dieselbe Kornordnung in mehreren Abschriften auf dem Ham- 
burger Stadtarchiv.) 


V. 


Exkurs 
über 


die Genter &etreidehandelspolitik des 15. bis 17. Jahr- 
hunderts. 





Es ist bekannt, welche Rolle die Niederlande lange Zeit 
im europäischen Kornverkehr gespielt haben. Die grofsen 
Seestädte des Landes haben im 16. und 17. Jahrhundert den 
Getreidehandel von ganz Europa vermittelt. Die Holländer 
bezogen aus den deutschen Nord- und Ostseehäfen das Ge 
treide der norddeutschen Tiefebenen und das polnische Ge 
treide und sandten es in erheblichen Massen nach Italien, 
Spanien und den anderen Mittelmeerländern. Amsterdam 
war um 1600 die grofse Kornbörse der abendländischen Welt 
und stand besonders mit Danzig, dem Hauptexporthafen des 
polnischen Getreides, in lebhaftem Handelsverkehr. 

Bei der geplanten Darstellung der Danziger Getreide- 
handelspolitik bietet sich vielleicht Gelegenheit, auf diesen 
ausgedehnten holländischen Zwischenhandel mit Korn zurück- 
zukommen. In dem Exkurs hier sollen nur einige Mittei- 
lungen über das Genter Getreidestapelrecht und die Genter 
Kornhandelsverfassung gemacht werden, ohne dafs beabsich- 
tigt wird, die Genter Getreidehandelspolitik in allen ihren 
Beziehungen und Einzelheiten darzulegen. 


Wir stützen uns bei der hier gebotenen Skizze auf 
drei Werke: Was die Genter Getreidehandelsverfassung be- 
trifft. auf „Recueil des anciennes coutumes de la Belgique. 
Coutumes des pays et comt‘ de Flandre. Coutumes de la 
ville de Gand (Suite)“ Brüssel (1887), was das Genter Ge 
treidestapelrecht und die Genter Stapelkämpfe anbetrifft, 
aulser jenem grofsen Urkundenwerke noch auf „Diericx, 
memoires sur la ville de Gand“, Gent (1814 — 1815), und 
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auf „Diegerick, inventaire des chartres et documents, apparte- 
nant aux archives de la ville d’Ypres*, Brügge (1853—1868). 


Die Stadt Gent auf einer Reihe von Inseln, die sich durch 
den Zusammenflufs der Schelde und der Lys oder Leye bil- 
den, erbaut, durch mehrere künstliche Kanäle, besonders den 
im 13. Jahrhundert gegrabenen Lievekanal, die sogenannte 
„nieuwe Leye“ oder „de Gentsche Leye* mit dem Meere verbun- 
den, hatte für den Handelsverkehr eine ausgezeichnete Lage. 
Sie war der natürliche Stapelort für das die Leye und Schelde 
entlang geführte Getreide. In der That hatten sich die Genter 
in den Besitz eines Stapelrechtes gesetzt, auf Grund dessen 
alle Kornschiffe, welche einen der beiden Flüsse befuhren, in 
der Stadt am rechten Ufer der Leye zwischen den beiden 
Brücken $. Michael und au betail Niederlage halten mufsten. 


Der Raum zwischen zwei Brücken — in Gent „tusschen 
bruggen“ genannt — war hier wie in anderen Handels- 
städten die Stelle, wo die Fahrzeuge zu stapeln hatten; 


„tusschen bruggen“ stand das grofse städtische Speicherhaus, 
1323 errichtet. Ein Viertel alles nach der Stadt gebrachten 
Korns mufste in diesem Getreidemagazin niedergelegt werden 
und in der Stadt verbleiben; drei Viertel des Getreides durfte 
nach altem Herkommen durch die Stadt hindurch und weiter- 
geführt werden’). 

Dieses Stapelprivileg legten die Genter, als ihre Macht 
und ihr Einflufs wuchsen derart aus, dafs‘ sie die Ober- 
herrschaft über den ganzen Lauf der Schelde und Lys in 
Anspruch nahmen; sie wollten verbieten, dafs von dem süd- 
wärts kommenden, flandrischen oder ausländischen Korn irgend 
etwas auf den beiden Flüssen ausgeladen und, anstatt nach 
Gent, nach anderen Städten geführt werde. Insbesondere 
sollte kein Getreide mit Umgehung der Stadt über See ins 
Ausland geschifft werden. 

Darüber gerieth man mit Ypern in Streit. 

Die Stadt Ypern bezog über Warneton an der Lys eine 
Menge Güter und zwar so, dafs dieselben in Warneton aus 
den Schiffen ausgeladen und zu Lande auf einem eigens dazu 
angelegten Damm nach Ypern transportiert wurden. Ypern 
sandte sie durch die Yperlde über Nieuport, das an der 
Flufsmündung der Yperl&e lag, nach dem Mcere und ins 
Ausland. Als die Stadt versuchte, auf die Weise auch mit 
Getreide auf Lys und Yperlee einen Exporthandel nach dem 
Ausland zu eröffnen, beschwerte sich Gent bei seinem Herzog. 
Herzog Philipp entschied 1424, dafs das fremde Getreide, 
welches die Lys herabkäme, um in Warneton ausgeladen und 





!) Dieriex II, 155 ff. 
Forschungen (86) VIII. 5. — Naude. 10 
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durch die Yperl&e weiter transportiert zu werden, nicht über 
See gehen dürfe, sondern im Lande bleiben müsse. 

Als die Genter neue Klagen erhoben, untersuchte im 
Auftrag des Herzogs eine Kommission die ganze Schifffahrts- 
angelegenheit. Die Genter verstanden es, die Kommission 
für sich zu gewinnen und sie anzustscheln, bei Nieuport 
Pfähle in den Flufs einrammen zu lassen, sodafs die Schiff- 
fahrt auf der Yperl&e nur noch mit kleinen Barken, nicht 
mehr mit Sceschiffen möglich war. Auf vielfache Vorstellungen 
seitens anderer Städte befahl der Herzog, die Pfähle zu % 
seitigen, und erlaubte der Stadt Ypern wieder einen Handel 
nach auswärts zu treiben mit jeder Art von Waren, das Ge- 
treide aber ausgenommen. Dieses dürfe von Ypern nicht ins 
Ausland verschifft werden. Die Genter sollten befugt sein. 
in Warneton zwei Wachen aufzustellen, welche den Kauf- 
leuten und Schiffern einen Eid abfordern möchten, dafs die‘ 
selben das Korn, welches sie nach Ypern führten, nicht see 
are renden wollten. " e: aaa 

ie Schöffen von Ypern legten gegen diese Entschei 

beim Parlament von Patis Berakan, ein. Am 16. Juli 18 
fällte das Parlament ein Urteil zu Gunsten von Ypern; doch 
gelang es nicht, dem Edikt die nötige Geltung zu ver- 
schaffen. Die herzogliche Kommission sowohl wie die Genter 
hatten die Rechtmäfsigkeit einer Berufung nicht anerkannt 
und waren, dreimal vorgeladen, überhaupt nicht in Paris er- 
schienen. Die Stadt beharrte auch fernerhin bei ihrem An- 
spruch, jeden Getreideexporthandel in Flandern, der nicht 
urch ihr Weichbild ging, zu verbieten'). 

Der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts gehört die 
grofse städtische Getreidestapelordnung an, „erlassen zur Auf- 
rechterhaltung des Genter Vetreidestapels und veröffentlicht 
am 3. Februar 1484“ ®), 

Alle Pleyten oder andere Schiffe, so beginnt die Stapel- 
ordnung, die nach Gent kommen, mit Korn befrachtet, sind 
dem städtischen Getreidestapel unterworfen. Nichts darf 
von dem Korn ausgeladen werden, ehe denn der Kaufmann 
oder der Schiffer, welcher das einlaufende Fahrzeug be- 
gleitet, den „stapelhouders“ — d. h. den Beamten, welche auf 
die Respektierung der städtischen Stapelgerechtsame seitens 
der Kaufleute zu achten hatten — angegeben hat, wieviel 
Getreide das Schiff enthalte und wem es angehöre. Alle 
Fahrzeuge dürfen nur zwischen den beiden Brücken ankern; 
kein Messer soll an einem anderen Orte des Flusses Korn 
ausmessen, kein Träger Korn austragen. 





!) Inventaire III, 884, 885, 892, 900. 

2) „Ordonnantie ende reglement gestelt op het onderhouden van den 
stapel binnen de stede van Ghendt, gemaeckt in 't jaer ons Heeren 
1484, den derden dach van sporckel“ (Recueil 112). 
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Von dem in die Stadt gebrachten Getreide hat der Kauf- 
mann drei Viertel frei, nachdem er — was innerhalb von drei 
Tagen zu geschehen hatte — ein Viertel zu Gunsten des 
städtischen Stapels auf die städtischen Getreidespeicher 
„tusschen bruggen“ abgeliefert hat. Nur ausnahmsweise 
können ihm in besonders reichen Erntejahren die stapel- 
houders auf ein grofses Schiff, Eleyie genannt, 4—5 Müds 
und auf ein kleineres Schiff nach Verhältnis weniger, noch 
als frei nachlassen !), 

Dieser vierte Theil des Getreides hiefs das „onvry coorn* 
und wurde streng geschieden von dem Rest des Getreides, 
dem „vry coorn“. 

Hinsichtlich des Freikorns war dem Händler die Wahl 
gelassen, ob er es gleichfalls in Gent nach seinem besten 
Vorteil verkaufen, oder ob er es durch die Stadt durch- und 
weiterführen wollte. Zog er letzteres vor, so mulste er von 
den Stapelbeamten sich einen Schein erstehen, auf welchem 
von der Hand eines der stapelhouders verzeichnet war, wie- 
viel Getreide der Händler transportiere und an welchem Tag 
er in Gent mit seiner Ladung abgefahren. Ohne diesen Ge- 
treidepals war kein Schiffer zu Wasser, kein Fuhrmann zu 
Lande befugt, Getreide aus Gent auszuführen. 

Das onvry coorn, welches in der Stadt blieb, mufste sei- 
tens des Kaufmanns 8—14 Tage lang ausschliefslich an die 
Bäcker, Brauer und die anderen Bürger verkauft werden, so 
dafs jeder sich verschaffen konnte, was er zum Backen, 
Brauen oder zum Lebensunterhalt nötig hatte. Wie lange 
dieser Kleinverkauf währen solle, hatten die stapelhouders, 
nach der Menge des auf den Genter Getreidespeichern lagern- 
den Korns und „naer de gelegentheydt des tydts“, zu ent- 
scheiden. Was dem Kaufmann nach 8 oder 14 Tagen von 
diesem ntapelkom, übrig blieb, mochte er dann an den städti- 
schen Händler oder an jemand anders, in grofsen oder kleinen 
Mafsen, wie es ihm sein Interesse eingeben würde, absetzen, 
jedenfalls aber nirgends anders, denn allein in Gent. 

Wollte der Kaufmann diesen vierten Teil seines Getreides 
auf eine andere, als die eben bezeichnete Weise verkaufen, 
so stand ihm auch frei, das gesamte onvry coorn 14 Tage 
oder 3 Wochen lang, wie es da Stapelbeamten gut dünkte, 
auf dem städtischen Markt nach den Gepflogenheiten feil zu 
bieten, welche für den Genter Getreidemarkt bestimmend 
waren. 


!) „L’aneien muid de Gand“ gilt 6,4381 Hektoliter = rund 13 Scheffel. 
(So nach den „tables de Comparaison entre les mesures anciennes de la 
ville de Gand et celles qui les Kemplaceht dans le nouveau systöme me- 
trique“, erschienen in Gent, und nach persönlichen liebenswürdigen Mittei- 
lungen des Herausgebers der „Coutumes de la ville de Gand“, Herrn 
L. de Hondt in Gent.) 
10% 
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Dem unfreien Kom, so weit es von weiterher kam. 
leichgesetzt wurde das „coorn gewassen binnen den lande van 

Fiaen eren“. Alles Flanderkorn, so setzte man fest, soll. wenn 
es nach Gent kommt, auf den städtischen Getreidespeicher 
„tusschen bruggen“ gebracht und dort verkauft werden, so wie 
es bei dem onvry coorn Gewohnheit ist. Man gewährte eine 
Ausnahme nur fr die „berileggers“, d. h. die Kornkaufleute, 
welche regelmäfsig und lich den Genter Markt mit Ge 
treide versorgten. Sie mochten das Getreide auf ihren Pri- 
vatspeichern niederlegen lassen. Doch sollten auf diesen Pri- 
vatspeichern nie mehr als 10—12 Müds auf einmal lagern. 

Die Bürger endlich. welche für gewöhnlich keinen Handel 
mit Getreide treiben, aber von ihren Landgütern Korn nach 
Gent geliefert bekommen, dürfen dasselbe in ihren Häusern 
auftragen lassen und mit gröfstmöglichstem Gewinn weiter 
verkaufen, aber nicht aus der Stadt fortführen. 

Wenn das in Flandern gewachsene Korn im allgemeinen 
gleich behandelt wurde mit dem onvry coorn, so war der 
Unterschied doch der, dafs man für das unfreie Korn nie, für 
das Flanderkorn zuweilen — wie oft und nach welchen Grund- 
sätzen, wird nicht angegeben — die Ausfuhr gestattete. Der 
Kaufmann, der Flanderkorn weiterführte, hatte denselben 
Pafs zu lösen, welcher für die Ausfuhr des vry coorn er- 
forderlich war. aufserdem aber eine Bescheinigung innerhalb 
14 Tage bei den Genter Stapelbeamten einzureichen, dafs das 
exportierte Flanderkorn, wenn auch aufserhalb Gents, so doch 
nur in Flandern ausgeladen und verkauft sei. 

Während das Korn, welches von weiterher nach Gent 
kam, nach Zurücklassung des vierten Teils, also auch see- 
wärts gehen und nach dem Ausland geschifft werden konnte. 
sollte flandrisches Korn ausschliefslich in Flandern verkauft 
und verzehrt werden. 

Es ist noch zu erwähnen, was für den Detailkauf- un 
verkauf auf dem Kornmarkt selbst Rechtens war. 

Auf dem städtischen Markt durften die Berileggers oder 
auch ein anderer „koopman“ oder „voorkooper“ an unfreiem 
Getreide nicht mehr als 4 Müds — rund 50 Scheffel auf ein- 
mal an sich bringen. Diesen Normalsatz können die stapel- 
houders. je nachdem der Getreideverkehr einmal lebhafter 
oder schwächer ist, vermehren oder vermindern. Von allem 
Korn, das der Berilegger sich erstanden hat. darf er drei 
Teile sofort auf seine Speicher auftragen lassen, einen Teil 
muls er vor dem Auftragen noch einmal, einen Markttag über, 
seinerseits zum Verkauf feilbieten. 

Das „Teilungsrecht* war in Gent in einer weitgehenden 
Weise üblich. Der Brauer, Bäcker oder ein anderer Bürger 
konnte zum Backen, Brauen oder zum Lebensunterhalt dem 
Kornhändler bis zur vollen Hälfte wieder abverlangen, was 
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Kaufınann mufste es um denselben Preis, der von 
ihm selbst dafür beim uf gezahlt war. . L 

Werfen wir zum Schluls einen Blick auf die städtische 
Kornbeamtenschaft! 

Erstens die Kornmesser und Kornträger,. Ihre Zahl wird 
nicht angegeben. Sie werden von den stapelhouders in 
Dienstpflicht genommen und dokumentieren sich als städtische 
Beamte durch einen Schein, welehen a a 

igt haben. Sie haben Lohntaxen und dürfen dartiber 
hinaus kein „huys“ — oder Trinkgeld fordern. 

Zweitens die si ers. 1484 waren es drei. Sie 
haben ein Register über alles unfreie und alles flandrische 
Korn zu führen und einzuzeichnen, wo das Kom lagere, 
wem es angehöre, und wer es aufbewahre, ob der Kaufmann 
selbst oder ein Faktor, Sie haben in ihren Büchern ferner- 
hin anzumerken, wann sie Erlaubnils zum Verkauf gegeben 
haben, wieviel sie gestattet auszumessen oder zu tragen, wer 


es eptangen 3 

'e zweite Dienstpflicht der stapelhouders ist die, dals 
sie die Oberaufsicht über die Ko cher an der Leye n 
und überhaupt dafür veran! ch sind, dafs die Vor- 
schriften der Korn- und Stapelordnung von jedermann inne- 
gehalten werden. 

Besondere S erhalten die Stapelbeamten von den 
Kornkaufleuten für die Ausstellung der Kornausfuhrpässe, 
wie bereits oben erwälhnt, 

Die städtischen Schöffen endlich haben die ganze Straf- 

ewalt die Stapelbeamten, die Messer, und Kauf- 
eute, falls sich diese g. die Getreidehandelsbestimmungen 
hen; auch können die Schöffen, so oft sie es wiinschen, 

in die Register der stapelhonders icht 

Übrigens sind die stapelhouders mit Zustimmung der 
Schöffen befugt, diejenigen Artikel der Genter Getreide- und 
Stapelordnung zu mildern, welche sich in der Folgezeit als 
zu streng herausstellen möchten; sie mögen Deren Vor- 
stellungen der Kaufleute hierin Gehör geben, unbeschadet 
‚jedoch des Wohls der städtischen Einwohnerschaft und unbe- 
schadet vor allem des Stapelrechtes. 

Zwei Jahre danach erhielten die Genter ihre Niederlags- 
ee von neuem bestätigt. Am 14. April 1486 erklärten 

aximilian von Österreich, römischer und sein Sohn 
Philipp, Herzog von Burgund: die Genter ihnen dar- 
gelegt, wie es ihr altes Recht sei, dafs Getreide jeglicher Art, 
elshes "die ya oder) Bcheldk, biärans Meer heraberpachiit 
werde, in Gent vorher Stapel halten müsse, dafs alles Korn, 
welches aus dem Lande nau oder einem anderen Bezirk 
oder einer Stadt außerhalb Flanderns in die Gegend der 


fü 
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Städte Courtray, Menin, Termonde, Alost, Grammont, Aude 
narde, Hulst, Axele und Assenede geführt werde, und dazu 
alles Korn, welches in Flandern selbst gewachsen und aus 
Flandern geschifft und ins Ausland verhandelt werden solle, 
zunächst nach der Stadt Gent, als dem wahren Stapelplatz 
des flandrischen Getreides, gebracht werden müsse, um die 
Stadt und die ganze Gegend um Gent vor Teuerung zu 
schützen. Alle diese Rechte, die, wie die Genter behaupteten, 
ihnen durch Herzog Philipp verliehen worden seien, man 
sich mit Ypern in Streit befunden habe, bekräftigten Maxi- 
milian und Philipp der Stadt von neuem und wiesen den 
Präsidenten und die Mitglieder des „conseil en Flandres“ an, 
die Stadt in ihren urkundlichen Rechten zu schützen. 

Am 14. Juni befahl Maximilian seinem Conseil, in allen 
Städten des Landes verkünden zu lassen, was er in Betreff 
des Genter Niederlagsrechtes beschlossen habe; die Städter 
hätten ihn darum gebeten, damit niemand Unkenntnifs der 
Sache vorschützen könne. 

Wieder einige Monate später erstattete der „huissier de 
la chambre de conseil en Flandres“, den man beauftragt hatte, 
den Beschlufs des römischen Königs zu verkündigen, Bericht 
an den Conseil über die Erfolge seiner Rundreise durch die 
flandrischen Städte. Alle Städte, mit wenigen Ausnahmen, 
hatten Protest eingelegt, als der Huissier das neu bestätigte 
Genter Stapelprivileg in ihrem Weichbild zur öffentlichen 
Kenntnifsnahme hatte bringen wollen; sie hatten diesen Pro- 
test damit motiviert, dafs das Genter Stapelrecht von ihnen 
überhaupt nicht anerkannt werde; mit der Entscheidung 
Maximilians würden sie sich nicht zufrieden geben, sondern 
Berufung dagegen einlegen !). 

Am 4. April 1515 bewilligte Prinz Karl von Spanien. 
Graf von Flandern, seiner Geburtsstadt in Form eines neuen 
Privilegs, dafs alles Getreide, welches von Bethune, Estaires, 
Lille und anderen Orten die Lys herabkäme, nach der Genter 
Stapelstätte gebracht werden und keine anderen Flüsse oder 
Wege im Innern des Landes einschlagen solle. Die Genter 
möchten, wo es ihnen gut dünke, Posten an der Lys aufstellen, 
um die Beobachtung dieser Rechte zu überwachen?). 

Das so von neuem bestätigte Stapelprivileg machten die 
Genter im 16. Jahrhundert gegenüber den binnenländischen 
Städten in jeder Weise geltend. 

Die Stadt Douay beklagte sich 1533 bei der Statthalterin 
der Niederlande, Maria von Österreich, über Mifsbräuche, 
welche bei der Genter Stapelverfassung eingerissen wären. 
Der Präsident des conseil en Flandres erhielt die Unter- 


1) Recueil 114. A, B und C. 
®%) Inventaire V, 1452. 
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suchung der Sache zugewiesen. In einer von dem Prüsiden- 
ten bewirkten Zusammenkunft beider Parteien brachte Gen 
gegen Douay, ill Gent Beschwerden vor. 


Kran ad Alan nen a Seeland, ind Holland füh 
n n ren 
dürfte, in ihrer s eich die Kaufleute von 


Korn selbst anbeträfe, so die von Douay im 
Verkauf desselben behindert durch zwölf Männer, welche 
neuerdings von den Gentern eingesetzt wären. Diese wollten 
ei ee en ee 1 
städtischen Kornhändler Yarkanft werden "Aryl es pr 


nähmen den Kaufleuten die Hälfte des eh Getreides 
überhaupt fort und böten es ihrerseits zu städtischen Markt- 


Auf diese Beschwerden antworteten die Genter Bevoll- 
mächtigten: die Festhaltung des Freikorns sei höchstens in 
Hungersnöten einmal v en; die zwölf Männer seien 
eingesetzt, um zu sorgen, dafs das unfreie Korn, das doch in 
erster Linie für die armen Bürger der Stadt bestimmt sei, 
nicht alsogleich an die Händler würde, welche täg- 
lich Teuerung in der Stadt verursachten, 

Beide Parteien verglichen sich unter Vermittelung des 
Präsidenten auf Da Punkte: 

Douay sowohl wie Gent sicherten einander Abschaffung 
der entstandenen Milsbräuche zu. Gent versprach, das Korn 
von Douay zu %« als Freikorn ungehindert passieren zu lassen. 
Die zwölf Männer sollten wieder entlassen werden. Das un- 
freie Korn dürfe, nachdem es 14 Tage bis 3 Wochen auf den 
städtischen Magazinen ee und von dort aus verkauft sei, 
nach dieser Frist an die tischen Kornhändler abgesetzt wer- 
den; dem Kaufmann von Douay solle aber auch gestattet sein, 
das Getreide sofort auf dem städtischen Markt durch seine Die- 
ner feilbieten zu lassen, falls der mit dem Verkauf Bea 
den Genter Schöffen einen Eid leiste, er wolle sich im 
kauf des Getreides nach den Mark ogenheiten der Stadt 
getreulich richten. Leiste er diesen so werde Les 
von Douay künftighin keinerlei Belästigungen seitens 
städtischen Beamten ausgesetzt sein). 

Einige Jahre später kam schweres Unglück über Gent. 

Als sie infolge neu auferlegter Steuern gegen Karl V. 
Alt nahm der Kaiser der Stadt 1540 sämtliche Frei- 


) „Anpointement entre la ville de Gand et les marchands de bit de 
Douay I. RL. 1533° ‚Recueil Ar) z 
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heiten, Rechte und Privilegien, welche ihr von seinen Vor- 
fahren geschenkt worden waren!). Es war ein Schlag , von 
dem sich Gent nie wieder erholt hat, obgleich eine Reihe der 
entzogenen Privilegien ihr in den nächsten Jahren wieder ge- 
geben wurde. Der Rückgang des Genter Handels datiert 
von dem Tage, an welchem Karl die städtischen Privilegien 
vernichtet hat. 

Das Getreidestapelrecht, welches die Stadt 1540 gleich- 
falls einbüfste, muls eines der Rechte gewesen sein, welche 
sie in den nächsten Jahren von neuem zurückerhielt. Jeden- 
falls hat sie ein Getreidestapelrecht auch in der zweiten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts in Anspruch genommen. 

Der Rat und die Schöffen der Stadt Mons im Lande 
Haynau wandten sich 1565 klagend an die Statthalterin Mar- 
garethe von Parma: die Genter hielten ?/s alles Getreide, 
welches die Bürger von Mons in Amsterdam kauften, in ihrer 
Stadt fest und liefsen es nicht in die Ortschaften des Landes 
Haynau kommen, so dafs bei ihnen im Lande leicht Hunger- 
not entstehen könnte. Die Regentin forderte die Genter auf, 
sich zu rechtfertigen. Diese wiesen auf ihre alten Rechte hin, 
welche ihnen von allen Fürsten bestätigt seien, und welche 
besagten, dafs !‘4 alles Korns, das die Lys und Schelde auf- 
wärts nach ihrer Stadt geführt werde, und !e alles Korns. 
das von entgegengesetzter Richtung käme, in den städtischen 
Abeichern bleiben müsse. Nachdem die Regentin noch die 
Meinung ihrer Räte gehört, erklärte sie: Mit den Privilegien 
der Stadt Gent habe es seine Richtigkeit, und sie hätte keinen 
Grund, der Stadt diese Rechte zu nehmen. Die Bürger von 
Mons mufsten sich mit diesem Bescheid zufrieden geben ?). 

Wie aus allem, was wir im vorhergehenden erörtert ha- 
ben, ersichtlich ist, hat also Gent ein, allerdings mancherlei 
Wechselfällen und Veränderungen ausgesetztes Getreidestapel- 
recht geltend gemacht, dergestalt, dafs dasselbe den selbstän- 
digen Kornausfuhrhandel der binnenländischen Städte auf der 
Lys und auf der Schelde zu gunsten des Genter Stapels be- 
schränkte, und zwar nicht nur den Getreidehandel benach- 
barter tlandrischer Orte, sondern auch weiter entfernt liegen- 
der Städte, wie Lille Douay und Mons. 

Dieses Getreideniederlagsrecht ist der Stadt auch unter 
spanischer IIerrschaft verblieben. 

1604 veröffentlichte man ein „Statut betreffend den Kom- 
stapel der Stadt“, welches der Stadt die Getreidestapelrechte 
von neuem vindicierte3). 








') „Extrait de la sentence de Charles-Quint & charge des Gantois. 
80. April 1540“ (Recueil 150). 

®) Recueil 186. 

*) „Ordonnantie ende provisie uytgelegt by schepenen vander keure 
den 29. December 1604, nopende den stapel van het coom* (Recueil 200). 
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Am 16. Mai 1673 and am 18. April 1674 erliels dann 
der König zwei Reglements über den eier ei i 
welche der Stadt zwar nicht mehr die is 1 / 
ewährten, wie etwa das Privileg von 1486, die aber das 

ter Kornstapelrecht als solches durchaus anerkannten und. 
erneuerten. 

Die hauptsächlichsten Bestimmungen dieser Reglements 
sind folgende: 

Alles Getreide, welches „van buyten 's landts*, aus dem 
Ausland, nach Gent geführt wird, soll von der städtischen 
Niederlage befreit sein, falls der Eigenthümer des Korns einen 
Eid darauf leiste, dals dieses Korn innerhalb des Landes nicht. 
schon einmal verkauft worden sei oder seinen Besitzer in an- 
derer Weise gewechselt habe. Die Worte „van buyten 's 
landts“ sollen, zur Zeit einer T« ‚ bei der das Brotkorn 
auf dem Markt oder an der Lys mehr, als 7 Gulden oder 
Florins den Genter Sack gelte, dahin verstanden werden; 
„van buyten de gehoorsaemheyt van Syne Majesteyt*, im Falle 
aber, dafs der Marktpreis ein geringerer sei, dahin ausgelegt 
werden: „van buyten de seventhien (17) provincien®, 

Zweitens sollen alle Städte, Gemeinden und Privatpersonen 
Durchfuhrfreiheit in Gent für das Korn genielsen, welches — 
wie sie eidlich und urkundlich versichern mitssen — entweder 
von ihren eigenen Ländereien stammt, oder von ihnen ein- 
gekauft ist zum Eigenbedarf und zum Lebensunterhalt, nicht 
zum Export oder zum Handel. 

Drittens soll das Getreide freie Durchfahrt haben, wel- 
ches schon einmal durch Gent durchpassiert ist und wieder 
dahin zurückkehrt, um nach Orten gesandt zu werden, „van 
de gehoorsaemheyt van Syne Maj M, 

Allen Kaufleuten soll die Wahl bleiben, das unfreie Korn 
sofort auf dem städtischen Markt feil zu bieten oder es erst 
auf die Speicher zu bringen oder es überhaupt statt auf dem 
Markt an die spanische Garnisonverwaltung zu verkaufen. 
14 Tage bis 3 Wochen darf nach altem Herkommen das onvry 
coorn nur an die Bäcker, Brauer und die anderen Bürger ab- 

‚esetzt werden, nach Verlauf dieser Zeit auch an die Korn- 
hundler von Gent und von anderen königlichen Städten. Im 
Fall der Teuerung haben aber die Genter ein besonderes 
Vorzugsrecht auf da gesamte onvry coorn. 

Endlich ist jedem Kaufmann, der onyry coorn auf dem 
Genter Getreidespeichern zu lagern hat, tattet, dasselbe 
gegen vry coorn, welches er neu in die Stadt einführt, umzu- 
tauschen, natürlich so, dafs Qualität und Quantität sich gegen- 
seitig entsprechen '). 


e 
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!) „Röglement sur Nötape des grains® (Becueil 229). 
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Dafs wir die Gestaltung des Genter Getreidehandels 
hier mitbesprochen haben, ist nicht ohne Grund geschehen. 
Man wird der Vergleichungspunkte mit der Hamburger und der 
Stettiner Kornhandelspolitik viel herausgefunden haben. Ins- 
besondere mit Hamburg ist die Ähnlichkeit eine überraschende. 

Die Genter Stapelordnung von 1484 unterscheidet vry 
coorn und onvry coorn, der burger Recefs von 1529 und 
die Hamburger Kornordnung von 1557 Frei Korn und Unfrei 
Korn. In Gent mufs !;s alles nach der Stadt geführten Ge- 
treides als onvry coorn in ihr verbleiben, ®/4 ist „bevrydt vom 
Stapel“ ; in Hamburg gilt die Hälfte des Getreides als unfrei, 
die andere Hälfte als frei, und beide Städte erlauben nur die 
Ausfuhr des freien Korns. 

Wenn Stettin mit seiner Einrichtung des Taxkornschiffens 
von Gent und Hamburg abweicht, so ruht die Genter und die 
ae: Kornhandelspolitik auf einer und derselben 

run . 

Die Handelsbeziehungen zwischen Gent und Hamburg 
sind im 16. Jahrhundert lebhafte gewesen. Es ist anzunehmen, 
dafs man im 16. Jahrhundert in Hamburg von den Mafsnahmen 
der Genter Kornhandelspolitik Kenntnis gehabt hat; doch es 
mufs dahingestellt bleiben, ob denı Hamburger Rat, als er 
1529 und 1557 die Bestimmungen über den städtischen Ge- 
treidehandel erliefs, die Genter Getreidestapelordnung von 
1484 als Vorbild gedient hat, und ob Hamburg die charakte- 
ristischen Züge der Organisation seines Kornhandels geradezu 
der Stadt Gent entlehnt hat. 
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